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SPÄTISRAELITISCHES GESCHICHTSDENKEN 
AM BEISPIEL DES BUCHES DANIEL 


VON 
KLAUS KOCH!) 


JAHRHUNDERTELANG ist das Buch Daniel grundlegend ge- 
wesen für jegliche Geschichtsschreibung. Sein Schema von vier 


aufeinanderfolgenden Weltreichen und einem danach bevor- 


stehenden dramatischen Weltgericht, das den Weg zu einem fünf- 
ten, göttlichen und ewigen Reich ebnet, war das unbestrittene 
Gerüst, welches jeder verwendete, der dem Lauf der Geschichte 
nachsann. In den vier Reichen fand man zumeist die assyrisch- 


babylonische, die medisch-persische, die hellenistische und die 
römisch-germanische Weltherrschaft dargestellt. Dieser fünf- 
gliedrige Aufriß war für die christliche Theologie von 
ihren Anfängen an über Augustin, das Mittelalter und die Refor- 
mation bis ins 19. Jahrhundert hinein selbstverständlich, wo 
1. B. der einflußreiche Bremer Theologe G. Menken 1802 in seinem 
„Monarchienbild‘“ versuchte, die zeitgenössische Geschichte ein- 
schließlich der Französischen Revolution aus den Gesichten Daniels 
zu erklären. Aber der Einfluß dieses Buches reichte weit über den 
Bereich der Theologie hinaus und formte das allgemeine 
Geschichtsbewußtsein; bis zum Ende des 18. Jahrhunderts 
war wohl jeder Versuch, Universalgeschichte darzustellen und von 
daher die Grundlinien zukünftigen Geschehens zu ermitteln, von 
jener „Monarchienlehre‘‘ abhängig. 

Seit Voltaires Essai sur les Moeurs et l’Esprit des Nations 1756 
hat sich die moderne historische Wissenschaft verhältnismäßig 
schnell von jener altertümlichen Doktrin freigemacht. Aber auch 
in der theologischen Debatte ist das Danielbuch völlig in den Hin- 
tergrund getreten. Nachdem Heinr. Corrodi 1783 zum erstenmal 
nachgewiesen hatte, daß es nicht, wie es sich den Anschein gibt, 
von seinem Helden während des babylonischen Exils — also um 
die Mitte des 6. vorchristlichen Jahrhunderts — verfaßt wurde, 
sondern 400 Jahre später, und nachdem die beiden bedeutenden 
Alttestamentler Eichhorn (1752—1827) und de Wette (1780—1849) 


!) Erweiterte Gestalt eines Vortrags, der vor dem Hamburger Historiker- 
kreis, der Kirchlichen Hochschule Wuppertal und der alttestamentlichen 
Sektion des Deutschen Theologentags 1960 gehalten wurde. 
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2 Klaus Koch 


diesen Nachweis aufgegriffen und weiter ausgebaut hatten, sarık 
die Wertschätzung des Danielbuches rapide!). 
HeuteisteseinsicheresErgebnisderalttestamentlichen Forschung, 
daß die Entstehung der gegenwärtigen Gestalt dieser 
Schrift in die Zeit desMakkabäischen Aufstandes (168 bis 
165 v.Chr.) fällt und mit den vier Monarchien (vor dem Weltgericht) 
das babylonische, medische, persische und schließlich das make- 
donische Reich gemeint ist. Es genüge hier der kurze Hinweis, daß 
der Verfasser von der Zeit des babylonischen Exils der Israeliten 
nur spärliche Kunde besitzt; und über die nachfolgenden zwei- 
hundert Jahre persischer Herrschaft ist sein Wissen noch lücken- 
hafter, es mangelt nicht an erstaunlichen historischen Irrtümern. 
Dagegen verrät er über die Herrscher der Diadochenreiche im 
östlichen Mittelmeerraum, über Ptolemäer und vor allem Seleuki- 
den, eine verblüffende Kenntnis bis in die Mitte des zweiten vor- 
christlichen Jahrhunderts hinein; er berichtet im 11. Kapitel von 
Fürstenehen und Palastintrigen, einzelnen Kriegszügen und Frie- 
densschlüssen. Der hellenistischen Epoche steht er also nahe, in ihr 
ist er zu Hause?). Obgleich das Geschehen dieser Jahrhunderte in 
Form einer Weissagung berichtet wird, ist es den historisch Unter- 


1) Noch abgesehen davon, daß zahlreiche Einzelangaben sich als nicht ver- 
läßlich erwiesen, abgesehen selbst davon, daß der Verfasser sich im ent- 
scheidenden Punkt seiner Darstellung geirrt hatte — mit Antiochos IV, 
ist nun einmal die Weltgeschichte nicht zu Ende gegangen (s. u.) —, wog es 
für die Theologen, besonders die protestantischen, schwer, daß der Mann, 
der dieses Buch geschrieben hatte, nun als Schwärmer und Phantast und 
als einer, der sich diese Geschichtsschau aus den Fingern gesogen hatte, 
erschien. Damit war er für die christliche Theologie gegenstandslos geworden. 
Er wurde als ‚„Apokalyptiker‘‘ abgestempelt, und diese Bezeichnung hatte 
(und hat weithin noch heute) einen abfälligen Nebenton. Mit dem Buch Daniel 
ging aber Theologie und Kirche viel mehr verioren als nur eine beliebige 
alttestamentliche Schrift, nämlich der Zugang zur Weltgeschichte über- 
haupt! Fortan zieht sich die Theologie, sofern sie noch an Geschichte ein 
Interesse zeigt und sich nicht in überaus fragwürdige allgemein religiöse 
Wahrheiten verhert, auf den brüchigen Boden einer eng abgegrenzten und 
von aller Weltgeschichte grundsätzlich verschiedenen sogenannten ‚‚Heils- 
geschichte‘ zurück. So ist das Verschwinden des Danielbuches aus der 
wissenschaftlichen Besinnung in der Neuzeit nicht nur zu einem geschichts- 
wissenschaftlichen, sondern auch zu einem theologiegeschichtlichen Datum 
geworden. 

2) Die Darstellung Kap.11 ist zwar einseitig an den seleukidisch-ptolemäi- 
schen Auseinandersetzungen und dem Schicksal Palästinas interessiert, 
überspringt auch Antiochos I. (280—261) und Seleukos III. (226—223) — 
über sie weiß der Vf. offenbar nichts zu berichten —, enthält aber keine 
Unrichtigkeiten (abgesehen von dem weissagenden Schluß 11, 40£f.). 
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richteten offenkundig, daß auch die Darstellung der Diadochen- 
könige valicinia ex eventu sind bis hin zu dem Seleukiden Antio- 
chos IV. Epiphanes (175—164 v.Chr.). Die Geschichtsdarstellung 
wird in den Kapiteln 7, 8, 9 und 11 unverkennbar — obgleich der 
Name nicht genannt wird — bis zu diesem König herabgeführt. 
Während der Beschreibung seiner Regierungszeit schlägt in 11, 40 
der Bericht in Weissagung, und zwar in echte Weissagung, um; die 
Sprache wird geheimnisvoller, reich an Anspielungen; vor allem 
aber stehen die geschilderten Umstände, unter denen Antiochos 
sterben soll (im Kampf gegen den Ptolemäer), nicht im Einklang 
mit der geschichtlichen Wirklichkeit. Antiochos IV. ist also der 
Herrscher, dem sich der Verfasser gegenübersieht; er ist 
für ihn der letzte irdische König vor dem Weltgericht, dem Kommen 
des Menschensohnes und der Gründung des ewigen Reiches. 
Selbstverständlich ist die Schau der Weltgeschichte, wie sie 
das Danielbuch übt, in vielen Punkten überholt. Bei einem heutigen 
Leser mag sie das gleiche Lächeln erwecken wie etwa die astrono- 
mischen Gedanken eines Aristoteles. Wie aber der Historiker im 
Blick auf diese nicht umhin kann, nach dem Grund ihrer jahrhun- 
dertelangen unbestrittenen Gültigkeit zu fragen, so muß er auch 
das Wesen und die Voraussetzungen der Geschichtsschau des 
Danielbuches untersuchen, um die eigentümliche Faszination zu 
begreifen, die von da auf viele Geschichtsschreiber ausgegangen ist. 


I. Literarische Verhältnisse. 


Die überlieferungsgeschichtliche Forschung der letzten Jahr- 
zehnte hat ansLicht gebracht, daß derMann, der zur Zeit des makka- 
bäischen Aufstandes das Danielbuch niedergeschrieben hat, keines- 
wegs eigene Phantasien zum besten gibt, sondern Kapitel für 
Kapitel auf überkommenen Stoffen aufbaut, die z. T. Jahr- 
hunderte zurückreichen (was besonders für die Legenden Kap. 2—6 
gilt). An seiner subjektiven Ehrlichkeit zweifelt heute kein Ein- 
sichtiger mehr; ihn als Fälscher zu deklarieren, wie es öfter im ver- 
gangenen Jahrhundert geschehen ist, war nur aus einer völligen 
Verkennung der literargeschichtlichen Umstände heraus möglich! 
Wo geschichtliche Begebenheiten und Zusammenhänge verzerrt 
wiedergegeben werden, ist der Fehler meistens auf die Traditionen 
zurückzuführen, aus denen geschöpft wird. Diese waren lange Zeit 
— teilweise wohl bis hin zum Verfasser — nur mündlich umgelau- 
fen; wie groß die Fehlerquellen aber in mündlichen Überlieferun- 
gen sind, bedarf keines Hinweises. Zudem flossen die Quellen sehr 
spärlich; der Mangel an Material erklärt die außerordentliche 


ı* 
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Verschiedenheit in der Darstellung der einzelnen Epochen: aus 
der Zeit der neubabylonischen Herrscher waren einige, legenden- 
haft ausgestaltete und jüdisch umgeprägte Sagen bekannt, die auf 
die Zeit der letzten babylonischen Könige zurückgingen (in Kap. 2, 
4 und 5 aufgenommen), aus der nachfolgenden persischen Epoche 
kennt er nur die Legende von Daniel in der Löwengrube (Kap. 6), 
aus der Diadochenzeit endlich weiß er über Ptolemäer und Seleu- 
kiden sehr genaue, aber nur kurze Nachrichten mitzuteilen!). 

Ist in der Forschung auch anerkannt, daß die Letztgestalt des 
Buches aus der makkabäischen Zeit stammt, so ist doch umstritten, 
wieweit es damals einheitlich geprägt worden ist. Ist es etwa all- 
mählich gewachsen und zwischen 168 und 164 nur noch mit ein 
paar Nachträgen versehen worden ? In zweierlei Hinsicht zeigt 
es einen tiefen Bruch. Einmal enthalten die Kapitel 1 bis 6 
fortlaufende Erzählung, die Kapitel 7 bis 12 dagegen Visio- 
nen, deren jede den gleichen Geschehensablauf nur mit anders- 
artigen Sinnbildern widerspiegelt. Zum andern sind Kapitel 1 samt 
8 bis 12in hebräischer, Kapitel 2 bis 7 jedoch in aramäischer 
Sprache abgefaßt. Die Unterschiedenheiten in Sprache und lite- 
rarischer Form entsprechen einander also nicht, sondern durch- 
kreuzen sich, was das Problem so erschwert, daß eine allgemein 
anerkannte Lösung noch nicht gefunden werden konnte?). 

Auf die zahlreichen Vermutungen über die Entstehungs- 
geschichte kann nicht eingegangen werden. Die einfachste Lösung 
scheint mir zu sein, daß der aramäische Teil (Kapitel 2 bis 7) schon 
fest zusammengewachsen war, als in makkabäischer Zeit die 
Visionen von Kapitel 8 bis 12in hebräischer Sprache hinzugefügt 
wurden. Gleichzeitig wurde aber die ehemals sehr viel kürzere 
Einleitung zum jetzigen (aramäischen) zweiten Kapitel stärker 
ausgestaltet und dabei ins Hebräische übersetzt, so entstand 
Kapitel 1. Auch der wörtlich übernommene Komplex wurde an 


1) Der offenkundige Mangel an Quellen und die Häufung der Erzählungen 
aus Babylonien erklären sich vielleicht daraus, daß der Verfasser oder seine 
Gewährsmänner der babylonischen jüdischen Kolonie angehörten. 

2) Die beiden extremen Möglichkeiten verfechten gegenwärtig am nach- 
drücklichsten einerseits H. L. Ginsberg, der für eine allmähliche Aufschich- 
tung des Buches durch verschiedene Hände eintritt (Studies in Daniel 1948; 
The Composition of the Book of Daniel. Vetus Testamentum IV, 1954, 
246— 275), andrerseits H. H. Rowley, der für die unbedingte Herkunft aller 
Abschnitte von einem Vf. eintritt (zuletzt: The Unity of the Book of Daniel, 
Hebrew Union College Annual XXIII, 1, Anniversary Publication 1950/l, 
233—274 [wieder abgedruckt in: The servant of the Lord and other Essays 
1952, 235— 268]; The Composition of the Book of Daniel, Vetus Testa- 
mentum V, 1955, 272—276). 
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einzelnen Stellen erweitert — was im einzelnen sich zeigen läßt —, 
der Einfachheit halber aramäisch. 

In jedem Falle hat die Schrift durch die Endredaktion 
einen festgefügten Rahmen und damit eine planvolle 
Einteilung erhalten. Die Legenden (Kapitel 1 bis 6) wie die 
Visionsschilderungen sind nämlich durch ihre Überschriften so ge- 
ordnet, daß beide Komplexe jeweils von einer Tätigkeit des Helden 
Daniel sowohl in babylonischer wie in medischer und persischer 
Zeit berichten. So spielen Kapitel 1 bis 5 in babylonischer, Kapitel 6 
aber in medischer Zeit, und am Ende dieses Kapitels wird ausdrück- 
lich vermerkt, daß Daniel auch noch unter ‚„Kyros, dem Perser‘ 
erfolgreich gewirkt habe. Von den Visionsschilderungen werden 
die beiden ersten in die babylonische, die dritte in die medische und 
die vierte in die persische Zeit datiert. So werden die gleichen Epo- 
chen zweimal durchlaufen. Bei der Rolle, welche diese Reiche auch 
abgesehen von den Überschriften in dem Buch spielen, muß eine 
solche Aufreihung System sein, das die gesamte Schrift umfaßt. 
Aus diesem Grund halte ich es für gerechtfertigt, von einem ‚Ver- 
fasser‘‘ in der makkabäischen Zeit zu reden, womit aber nicht 
gesagt sein muß, daß es sich dabei um eine einzige Person handelt; 
den altorientalischen Verhältnissen entsprechend, kann hinter der 
Abfassung der Letztgestalt auch ein Personenkreis stehen!). 


II. Das altorientalische Symboldenken. 


Wer ohne besondere Vorkenntnisse sich in das Buch Daniel 
vertieft, wird sehr bald durch die weithin dunkel, ja gewollt 
mysteriös erscheinende Ausdrucksweise, die zudem noch die Namen 
der Hauptpersonen oft verschweigt und diese nur durch Anspie- 
lungen erraten läßt, befremdet werden. Die Beschäftigung mit der 
Religions- und Geistesgeschichte des alten Orients hat zunehmend 
nachgewiesen, daß es sich in der damaligen geistigen Umgebung 
nicht um einen Sonderfall handelt, sondern solcher Stil der beson- 
deren Art orientalischen Denkens entspricht, die man viel- 


!) Ein wichtiger Hinweis für die Arbeit dieses Vf.s scheint mir auch in der 
gleichbleibenden Form der Einführungen zu den einzelnen Abschnitten 
zu liegen: „Im Jahre X des Königs Y, da träumte einen Traum (erschien 
ein Gesicht dem) .. .‘“ 2,1; 7,1;8,1; 9,1; 10,1; vgl. 1,1: „‚Im Jahre drei des 
Königtums Jojakims, des Königs von Juda, zog Nebukadnezar, der König 
von Babylon, heran‘: Eine solche datierende Überschrift fehlt in dem (zu- 
sammenhängend überkommenen) Mittelstück Kap. 3—6, nur in 7,1 er- 
scheint sie noch einmal im aramäischen Teil (der makkabäische Vf. mußte sie 
an dieser Stelle einfügen, damit die Visionsschilderungen wie die vorangehenden 
Legenden eindeutig von der babylonischen bis in die persische Zeit reichen). 
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leicht als Symboldenken charakterisieren darf, ohne daß der 
Begriff „Symbol“ gepreßt werden kann!). Ohne einige Grundzüge 
dieser Denkweise zu kennen, ist es schwerlich möglich, die Ge- 
schichtsschau des Danielbuches zu begreifen. Es soll deshalb ver- 
sucht werden, sie in aller Kürze zu skizzieren. 

a) Im alltäglichen Leben ebenso wie in den großen völker- 
bewegenden Ereignissen handeln nicht einzelne überragende Per- 
sönlichkeiten und geben den Ausschlag, sondern die Gruppen 
und Gemeinschaften. Stämme, Völker, Königreiche werden als 
„Corporate Personality“, als „Groß-Ich‘ dargestellt. Indi- 
viduum und Gemeinschaft gehen ineinander über, werden im sprach- 
lichen Ausdruck nicht scharf auseinandergehalten ; streng genommen 
kann höchstens die Gemeinschaft (vor allem des Volkes) mit einem 
in sich geschlossenen Individuum im modernen Sinn verglichen 
werden. Diese wird aber — pars pro toto — durch jedes Glied 
manifestiert. 

b) Doch gibt es besondere, ausgezeichnete Personen 
und Einrichtungen, in denen sich die Gruppe vornehnm- 
lich darstellt. Solche Repräsentanten von Völkern und Staaten 
sind in erster Linie die Könige, ein Gedanke, der dem frühen 
Israel noch fremd war, der aber im Lauf der Jahrhunderte aus der 
altorientalischen Umwelt eingedrungen ist. Dem Verfasser des 
Buches Daniel ist er selbstverständlich geworden. Wo er nicht gar 
(wie im 7. Kapitel) die Weltreiche als ganze in der Form von Einzel- 
wesen darstellt, läßt er die Weltgeschehnisse von den Entschei- 
dungen der Könige abhängig sein, neben denen höchstens einmal 
ihre Fürsten und Ratgeber erwähnt werden. An Stelle der Könige 
als Repräsentanten des menschlichen Kollektivs können auch be- 
stimmte „Symbol“-tiere treten. So wird z.B. Kapitel 8 das 
Perserreich als Widder gezeichnet, eine Darstellungsweise, die nicht 
nur der antiken astralen Geographie, sondern nach Ammianus 
Marcellinus X,1 auch der Selbstdarstellung der Perserkönige ent- 
sprochen hat. Um ein zweites Beispiel herauszugreifen: die Hörner, 
mit denen (Kapitel 7) das seleukidische Reich ausgestattet er- 
scheint, entsprechen Münzprägungen der Zeit Seleukos I. Nikator 
und Antiochos I. Soter?). Einer ähnlichen Denkkategorie ent- 
springen die Gedanken über das Allerheiligste des Tempels zu 


1) Vgl. die großangelegte Darstellung israelitischen Denkens bei J. Pedersen, 
Israel, Its Life and Culture I/II 1926, III/IV 1940; zum altorientalischen 
Denken überhaupt H. Frankfort u. a., Frühlicht des Geistes (1954) = The 
Intellectual Adventure of Ancient Man (1946). 

2) S. Morenz, Das Tier mit den vier Hörnern. Zeitschrift für alttest. Wissen- 
schaft 63, 1951, S. 151—154. 
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Jerusalem, der als Manifestation der göttlichen Gegenwart 
inZukunft Mittelpunkt der erneuerten Menschheit werden soll (9,24). 
c) Endlich ist noch auf die dem altorientalischen Denken eigene 
„Vielfalt der Annäherungsweisen‘“ hinzuweisen, mit der die 
tieferen Probleme des Lebens und des Weltzusammenhangs ange- 
gangen und unter Verzicht auf eine systematische, einlinige Zu- 
sammenordnung — nach modernen Begriffen höchst widerspruchs- 
voll — gelöst werden!). Daher erklärt es sich, daß die Visionen des 
Danielbuches denselben Zeitraum und den gleichen Lauf der Be- 
gebenheiten wiederholt von Anfang bis Ende darstellen, nur jeweils 
in völlig anderen ‚Bildern‘ und Vorstellungen. Was 2, 31 ff. als metal- 
lenen Völkerleib, Kapitel 7 durch vier furchtbare Tierwesen dar- 
stellt, wird 11, 2ff. in der Art einer Chronik berichtet. Während 7, 11 
vorausgesagt wird, daß Antiochos IV. in einem Riesenbrand unter- 
geht, fällt er 11,45 auf einem Kriegszug in Palästina. Solche Viel- 
fältigkeit gehört zu einer altorientalischen Besinnung über Mensch- 
heitsprobleme notwendig hinzu. Im Danielbuch gleichen sich aber 
die Grundgedanken der Geschichtsschau bei jedem Durchgang 
durch den Problemkreis so sehr, daß im Folgenden dennoch eine 
systematische Zusammenfassung gewagt werden kann. 

Die angedeuteten Besonderheiten altorientalisch-israelitischen 
Denkens erschweren es dem modernen Leser ungemein, den Schil- 
derungen des Buches Daniel zu folgen; sie haben den Verfasser 
in den Ruf gebracht, eine bewußt unklare und undurchsichtige 
Sprache zu führen. Vom Gemeindenken des alten Orients her sind 
die Aussagen aber durchaus klar und durchschaubar. Soweit die 
Rede über Vergangenes verschlüsselt ist, geschieht es einzig, um 
den Anschein einer Weissagung künftiger Dinge zu wahren, einer 
Weissagung, die aber jedem halbwegs unterrichteten Zeitgenossen 
ohne weiteres verständlich war und verständlich sein sollte. 


III. Die Bedeutung der „Monarchien-Lehre“ 
und ihre Herkunft. 


Durch das ganze Buch zieht sich als die eine Grundmelodie 
die Überzeugung, daß das Weltgeschehen durch eine Folge von 
vier mächtigen Reichen jeweils verschiedener volksmäßiger Her- 
kunft bestimmt ist. Bei der Behandlung der literarischen Verhält- 
nisse wurde oben bereits darauf hingewiesen, daß die beiden Teile 
des Danielbuches, die Legenden und Visionsschilderungen, jeweils 
im babylonischen, medischen und persischen Reich spielen?). Der 
) Frankfort a. a. O. S. 24—29. 

?) Die Erzählung, die in die medische Zeit datiert ist, nämlich diejenige von 
Daniel in der Löwengrube, Kap. 6, hat vermutlich einmal am Hofe eines 
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Gliederung im Aufbau entspricht der Inhalt der Visionen, die alle 
thematisch von der Abfolge der Weltreiche reden, den drei genann- 
ten Herrschaften aber stets noch eine vierte, nämlich die make- 
donisch-hellenistische anfügen!), die dann von einer fünften Herr- 
schaft überirdischen Ursprungs abgelöst wird. 

Die erste Vision findet sich in der Erzählung 2, 31 bis 46, wo- 
nach Nebukadnezar einst von einer Riesenstatue aus vier 
Metallen und einem Tonzusatz geträumt hat, die von einem 
urplötzlich heranrollenden Stein völlig zertrümmert wird. Der 
jüdische Weise Daniel, der sich an seinem Hof befindet, deutet 
das Gesicht: das goldene Haupt bildet das babylonische, der 
silberne Oberkörper das medische, der eherne Unterkörper das 
persische und endlich die eisernen Beine, deren Füße mit Ton 
vermischt sind, das griechische Königtum ab?). Der alles ver- 
nichtende Stein aber steht für das endgültige, immerwährende gött- 
liche Reich. 

Die Weltzeiten in solcher Weise als Folge von Metallzeiten 
zu fassen, ist eine im alten Orient auch sonst verbreitete 
Auffassung. Sie ist keineswegs jüdischer Herkunft, sondern scheint 
dem indo-iranischen Raum zu entstammen?). Sie ist wohl in einer 
Zeit aufgekommen, als ein neues Metall bekannt und für die Ge- 
brauchsgegenstände verwandt wurde, also zu Beginn der Eisen- 


persischen Königs Dareios gespielt; daraus ist nun ‚‚Dareios, der Meder“ 
geworden, den es historisch nie gegeben hat, der aber für die Anlage des 
Buches an dieser Stelle notwendig ist: zwischen der babylonischen und der 
persischen Epoche muß es nach dem Schema des Vf.s eine medische gegeben 
haben. 

1) Daß bei der Beschreibung der Erlebnisse und Visionen Daniels in den 
Überschriften nur die ersten drei, nicht aber das vierte Reich genannt wer- 
den, hat einen bestimmten Grund, über den noch zu handeln sein wird. 
2) Durch die Vermischung von Eisen und Ton soll nach 2, 43 eine ptole- 
mäisch-seleukidische Heirat versinnbildlicht werden, entweder die des 
Seleukiden Antiochos II. mit Berenike, der Tochter Ptolemaios II. (252 v. 
Chr.) oder die des Ptolemaios V. mit Kleopatra, Tochter des Antiochos III. 
(193 v. Chr.). Zu einer zweiten Bedeutung s. nächste Seite. 

3) Die indischen und iranischen Fassungen sind zwar erst in nachchristlichen 
Schriften zu belegen, scheinen aber ein hohes Alter zu besitzen. S. die Litera- 
tur bei A. Bentzen, Daniel 2. Aufl. 1952, S. 27ff., vgl. Die Religion in Ge- 
schichte und Gegenwart Bd. I? S. 463. — Auch in den griechischen Raum 
ist die Anschauung eingedrungen, wie Hesiods ‚Werke und Tage‘ beweisen, 
nur daß hier zwischen dem ehernen und eisernen Zeitalter — dem Schema 
ebenso widersprechend wie die Vermengung mit Ton, Dan. 2 — das der Heroen 
eingefügt wurde, um die Ursprungszeit des griechischen Adels zu berück- 
sichtigen. 
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zeit. Diese Vorstellung ist auf unbekannte Weise in den letzten vor- 
christlichen Jahrhunderten in israelitische Kreise (vielleicht nicht 
in der Heimat, sondern in der Diaspora) eingedrungen: ob dabei 
die (pantheistische) Anschauung vom Weltleib schon zu der für 
Israeliten annehmbaren vom Völkerleib gewandelt war oder ob 
sich diese Wandlung erst in Israel vollzogen hat, entzieht sich 
unserer Kenntnis. — Da 2, 31ff. sich darauf beschränkt, fast nur 
altüberkommenes Material weiterzugeben, läßt sich für die beson- 
deren Ansichten des Verfassers nicht viel entnehmen. Was er hin- 
zugefügt hat, ist höchstens die Erweiterung, nach der das vierte 
Reich nicht einfach aus Eisen, sondern aus Eisen und Ton besteht; 
die Gespaltenheit (in Ptolemäer und Seleukiden) und Brüchigkeit 
soll damit angedeutet werden (vgl. 2, 41—43). 

In der Vier-Tier-Vision, Kapitel 7, sieht Daniel selbst das 
Gesicht, in dem vier Tiere nacheinander aus dem Meer auf- 
steigen, eine Zeitlang herrschen, dann gerichtet und von 
der Regierung des „Menschensohnes‘‘ und der „Heiligen des 
Höchsten“ abgelöst werden. Zuerst steigt ein Löwengreif auf (ein 
in der babylonischen Kunst häufiges Motiv), das babylonische 
Reich darstellend: der danach auftauchende gefräßige Bär ent- 
spricht dem medischen, ein Panther mit Flügeln dem persischen 
Reich. Endlich erscheint das makedonische als ein alles zermalmen- 
des Ungetüm!), mit zehn Hörnern ausgerüstet, ein elftes wächst 
nach. 

Auch hinter diesem Abschnitt verbirgt sich uraltes mythisches 
Gut. DasMeergilt allgemein im Alten Orient als chaotische 
Macht im ausgezeichneten Sinne, als ein riesenhafter Drache, 
götter- und menschenfeindlich. Furchtbare Wesen können ihm 
entsteigen, die Welt zu verderben. Zur gleichen Zeit kann es jedoch 
als der „Urstoff‘‘ angesehen werden, aus dem einst der Schöpfer- 
gott die Welt erschaffen hat, freilich gegen wütenden Widerstand 
des personifizierten Meeres?). Dem urzeitlichen Kampf des Meeres 
gegen die Götter entspricht in diesem Denken der immer wieder 
drohende Ansturm wilder Völkerschaften gegen den geordneten 


!) Die Schilderung in 7, 7 bezieht sich anscheinend auf den Typhon-Mythos, 
dessen Schauplatz Syrien war, s. O. Eißfeldt, Baal Zaphon, Zeus Kasios 
und der Durchzug der Israeliten durchs Meer. Beiträge zur Religionsgesch. 
d. Altertums H. 1, 1932. 

?) So im babylonischen „Schöpfungsepos‘‘ (Übersetzung bei H. Greßmann, 
Altorientalische Texte zum A. Testament 1926 S.108ff. und J. B. Prit- 
chard, Ancient Near Eastern Texts Relating to the Old Testament 1950 
S. 60ff.). Ein Nachhall des Mythos auch im alttestamentlichen Schöpfungs- 


bericht Genesis 1, 2, 
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Staat. Das Meer und die feindliche Völkerwelt gelten als geheim- 


nisvoll verwandt (im Alten Testament besonders deutlich in 
Psalm 46). Diese mythischen Anschauungen sind in makkabäischer 
Zeit — und schon lange vorher — weithin verblaßt. Geblieben ist 
jedoch ein letzter Gedanke an das schöpfungsträchtige (vielleicht 
sogar menschenfeindliche) Meer und die Verkopplung zwischen 
diesem und der Völkerwelt. Von diesem geistigen Hintergrund her 
ist die Darstellung in Kapitel 7 zu verstehen. 

Mit dem Mythos von den Tieren aus dem Meer ist hier eine 
weitere Vorstellung verquickt, die auch schon in Kapitel 2 aufge- 
nommen war (dort mit dem Mythos vom Völkerleib verbunden): 
das Schicksal der Welt wird bestimmt durch eine Abfolge einzel- 
ner Weltreiche, deren Zentrum und völkische Bestimmt- 


heit wechselt. Diese Vorstellung ist von den beiden genannten 
Mythen von Haus aus unabhängig, sie hat ihre besondere Vorge- 
schichte und ist ebenfalls nichtisraelitischen Ursprungs; schon in 
vorchristlicher Zeit ist sie weit über den Bereich des alten Orients 
hinaus verbreitet gewesen und hat auch auf römische Geschichts- 


schreiber Einfluß gehabt, bezieht sich aber außerhalb der israeli- 


tisch-Jüdischen (und später der christlichen) Tradition stets auf die 
Assyrer als erstes Glied (danach in Übereinstimmung mit dem 
Danielbuch: Meder, Perser, Makedonent). Nach Diodorus Sicu- 
lus II 1—34 findet sich die Folge, freilich ohne das vierte Glied, schon 
bei Ktesias, dem griechischen Arzt des Artaxerxes II. (vgl. auch 
Herod. I, 95). Die Assyrer als erstes Weltreich (vom Mittelmeerraum 
aus gesehen) — das ist historisch zutreffend. Das Danielbuch irrt 
sich also, wenn es die Babylonier an die erste Stelle setzt, und 
verdirbt sich damit den gesamten Geschichtsaufriß, denn babylo- 
nische und medische Herrschaft folgten nicht aufeinander, sondern 
bestanden gleichzeitig nebeneinander und fielen beide den aufstre- 
benden Persern zum Opfer. Vom israelitischen Gesichtsfeld aus 
ist diese Verwechslung oder wohl eher Ersetzung (der Assyrer 
durch die Babylonier) freilich vollauf begreiflich, denn für die 
Geschichte Israels war die neubabylonische Herrschaft, die Jeru- 
salem zerstört und damit das Ende des jüdischen Staates besiegelt 
hatte, von ganz anderer Tragweite als die assyrische. Die Babylo- 
nier an Stelle der Assyrer zu setzen, war um so leichter möglich, 
als schon den assyrischen Großkönigen gelegentlich der Titel 
„König (Statthalter) von Babylon‘‘ zugelegt worden war?). Die 




















































































































1) Vgl. J. W. Swain, The Theory of the Four Monarchies. Opposition History 
under the Roman Empire. Classical Philology XXXV, 1940, S. 1—21. 

2) So Sanherib (s. Greßmann a.a.O. S. 335; Pritchard a.a.O. S. 273) und 
Assarhaddon (Greßmann S. 354; Pritchard S. 289). 
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Auswechslung ist gewiß nicht erst von dem Verfasser des Daniel- 


buches vorgenommen worden — wie man gelegentlich annimmt —, 
sondern ist der israelitischen Überlieferung, aus der er schöpft, 
schon selbstverständlich. Das Gesicht vom Völkerleib (2, 31ff.) 
stand längst in einem Komplex von Nebukadnezarerzählungen, 
so daß das goldene Haupt das babylonische Königtum versinn- 


bildlichen mußte. Der Löwengreif in der Vision von den vier Tieren 


(Kapitel 7) ist gewiß von jeher auf Babylon und nicht auf Assyrien 
(wo das Motiv in der Kunst eine geringere Rolle spielt) gedeutet 


worden. 
Nicht nur die Stoffe, die in den Erzählungen und Visionen 
aufgenommen werden, sondern auch das Einteilungsprinzip und 


damit der Leitgedanke der Schrift — die Vorstellung von einer eng- 


begrenzten Zahl aufeinanderfolgender weltumspannender König- 
reiche, die jeweils einem andern Volkstum entspringen — ent- 
sammen also alten, nicht spezifisch israelitischen Überlieferungen. 
Worin besteht aber die Leistung des Verfassers und inwiefern kann 
man im Blick auf sein Werk von einer Geschichtsdarstellung 
reden ? Und wo äußert sich bei ihm ein besonderes israelitisches 


Erbe, das über altorientalische Allgemeinanschauungen hinaus- 
führt ? Um solchen Fragen nachzugehen, ist es notwendig, zunächst 
auf die Rolle der Danielgestalt und ihre Beziehung zu den Groß- 
reichen einzugehen. 


IV. Die Danielgestalt und die drei ersten Königreiche. 


Der erste Teil der Schrift, die Legenden, erzählen von einem 
vornehmen israelitischen Jüngling, der bei einem Kriegszug des 
neubabylonischen Königs Nebukadnezar (605 bis 562 v. Chr.) 
nach Babel verschleppt und dort (mit drei israelitischen Gefährten) 
am Königshof erzogen wurde. Auf Grund seiner außergewöhn- 
lichen Fähigkeit, die königlichen Träume sicher zu deuten, erlangt 
er bald eine führende Stellung als Obervorsteher aller „Weisen“ 
Babylons (seine Freunde werden königliche Statthalter). Bei allen 
Schikanen und Anfeindungen, die er im fremden Land der Treue zur 
israelitischen Religion wegen erleidet, bewährt er sich glänzend, 
bis hin zum Aufenthalt in der Löwengrube, in die er geworfen wird, 
weil er sich weigert, Dareios göttlich zu verehren (die Freunde wer- 
den aus ähnlichem Anlaß in einen feurigen Ofen gebracht). Dieser 
Zusammenhang läßt sich als eine Art Lebensbeschreibung mit 
didaktischer Abzweckung verstehen und ist weithin so ver- 
standen worden!). Daniel und seine Gefährten wären demnach 


I) Ob hinter dem legendären Daniel wirklich eine historische Gestalt des 
6. Jhs. steht, läßt sich nicht mehr ermitteln. 
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vom Verfasser in der Stunde äußerster Gefährdung der israeliti- 
schen Religion durch die Erlasse Antiochos’ IV. Epiphanes als 
leuchtendes Vorbild für die Treue zur Jahwereligion bis hin zur 
Preisgabe des Lebens geschildert worden. Von diesem Gesichtspunkt 
aus trägt der zweite Teil einige Gesichte nach, die diesem Daniel 
während seines Aufenthaltes am Königshof enthüllt worden sind 
und in denen es darum geht, daß das Ende der Zeiten bevorstehe, 
die religiöse Unterdrückung also kurz befristet ist, und der Lohn 
für ein geduldiges Ausharren bald sichtbar wird. Um den Appell 
zum passiven religiösen Widerstand!) besonders eindringlich und 
die Voraussage einer Überwindung der gegenwärtigen notvollen 
Lage besonders überzeugend zu gestalten, schreibt der Verfasser 
im Ich-Stil Daniels, gibt sich also fiktiv für jene Gestalt des sechsten 
Jahrhunderts aus. Als eine solche Oppositionsschrift, die 
zum äußersten moralischen Widerstand ermuntert, ist das 
Danielbuch oft erklärt worden?). Zweifellos ist damit Richtiges 
gesehen. Der Verfasser möchte in der Tat seine Leser zu unbe- 
dingter Treue angesichts der Religionsverfolgung aufrufen. 

Es fragt sich nur, ob sich der Sinn der Schrift darin erschöpft, 
ja ob ihr eigentliches Anliegen mit einer solchen Erklärung schon 
getroffen ist. Denn in den Visionsschilderungen, also im ge- 
samten zweiten Teil, ist vom Widerstand der israelitischen 
Frommen und vom Sinn solchen Verhaltens nur wenig die 
Rede. Im Vordergrund steht vielmehr der Wechsel der einzelnen 
Großreiche und der aufeinanderfolgenden Könige bis hin zur End- 
katastrophe; es geht um die ‚„Frist‘‘, die jedem von ihnen gesetzt 
ist. Wie wichtig das Nacheinander der Reiche ist, läßt 
Kapitel 8 erkennen, wo der ‚Widder‘, der mit dem ‚‚Bock aus dem 
Westen“, nämlich dem Makedonen, zu kämpfen hat, mit zwei ver- 
schiedenen Hörnern ausgerüstet wird, von denen das kleinere erste 
Horn auf den Meder, das größere zweite aber auf den Perser ge- 
deutet wird. Vom Bild her lag die Erwähnung des Meders völlig 
fern, der Verfasser fügt aber einen Hinweis ein, weil er die vier 
ehernen Schritte des Weltgeschehens (in Form der Großreiche) dem 
Leser einprägen will, wo nur immer sich Gelegenheit dafür bietet. 
Wäre die Schrift nicht mehr als ein Aufruf zur Bekennertreue, so 
bliebe außerdem unerklärlich, warum Kapitel 11 eine so ins einzelne 


1) Dem aktiven Widerstand der Makkabäer scheint der Vf. nach 11, 32—34 
zwar wohlwollend, aber ohne Überzeugung eines siegreichen Ausgangs 
gegenübergestanden zu haben. 

2) Zuletzt besonders eindrücklich bei O. Eißfeldt, Daniels und seiner drei 
Gefährten Laufbahn im babylonischen, medischen und persischen Dienst. 
Zeitschr. für alttestamentliche Wissenschaft 72, 1960, S. 134—148. 
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gehende Darstellung der Kriege und Friedensschlüsse von Ptole- 
mäern und Seleukiden gibt. Aber auch hinsichtlich des ersten Teils 
reicht jene Erklärung nicht aus. Der Blick auf die literarischen 
Verhältnisse hat oben gezeigt, daß auch für die „Lebensbeschrei- 
bung‘‘ Daniels der Wechsel von babylonischer zu medischer und 
persischer Herrschaft und also die Folge der Großreiche dem 
Erzähler äußerst wichtig ist, wie aus den Überschriften ersichtlich. 
Für die entscheidende Rolle des Schemas von den Großreichen läßt 
sich noch mehr anführen. In die Erzählung von Belsazars Gast- 
mahl (Kapitel 5) ist der gewiß alte Spruch Mene tekel upharsin 
eingeflossen, der ursprünglich verschiedene Münzsorten bezeichnet 
und von der größten zur geringsten herabsteigt: Mine, Schekel und 
Teilstück (eines Schekel); er war vielleicht einst vom Volkswitz 
auf die letzten neubabylonischen Herrscher Nebukadnezar, Ewil- 
Merodach und Belsazar (Nabunid ?) angewandt worden!); 5, 28 
wird er nun nicht nur auf die Perser, wie es der Lautanklang im 
letzten Wort nahelegt, sondern auf dieMeder und Perser gedeutet: 
„(Gezählt... Gewogen...) Geteilt: geteilt wird dein Königreich 
und denMedern und Persern gegeben.“ Wieder kommt es darauf 
an, möglichst viele der Großreiche zu nennen. Von daher 
wird auch verständlich, daß schon am Ende des ersten Kapitels, wo 
berichtet wurde, wie Daniel sich am babylonischen Hof einführte, 
auf seine Tätigkeit bis in die persische Zeit hinein vorausgeblickt 
wird: „Daniel blieb (dort) bis zum ersten Jahr Kyros’ des Persers.“ 

Daniel wird dadurch ein ungewöhnlich hohes Alter zuge- 
schrieben. Da er nach 1,1 im dritten Jahr des judäischen Königs 
Jojakim (609 bis 598 v.Chr.) deportiert wurde, ist er im ersten Jahr 
des Kyros (von seiner Einnahme Babels ab gerechnet, also 539 
v.Chr.) mit mindestens 75 Jahrer. noch am Hof tätig. Für den Auf- 
riß des Buches ist das aber notwendig, denn dem Wirken dieses 
Mannes wird ein entscheidender Einfluß auf das Wesen 
der babylonischen, medischen und persischen Herr- 
schaft zugeschrieben. In diesem israelitischen Mann, der gleich 
zu Beginn der Vier-Monarchien-Periode von Nebukadnezar zum 
Obervorsteher aller ‚Weisen‘ eingesetzt wurde und dieses Amt 
beibehielt (von Dareios sogar noch zu einem von den drei Ober- 
präsidenten, den höchsten politischen Beamten befördert wurde 
2,46ff,; 6,3) — in diesem Mann also wirkt der „Geist Gottes“ 
(4,5f. 15; vgl. 2, 27f; 6, 3), kraft dessen er den Staatsführern Zu- 
künftiges voraussagen und damit ihre Entschlüsse maßgebend 
beeinflussen kann. Die drei ersten Großreiche erhalten gleichsam 
Anteil an dem Segen dieses Mannes, er ist das gute Gewissen der 


!) Bentzen a.a.O. S. 50f. 
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Weltreiche. Das schließt ein, daß für den israelitischen Verfasser, 
der von seiner religiösen Überzeugung her urteilt, die Weltreiche 
der Babylonier, Meder und Perser dem Willen seines Gottes — 
und das heißt für ihn des einzig wahren Gottes — entsprachen; ja 
er gibt diesen Staaten geradezu eine geschichtliche Rechtfertigung. 
Selbst die Eroberung Jerusalems und die Deportation des judäi- 
schen Königs samt seiner Umgebung ist für ihn durchaus legitim: 
„Der Allherr gab (sie) in seine (Nebukadnezars) Hand“ (1, 2). 

Für das Danielbuch handeln im Weltgeschehen zunächst die 
Könige, aber sie sind — wenn auch äußerlich selten wahrnehm- 
bar — in der Durchsetzung ihrer Pläne eingeengt durch die All- 
macht des transzendenten Gottes; im Blick auf die Wendepunkte 
der Geschichte und deren Gesamtgefälle sind sie nur die Werkzeuge 
in dessen Hand. Es ist aber in unserem Zusammenhang bezeich- 
nend, daß der Lauf desGeschehensin babylonischer, medi- 
scher und persischer Zeit genau der von Gott gewollte 
ist. Wieder und wieder teilt er den Herrschern Träume und Gesichte 
mit und bestimmt dadurch ihr Verhalten, wie denn überhaupt solche 
Erscheinungen das wichtigste Mittel göttlichen Geschichtslenkens 
darstellen (Kapitel 2, 4, 5, 7 bis 12)l). Die Könige nehmen mehr 
wahr vom Handeln der Himmlischen als die übrigen Sterblichen 
(3, 24f.); sie kommen trotz ihrer heidnischen Herkunft zur Er- 
kenntnis der alleinigen Macht des israelitischen Gottes (3, 28f.; 4, 
22.31), 

Freilich ist mit dem jeweiligen Großreich nicht auch die Reihe 
seiner Herrscher als legitim erwiesen. Vielmehr gibt es so etwas wie 
eine „individuelle“ Zeichnung jedes einzelnen Königs, 
der erwähnt wird. Sie steht durchweg unter religiösen Vorzeichen. 
Jeder König steht in Gefahr, auf Grund seiner Machtstellung der 
Selbstüberhebung zu verfallen; und es gibt im Danielbuch keine 
Königsgestalt, über die Näheres erzählt wird, von der ein solches 
Versagen nicht berichtet wird (Nebukadnezar 4, 26ff.; Belsazar 
5, 2ff.; Dareios 6, 10ff.). Doch gibt es die Möglichkeit — da ja 
Daniel anwesend ist —, zur Einsicht und damit zur Anerkennung 
der höheren Macht zu gelangen. Nur für Belsazar ist es zu spät, 
seine Hybris führt zum Sturz, und das bedeutet das Ende des baby- 
lonischen Reiches; nach seiner Freveltat, der Entweihung der aus 
dem Jerusalemer Tempel stammenden heiligen Gefäße, wird sein 


1) Gesicht und Traum an sich erhellen allerdings noch keine Zukunft, sondern 
erwecken eher Beklemmung und Furcht. Es muß notwendig die sachkundige 
Deutung hinzutreten, die nur von Daniel, d.h. dem Angehörigen jenes 
Volkes, das den einen einzigen Gott wirklich kennt und verehrt, gegeben 
werden kann. 
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Königtum „gewogen auf der Waage und als minderwertig befun- 
den‘ (5,27). 

Vondiesem Ende abgesehen, wird das erste,dasbabylonische 
Großreich als die „goldene Zeit‘ gezeichnet. Im Vergleich zu 
den späteren ist es dasgoldene Haupt (2,38) ; daß dieseCharakteristik 
nicht bloß der überkommenen Tradition vom Völkerleib, sondern 
auch der Ansicht des Verfassers entspricht, zeigtsich an demSatz, daß 
unter Nebukadnezar Sicherheit herrscht und alle Völker ungestört 
Nahrung und Wohnung finden (4,18 vgl.4,9), vor allem aber wird es 
an der Ausgestaltung desSymbols vom Löwengreif in Kapitel 7 deut- 
lich. Dieses Babylon darstellende Tier wird nämlich zur aufrechten 
Haltung erhoben und empfängt ein Menschenherz, es wird damit im 
Zusammenhang von Kapitel 7, wo der Gegensatz Tier-Mensch eine 
zentrale Rolle spielt, als das menschlichste der vier Reiche geschil- 
dert!), der „‚tierhafte‘‘ Zug, der sonst den Weltreichen eignet, ist hier 
fast verlorengegangen. Und Nebukadnezar — nach dem Danielbuch 
der erste babylonische König — anerkennt in einer Weise den Gott 
Daniels als den allmächtigen und höchsten (2, 46f.; 3, 28f. 31 Lis 
33; 4, 34), wie es von keinem späteren König berichtet wird. 

Das medische Großreich gilt entsprechend als „geringer“ 
(2, 39), der König Dareios, der ihm zugewiesen wird, ist ein Spiel- 
ball in der Hand seiner Großen (Kapitel 6). Doch damit hört die 
absteigende Linie zunächst auf. Dem persischen Reich bringt der 
Verfasser Sympathien entgegen; der persische Panther (7, 6) ist 
nicht so gefräßig wie der medische Bär, es wird betont, daß dieses 
dritte Reich sich über die ganze Erde ausbreitet (2, 39, vgl. 7, 6). 
Die Folge seiner Könige zeigt keine absteigende Linie, vielmehr 
ist der letzte?) reicher und mächtiger als alle vor ihm. Wie sich 
noch zeigen wird, stellt sich das Danielbuch den Lauf des Welt- 
geschehens als eine Verfallsgeschichte vor; doch diese Idee 
wird keineswegs mit einer starren Folgerichtigkeit durch- 
geführt. Insbesondere bei der Behandlung der ersten drei Groß- 
reiche tritt sie nur wenig hervor; viel stärker wird betont, daß der 
transzendente Gott jeweils dem Großreich oder dem König ‚‚die 
Macht gegeben habe“ (4, 14. 29; 5, 26ff.; 7, 6). 


!) Die unverhohlene Sympathie für die babylonische Zeit mag daher rühren, 
daß der Vf. im Zweistromland lebte und die prächtigen Denkmäler jener 
Kultur um sich wahrnimmt. Doch kann der Grund dafür ebenso in dem — 
innerhalb des Alten Testaments öfter nachweisbaren — mythischen Gedan- 
ken liegen, daß das erste zugleich das beste, der Erstgeborene zugleich der 
stärkste sein müsse. 

®) Dem Vf. sind nur vier Perserkönige bekannt (11, 2). Mit Namen nennt er 
nur Kyros — ein sprechender Hinweis auf seine Unkenntnis dieser Epoche. 
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Wie erklärt es sich aber nun, daß dem makedonischen Reich 
keine Daniel gleiche Gestalt an die Seite gegeben wird ? Ist dieses 
vierte Reich anderer Art als die vorhergehenden ? 


V. Die Diadochenherrschaft. 


Die Zeit der Nachfolger Alexanders des Großen, vor allem die 
Folge der Seleukiden, steht in den nichterzählenden Partien un- 
verkennbar im Vordergrund der Überlegungen. Schon bei der Deu- 
tung des Nebukadnezartraums vom riesenhaften Völkerleib (2, 
36ff.) wird das vierte Reich — das eiserne, welches alles zermalmt 
— am eingehendsten gedeutet. Bei Daniels erster eigener Vision 
(Kapitel 7) wird nur für das vierte Tier eine Deutung gegeben, und 
zwar eine sehr ausführliche. Das nächste Gesicht in Kapitel 8, das 
mit den persisch-makedonischen Auseinandersetzungen (in der 
Form eines Kampfes zwischen Widder und Bock) anhebt, handelt 
in der Hauptsache von den Freveln der Seleukiden. In der letzten 
Vision (Kapitel 10 bis 12) wird noch ein Vers auf die Perser ver- 
wendet (11, 2), das Geschick der ptolemäischen und seleukidischen 
Dynastien dagegen breit entfaltet. Der Gesichtspunkt, unter dem 
die hellenistische Herrschaft betrachtet wird, geht etwa aus 7, 7f. 
deutlich hervor: 

Danach schaute ich in Gesichten der Nacht, und siehe ein viertes Tier 
(tauchte auf), furchtbar und schrecklich und außerordentlich stark, mit 
großen Zähnen aus Eisen. Es fraß um sich, zermalmte und den Rest zer- 
stampfte es mit seinen Füßen. Verschieden war es von allen Tieren vor ihm 
und hatte zehn Hörner. Während ich auf die Hörner achtete, siehe da schoß 
ein anderes geringeres Horn auf zwischen ihnen. Drei von denälteren Hörnern 
wurden ausgerissen. Und siehe Augen wie Menschenaugen waren diesem 
Horn eigen, und ein Mund, der Großsprecherisches redete. 

Im Unterschied zu den vorher genannten Tieren, welche die 
drei ersten Großreiche versinnbildlichten, wird diesmal ein dra- 
chenähnliches Untier, furchterregend und besessen von Zerstö- 
rungswut, geschildert. Die makedonische Herrschaft wird 
damit als die weitaus schlechteste, ja völlig entartete, darge- 
stellt. Nachdruck liegt darauf, daß es „verschieden‘ von.allen 
früheren ist (7, 7. 19. 23). Von hier aus wird deutlich, warum den 
makedonischen Königen kein israelitischer Seher zur Seite stehen 
kann — wie es von den babylonischen, medischen und persischen 
Herrschern erzählt wurde —, zu weit haben sie sich von einem 
gerechten Regiment entfernt, als daß ihnen noch eine solche Unter- 
stützung gewährt werden könnte. 

Die makedonische Herrschaft wird in Kapitel 7 einzig durch 
die Seleukiden vertreten. In der Folge der einzelnen Könige 
dieses Reiches gibt es nun eine weitere Steigerung zum 
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Schlechten. Zu den zehn Hörnern, die zehn seleukidische Könige 
seit Seleukos I. (oder Alexander d. Gr. wie andere vermuten) dar- 
stellen, tritt ein elftes, mit dem nur Antiochos IV. Epiphanes 
gemeint sein kann. Wie das vierte Reich von den vorhergehenden 
„verschieden“ ist, so ist er „verschieden“ von seinen Vor- 
gängern (7, 24): er hat den Thron usurpiert und gilt deshalb als 
illegitiim (sein Horn ist nachträglich aufgeschossen), er hat nicht 
nur drei Mitglieder seiner eigenen Dynastie um den Thron ge- 
bracht!), sondern sich in solche frevlerische Selbstüberhebung ver- 
stiegen, daß er großsprecherische Reden führt gegen den höchsten 
Gott und seine himmlische Umgebung, ja er ändert — was offen- 
bar als furchtbares Vergehen gilt — ‚Zeiten und Gesetz‘‘ (7, 25). 

Die Übernahme des — für das Seleukidenreich wohl bereits 
traditionellen — Drachensymbols in Kapitel 7 könnte den Anschein 
erwecken, als sei die Herrschaft der Makedonen schon ihrem Ur- 
sprung nach anderer Art als die vorangehenden Herrschaften. 
Gegen eine solche Auffassung sprechen jedoch die übrigen Visi- 
onen. Weder wird in 2, 31ff. das die Diadochen versinnbildlichende 
Eisen von den anderen Metallen als ‚unedel‘“‘ abgehoben noch 
zeigt der „Bock vom Westen“ (Kapitel 8) andersartige Züge als der 
den Perser darstellende Widder. Für das Danielbuch ist das vierte 
Reich nach dem gleichen Gesetz angetreten und hat kraft 
göttlicher Fügung die Weltherrschaft übernommen wie die drei 
vorangegangenen; es war nicht etwa ‚von Natur‘ bösartig. 
Besonders deutlich wird das aus der letzten Vision (Kapitel 10 bis 
12), wo der Verfasser auf alle überlieferten Symbole verzichtet. 
Alexander der Große wird ohne abwertendes Urteil (11, 3) ge- 
schildert als ‚„‚heldenhafter König, der mit großer Macht herrscht 
und nach seinem Gutdünken handelt“. Als sein Reich auseinander- 
fällt, bleiben die Nachfolgerstaaten geordnete, nach dem Willen 
des Höchsten entstanderie Gebilde. „Es erstarkte der König des 
Südens (Ptolemaios I. Lagi). Aber einer von seinen Fürsten (Se- 
leukos I. Nikator) wurde noch stärker als er und herrscht (selb- 
ständig), eine gewaltige Macht ist seine Herrschaft‘ (11, 5). Die 
nachfolgende Aufzählung der ptolemäisch-seleukidischen Zwistig- 
keiten weist zwar auf, wie die einzelnen Herrscher bedacht sind, 
einander zu übertrumpfen und zu überlisten, aber das alles über- 
schreitet nicht den Rahmen des auch in den früheren Reichen dage- 
wesenen. Ein anderer Ton kommt erst mit Antiochos III. (222 bis 
187) in die Darstellung, wenn es von ihm heißt (11, 16): „Er faßt 


l) Gemeint sind wahrscheinlich Ptolemaios IV. Philometor, der mütterlicher- 
seits Seleukide war, und die beiden Söhne Seleukos’ IV. (einer davon der 
spätere Demetrius I.). 
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Fuß im Land der Pracht (= Palästina)!) und Vernichtung ge- 
schieht durch seine Hand‘, und wenn dann später sein ‚„schand- 
haftes Auftreten‘ erwähnt wird (11, 18). Von seinem Nachfolger 
Seleukos IV. Philopator (187 bis 175) wird nur der Anschlag auf den 
Jerusalemer Tempelschatz — ein entsetzliches Verbrechen für das 
Danielbuch, das in diesem Tempel den geheimen Mittelpunkt der 
Menschheit sieht — und sein schmählicher Untergang berichtet. 
Dann aber geht die Beschreibung über zu Antiochos IV. Epiphanes 
(175 bis 164), und dieser König wird nun als das Böse in Person ge- 
schildert. Als der ‚„‚Verächtliche‘‘ wird er 11, 21 eingeführt. Durch 
üble Schliche ist er zu seiner Würde gelangt, seine Herrschaft übt er 
mit Hilfe von Trug und tut, was seine Väter nicht zu tun wagten 
(11, 23f.), er entweiht das Heiligtum des höchsten Gottes und ver- 
gewaltigt das Volk Gottes (11, 31f)., ja erhebt sich gegen jeglichen 
Gott (11, 36)2). Der Kult des Zeus Olympios, den Antiochos propa- 
gierte, gilt als Verehrung eines fremden Gottes (11, 38), ja als der 
eines „verwüstenden Scheusals‘‘ (11, 31, vgl. 9, 27; 12, 11), dem 
das Prädikat eines Gottes eigentlich nic ht zukommt. 

Antiochos IV. Epiphanes steht abgesehen von Kapitel 2 bei 
allen Deutungen der Visionen im Brennpunkt der Darstellung. 
Seine Frevelhaftigkeit wird mit den Farben eines Prometeus- und 
Lucifermythos beschrieben: er führt Krieg gegen die himmlischen 
Wesen, die Heiligen des Höchsten (7, 25; 8, 10f.). Eine solche Cha- 
rakterisierung ist gewiß höchst einseitig und mißt Antiochos sehr 
viel mehr historische Größe zu, als er in Wirklichkeit besessen hat; 
sie erklärt sich aber aus der ungeheuren Erregung des israelitischen 
Volkes gegenüber einem König, der im Jahre 168 die Ausübung des 
jüdischen Kultes, Sabbatfeier und Beschneidung verboten hatte 
und die heiligen Schriften vernichten ließ (1. Makkabäer 1, 41ff.). 

Für das Danielbuch kommt die Bosheit dieses Königs nicht 
von ungefähr. Sein Auftreten ist vielmehr eine folgerichtige Er- 
scheinung angesichts des Gefälles, das die Herrschaft der Dia- 
dochen genommen hat?), ja es ist der notwendige Endpunkt der 
Geschichte der vier Weltreiche überhaupt. Der Lauf dieser Ge- 
schichte als einer Geschichte des Verfalls und des Anwachsens 


1) Anspielung auf die Schlacht bei Paneas 198 v. Chr., durch die Palästina 
den Ptolemäern entrissen wurde. 

2) Der Vorwurf hat einen gewissen Anhalt daran, daß das Königsporträt 
auf den Münzen des Antiochos IV. mit der Zeit deutlicher zeusähnliche Züge 
annimmt. Vgl. Bentzen a.a. O. 83. 

3) Es ist bezeichnend, daß der Antiochos zeitgenössische Ptolemaios VI. 
Philometor (samt seiner höfischen Umgebung) unter allen Ptolemäern am 
ungünstigsten abschneidet 11, 25—27. 
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menschlicher Bosheit wird in den makedonischer, Nachfolgestaaten 
dem Betrachter offenkundig. Mit Antiochos IV. ist eine letzt- 
mögliche Ausprägung menschlicher Selbstüberhebung 
und Selbstvergötzung erreicht. Da aber Frevel und Schuld nach 
israelitischer Auffassung notwendig Untergang und Tod nach 
sich ziehen, läßt sich voraussagen, wie die Geschichte weiterlaufen 
wird. Die Weltgeschichte bisherigen Stils ist an ihrem Ende ange- 
langt, nur noch der Zusammenbruch steht aus. Er ist Inhalt 
der „Endzeit‘, die demnächst, noch unter Antiochos IV., an- 
heben wird (11, 40 vgl. 11, 35) und Bedrängnis über die Menschen 
bringt, wie sie nie zuvor erfahren wurde (12, 1). Ein Neubeginn 
kann danach nur von einem völlig anderen Ansatz aus geschehen, 
der außerhalb der üblichen Folge altorientalischer Großreiche 
steht, und den das Danielbuch in dem Einbruch eines transzen- 
denten Geschehens kommen sieht; darüber wird noch zu handeln 
sein. 

Festzuhalten ist an dieser Stelle, daß die Herrschaft der Dia- 
dochen zwar für unseren Verfasser nach dem Willen Gottes begon- 
nen hat, daß aber in ihrem Verlauf der Hang zur Hybris und Got- 
tesverachtung bei ihren Königen mehr und mehr die Oberhand 
gewonnen hat und in Folge davon eine zunehmende Rücksichts- 
losigkeit in der Ausplünderung der untergebenen Menschen (11, 24, 
vgl. 7, 7. 23). Diese Darstellung griechischen Geistes und griechi- 
scher Eroberungslust entspricht zwar in keiner Weise dem, was 
sich unsere humanistische Tradition unter hellenistischer Kultur 
vorstellt, stammt aber aus der Erfahrung, welche die Orientalen 
anscheinend mit den griechischen Herrschern gemacht haben; sie 
sind ihnen als Inbegriff menschlicher Willkür und Selbstüber- 
schätzung erschienen und hoben sich in ihrer — tatsächlichen oder 
angeblichen — moralischen und religiösen Bindungslosigkeit noch 
weit von jenen Despoten ab, deren Joch die orientalischen Völker 
seit alters zu tragen gewohnt waren. 

Doch stehen auch die letzten Diadochenkönige, von denen 
das Danielbuch zu berichten weiß, nicht jenseits der Geschichts- 
lenkung Gottes. Vielmehr wird gerade bei ihnen genau vermerkt, 
daß jeder nur so lange regierte, als ihm ‚‚Frist‘‘ gegeben wurde 
(11,7. 13f. 24. 27.29. 33. 35; vgl. 2, 21; 4, 13. 20. 22, 29; 7, 12). Die 
Zeit nicht nur der einzelnen Könige, sondern auch der Großreiche 
ist seit langem genau festgesetzt!). 

!) Eine ganz andere Deutung der ‚„Monarchien-Lehre‘ hat M. Noth in seinem 
in vieler Hinsicht sehr verdienstvollen Aufsatz ‚Das Geschichtsverständnis 
der alttestamentlichen Apokalyptik“, 1954 (wieder abgedruckt in: Gesam- 
melte Studien zum Alten Testament, 1957 S. 248 ff.) zu geben versucht. Nach 


2* 
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VI. Der chronologische Rahmen und das „fünfte“ Reich. 


Die in Kapitel 9 berichtete Vision handelt im Unterschied zu 
allen andern nicht von den vier Reichen und ihrer Ablösung, son- 


dern vom Geschick Israels und der heiligen Stadt Jerusalem, 
Zugleich wird aber der chronologische Rahmen aufgedeckt, in 
den für den Verfasser die Epoche der Großreiche eingezeichnet ist. 
Basis ist für ihn nämlich an dieser Stelle ein Satz des Propheten 
Jeremia (zirka 650 bis 580), nach dem die babylonische Oberherr- 
schaft über Palästina 70 Jahre währen soll (Jer. 25, 11f, vgl. 29, 


10). Diese Weissagung wird aufgegriffen und als Aussage über die 
Dauer der Fremdherrschaft überhaupt, also nicht nur der babylo- 
nischen, aufgefaßt; die siebzig Jahre werden zu einer Rätselzahl er- 
klärt, die in Wahrheit 70 Jahrwochen, also 490 Jahre meine (9, 24). 
(Solche Ausdeutungen auf Grund von Wortanklängen und nahe- 
liegenden Assoziationen sind im alten Orient gängig). Es ist wohl 


Noth kommt es dem Danielbuch nicht darauf an, den Verlauf der Welt- 
geschichte darzustellen; sondern die Weltreiche insgesamt, zusammengefaßt 
durch die für orientalische Begriffe runde Zahl vier, dem Gottesreich als dem 
schlechthin eschatologischen Ereignis gegenüberzustellen. Im Grunde gehe es 
darum, „daß die ganze Weltgeschichte immer das Kommen der Gottesherr- 
schaft zu erwarten hat“ (S. 265 in den Ges. Aufs.). Wenn am Ende von Kap. 7 


plötzlich das Ende in dreieinhalb Zeiten vorausgesagt wird und es somit 


doch auf ein zeitliches Nacheinander ankommt, so ist die Geschichtsschau 
„von ihren eigenen Ansätzen abgewichen und auf ein gefährliches und fal- 
sches Gleis geraten‘ (S. 272). Noth beruft sich für seine Auffassung auf den 
Traum vom Völkerleib in Kap. 2, dessen Zusammensetzung aus vier Metallen 
nahelegt, die darin verkörperten vier Reiche als nebeneinander bestehend 
vorzustellen. Aber diese Darstellungsweise liegt am überkommenen Stoft 
und darf nicht unbesehen für die Meinung des Vf,s genommen werden, in 
einer aus vier Metallen aufgebauten Riesenstatue lassen sich vier Reiche 
nun einmal nicht anders als nebeneinander darstellen! Ähnlich liegt das 
Problem in Kap. 7, das Noth ebenfalls heranzieht: daß die vier Tiere aus 
ein und demselben Meer aufsteigen, gehört zur mythologischen Abkunft des 
Stoffes und darf nicht so gedeutet werden, als ob die vier Reiche miteinander 
am Anfang der Zeiten entstanden seien, zumal das betonte „danach“ zu 


Beginn von 7,6 und 7,7 und der Neueinsatz der Einführungsformeln in 
diesen Versen deutlich auf ein Nacheinander der Erscheinungen weist. 
Auch der unverkennbare Unterschied in der Beurteilung der ersten drei 
gegenüber dem vierten Reich spricht entschieden dagegen, die Könige durch- 
weg als Vertreter des gleichen Typs in solcher Weise anzusehen (vgl. die 
gottgeschenkten Träume und den Beistand Daniels bei den früheren Herr- 
schern). Die Nothsche Deutung mag vielleicht für gewisse Vorstufen der 
Visionen in Kap. 2 und 7 zutreffend sein, auf das Danielbuch als Ganzes 
gesehen ist sie es nicht. Bei Kap. 8 und vor allem bei Kap. 11 ist sie für 
keine Stufe der Überlieferung durchführbar. 
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kaum von ungefähr, daß die Jeremiastelle in ‚das vierte Jahr 
Jojakims, das erste Jahr Nebukadnezars‘‘ datiert ist (Jer. 25, 1)}), 
das Danielbuch aber (1, 1) mit einer Deportation angesehener 


Judäer „im dritten Jahr Jojakims‘ beginnt?). Kurz nachdem das 


erste Großreich in die Geschichte eingetreten ist und der Selbstän- 
digkeit Judas ein Ende gemacht hat, ergeht also im judäischen 
Raum die entscheidende Weissagung, die den künftigen Lauf des 
Weltgeschehens als eine Zeit der Herrschaft heidnischer Völker 
göttlicherseits festsetzt und zugleich begrenzt. Nach der Berech- 


nung in 9, 25 bis 27 entfallen 483 von den in Frage stehenden 490 


Jahren auf die Zeit von Nebukadnezar bis zum Angriff Antiochos’ 


IV. auf den Jersusalemer Kult, nach weiteren dreieinhalb Jahren 
erreichen dessen Willkürmaßnahmen den Höhepunkt, womit zweifel- 
los das Religionsedikt von 168 gemeint ist. Für den Zeitraum von 
605 bis 168 werden also 487 Jahre angesetzt; der Verfasser irrt sich 


um fünf Jahrzehnte, was bei dem mangelhaften Quellenmaterial, 
über das er nur verfügen kann, wenig verwunderlich ist. 


Die Rolle dieser Weissagung und der Weissagungen 
überhaupt für dasDanielbuch kann kaum überschätzt werden. 
Kapitel 9 ist gleichsam das Gelenk, um das sich die gesamte 
Geschichtsschau dreht. Der hier abgegrenzte Geschichtsabschnitt 
wird durch die Träume und Gesichte, die ebenso Weissagungen 


darstellen, nach den verschiedensten Seiten hin beleuchtet, Nichts 


Entscheidendes kann auf Erden geschehen, was nicht der Gott 
Israels schon vorher hätte weissagen lassen; das ist ein in israeliti- 
schen Prophetenkreisen schon längst selbstverständlicher Satz 
(vgl. Amos 3, 7). Von dieser Voraussetzung aus, nach der ein Pro- 


phetenwort unumstößlich Wahrheit erkennen läßt, geht der Ver- 


fasser einen Schritt weiter und kündigt auf Grund des Jeremia- 


spruches das Ende des makedonisch-seleukidischen Reiches, damit 
aber der bisherigen Weltgeschichte an, das er nach weiteren drei- 
einhalb Jahren (also 165/4 v. Chr.) eintreffen sieht (9, 27; die 
gleiche Datierung 7, 25; 8, 14; 12, 7)3). 


!) Die Datierung weist auf das Jahr 605/4 v. Chr., das Jahr, in dem Nebu- 
kadnezar die Ägypter bei Karkemisch besiegte und damit die Grundlage 
zum neubabylonischen Weltreich legte. 

?) Jojakim ist freilich nie von Nebukadnezar gefangen genommen worden, 
noch ist eine Deportation judäischer Bürger während seiner Regierungszeit 
nachzuweisen. Dan. 1, 1 liegt eine Verwechslung mit der Deportation unter 
Jojakims Sohn Jojachin 597 v. Chr. vor. 

3) Die Bedeutung dieser Berechnung darf weder unter- noch überschätzt 
werden. Die Hoffnung auf das bevorstehende Ende der Weltgeschichte war 
Zielpunkt des Danielbuches, auf die Angabe eines festen Datums — die 
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Von diesem chronologischen Rahmen her erscheint die didak- 
tische Abzweckung der Daniellegenden, auf die oben (S. 11/12) hin- 
gewiesen wurde, in einem neuen Licht. Die Kapitel 1 bis 6 sind 
Legenden im strengen Sinn, d. h. sie wollen wie die mittelalter- 
lichen Legenden das beispielhafte Leben frommer Männer erzählen, 
um zur Nachahmung zu locken, zugleich unter Hinweis auf wun- 
derbare göttliche Hilfen, die solchen Menschen zuteil wurden. In 
der Situation der Religionsverfolgung bedeutet das, allen Ver- 
suchungen und Bedrückungen der hellenistischen Gegner Wider- 
part zu bieten, wo es um die religiöse Wahrheit geht (nicht da- 
gegen auf rein politischem Gebiet, wo es das Danielbuch durch- 
aus mit der Religion vereinbaren kann, daß ein Israelit im Dienst 
eines fremdvölkischen Weltherrschers steht). Der Aufruf zum 
Widerstand wird aber weniger in einer bleibenden religiösen 
Pflicht begründet, als vielmehr aus der gegenwärtigen 
Stunde heraus, in der die Weltuhr fast abgelaufen ist. Wer jetzt 
als Israelit fest bleibt, hat den Sinn der Geschichte begriffen. Wer 
den Lauf der Weltreiche denkend verfolgt hat, muß den Maß- 
nahmen des Seleukiden widerstehen; denn er weiß, daß keines 
Königs Macht die göttliche Lenkung der Menschheitsgeschicke zu- 
nichte machen kann. Er weiß zugleich, daß das Treiben des gegen- 
wärtig regierenden Königs, der eine Ausgeburt der Bosheit ist, nur 
noch kurz währt. Von diesem Gesichtspunkt aus versteht es sich, 
daß die rettende Hilfe für den einzelnen Frommen nicht unbedingt 
innerzeitlich, d. h. während seines derzeitigen Lebens, eintreten 
muß (vgl. das Bekenntnis der drei Männer im Feuerofen 3, 17f.). 

Die bevorstehende Endzeit — das heißt: Gericht himmlischer 
Mächte über Antiochus IV. Epiphanes, über alle Zeitgenossen, ja 
sogar über viele (doch anscheinend nicht alle), die bereits gestorben 
sind und eigens zu diesem Zweck auferweckt werden (12, 2). Ge- 
urteilt wird auf Grund der über die Taten jedes einzelnen geführten 
himmlischen Bücher (12, 1 vgl. 7, 10). Dieses Endgericht — das 
übrigens im Gegensatz zu späteren christlichen und jüdischen Vor- 
stellungen nur die Menschheit betrifft und nicht das Weltall in 
Mitleidenschaft zieht — ist aber nur der Durchgang zu einem 
neuen, unzerstörbaren Weltreich. 

Über dessen Art geben nur zwei Abschnitte in Kapitel 12 und 
7 Aufschluß; dem Verfasser liegt nicht daran, sich in zukünftige 


sich von Jeremia 25 her anbot — kam es weniger an. Als die Frist ohne das 
entscheidende Ereignis verstrich, hat der Vf. selbst oder einer seiner An- 
hänger am Buchende sie zuerst um 140, dann um weitere 45 Tage erweitert 
(12, 11£.). Als auch diese verstrichen waren, hat man die Angaben wohl als 
verschlüsselte Zahlen aufgefaßt. 
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Spekulationen zu verlieren, die zum Verständnis der gegenwärtigen 
Geschichte nicht notwendig sind. In dem ersten Abschnitt wird 
von der Errettung der treu gebliebenen Israeliten aus Not und 
Drangsal und vom ewigen Weiterleben jener Auferweckten, die 
durch den himmlischen Gerichtshof für rechtschaffen befunden 
wurden, geredet; es wird aber hinzugefügt, daß Daniel selbst dieses 
Gesicht nicht völlig verstanden habe. Kapitel 7 behandelt das zu- 
künftige Reich etwas ausführlicher (7, 13f.): 

Ich schaute in Gesichten der Nacht, und siehe mit den Wolken des 
Himmels kam einer wie der Sohn eines Menschen. Zum Alten der Tage!) 
gelangte er, vor ihn wurde er gebracht. Da wurde ihm gegeben Herrschaft, 
Herrlichkeit und Königtum. Alle Völker, Nationen und Zungen werden ihm 
dienen. Seine Herrschaft wird eine ewige Herrschaft sein... 


Was ist es um diesenMenschensohn ? Das Wort ist eine der 
landläufigen Übersetzungen, die den Sinn des Urtextes mehr ver- 
decken als verständlich machen, die aber doch so fest eingewurzelt 
sind, daß man ihrer nicht entraten kann. Das aramäische dar 
änasch meint eigentlich das Einzelexemplar der Gattung Mensch, 
weist also betont auf einen einzelnen, der aber zugleich die Ge- 
samtheit nach dem pars-pro-toto-Denken manifestiert. Von der 
früher sehr verbreiteten Deutung dieser Gestalt auf das Volk 
Israel als ganzes kann hier abgesehen werden, sie ist nicht nur vom 
Wortsinn und von den Parallelen in der zeitgenössischen Literatur 
(vor allem dem sogenannten äthiopischen Henoch) her unzutref- 
fend, sondern auch nach dem Textzusammenhang?). 


!) Eine Umschreibung für Gott, die vielleicht seine Erhabenheit über unab- 
sehbare Zeitläufe zum Ausdruck bringen soll. 

?) Die kollektive Deutung von bar änasch ging davon aus, daß nach 7, 18 
„die Heiligen des Höchsten das Königtum empfangen und das Königtum 
behalten bis in Ewigkeit...‘“. Was 7,14 vom Menschensohn ausgesagt 
wurde, kehrt hier im Blick auf die Heiligen des Höchsten wieder, beide 
Größen stehen also parallel. Wer sollten diese Heiligen anders sein — so 
argumentierte man — als die Israeliten ? Inzwischen hat aber M. Noth 
durch eine eingehende Untersuchung des hebräischen Sprachgebrauchs 
nachgewiesen (‚Die Heiligen des Höchsten‘“, Ges. Studien z. A.T. 1957 
5.274ff.), daß unter diesem Substantiv stets himmlische Wesen begriffen 
werden. Damit fällt die entscheidende Stütze für eine kollektive Deutung. 


Daß solche Gestalten neben dem ‚‚Menschensohn‘“ erwähnt werden, schließt 
nicht notwendig ein, daß dieser einer aus dieser Gruppe der Heiligen sein 
muß. Vielmehr scheint durch sie dem Beherrscher des fünften Reiches ebenso 
eine himmlische ‚Parallelregierung‘‘ beigeordnet zu werden, wie sie schon 
nach einigen versprengten Aussagen des Danielbuches die vorangegangenen 
Weltreiche besessen haben; dort wurde nämlich von Völkerengeln geredet, 
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Eine individuelle Gestalt ist also gemeint, „der Mensch“ 
im ausgezeichneten Sinne. Er kommt auf den Wolken des Himmels, 
das will heißen, er stammt aus der göttlichen Sphäre, aus der 
Transzendenz steigt er in die Diesseitigkeit hinein. Im 
Aufbau des 7. Kapitels ist dieses Kommen aus dem Himmel dem 
Ursprung der vorangegangenen Weltreiche gegenübergestellt, die 
aus dem Meer, der untersten Schicht der Welt, aus dem Ungeord- 
neten und Unheimlichen entstiegen sind. Die Herkunft bringt es 
mit sich, daß diese vier Reiche nie die wahreOÖrdnung der Verhältnisse 
auf Erden schaffen konnten, was vielmehr dem aus dem Himmel 
Stammenden allein zukommt. Der Hinweis auf ‚‚den Menschen“ 
macht durchschaubar, warum für die früheren Reiche Tiersymbole 
gewählt wurden. Waren die ersten drei Reiche tierischer Art, 
so schließt das ein — da diese Tiere (wie entsprechend die Könige) 
die Reiche nicht nur äußerlich versinnbildlichen, sondern in ihnen 
das Wesen des Symbolisierten zu Tage tritt —, daß in ihnen ‚,tieri- 
sche‘‘ Verhältnisse herrschten und ein wahrhaft menschliches 
Leben nicht möglich war. (Von dem babylonischen Reich, das als 
Löwengreif mit menschlichen Eigenschaften erscheint, gilt das in 
einem eingeschränkten Maße, s.o. S.15.) Die vierte, die make- 
donische Herrschaft war noch weniger als tierisch, war un-tie- 
risch, um so schlimmer für die Menschen, die unter ihr leben 
mußten. Der Einfluß der Weltreiche umfaßt — altorientalischer 
Gemeinüberzeugung entsprechend — nicht nur eine äußere ge- 
setzgebende und „polizeiliche‘‘ Ordnung, sondern bestimmt zu- 
tiefst auch das geistige Dasein der Untergebenen, so daß es als 
Fazit von 490 Jahren Geschichte der Weltreiche heißen kann, daß 
„der Frevel vollendet und die Sünde vollständig geworden ist“ 
(9, 24; vgl. 8, 12). 

Nachdem durch das Weltgericht diese ungeheure ‚Schuld 
gesühnt‘‘ worden ist (9, 24), kommt das Reich des „Menschen“, 
das erst das wahre Menschsein der Untergebenen ermöglicht. Es 
kann nicht aus innerweltlichen ‚„Entwicklungs‘‘'gesetzen der bis- 
herigen Geschichte hervorgehen, es ist vielmehr etwas schlechthin 
Neues, das aus der Transzendenz hereinbricht. Der Menschensohn 
bringt jene endzeitliche Wende, durch die dieMenschen befreit 
werden zu ihrer eigentlichen Bestimmung. So ist der 


von dem ‚Fürsten‘ Persiens und Griechenlands und dem für Israel zustän- 
digen Engel Gabriel 8, 16; 9, 21; 10, 20£. An der letzten Stelle kämpfen diese 
himmlischen Gegenbilder der irdischen Reiche sogar miteinander, so daß 
es zu einer dem Geschehen auf Erden parallell laufenden mythologischen 
„oberen‘‘ Geschichte kommt. Davon wird aber nur sehr sporadisch und bei- 
läufig gesprochen. 
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Menschensohn das Ziel der Weltgeschichte und die Dauer der ein- 
zelnen Großreiche darauf abgestimmt, daß sein Reich zur rechten 
Zeit erscheine. Was er bewirkt, wird 9, 24b — ohne daß er 
ausdrücklich erwähnt wird — zusammengefaßt in der Aufgabe 
zu bringen immerwährenden sädäg, zu besiegeln Gesicht und 
Prophet (enwort) und das Allerheiligste (des Jerusalemer Tempels) 
zu salben. 

Auf solches Geschehen zielt die Masse der prophetischen Weis- 
sagungen. Dadurch wird sädäg für die Menschheit geschaffen, 
„Gerechtigkeit“, wie man ungenau übersetzt, gemeint ist damit 
jene Eigentlichkeit menschlichen Daseins, in der die innere und 
äußere Verfassung ‚„richtig‘‘ ist und der Mensch mit seinem Gott 
wie mit seiner Umwelt in ungetrübter Harmonie verkehrt; dieser 
sädäg ist seit alters der Grundbegriff israelitischer Anthropologie, 
er wird nach dieser Stelle erst in der bevorstehenden Wende völlig 
offenbar. 

In diesen Aussagen über das neue glückliche Zeitalter ist auf- 
fällig, wie wenig dabei von dem Volk Israel die Rede ist. 
Zwar wird vorausgesagt, daß der Tempel in Jerusalem wieder sei- 
nem Zweck zugeführt wird, und augenscheinlich ist der dort ge- 
übte Kult für die erneuerte Menschheit eine Lebensnotwendigkeit 
(eine Auffassung, die sich schon bei den älteren Propheten findet, 
wenn sie von der Endzeit reden, vgl. Jesaja 2, 2—4 u. ö.). Aber 
kein Wort von einem Messias, kein Hinweis auf die kommende 
Weltherrschaft Israels, wie sie sonst im spätisraelitischen Schrift- 
tum häufig zu belegen ist. In welchem Verhältnis steht das in der 
kleinen und abseitigen Provinz Juda beheimatete Volk zu dem 
großräumigen Geschehen der Weltreiche ? 

































VI. Das Verhältnis der vier Weltreiche 
zur Geschichte Israels. 







Das hohe Interesse an der Geschichte, vornehmlich an der eige- 
nen, ist es, was schon das alte Israel in der Zeit seiner staatlichen 
Selbständigkeit von seiner altorientalischen Umgebung unter- 
schieden hat. Dieses Interesse hat zur Sammlung alter, meist 
sagenhafter Überlieferungen in einer Reihe von Büchern geführt, 
die heute noch den ersten Teil der hebräischen Bibel bilden und im 
zweiten vorchristlichen Jahrhundert längst als „heilige Schriften“ 
angesehen wurden. Auf Grund einer redaktionellen Zusammen- 
ordnung gaben diese Bücher (der Pentateuch sowie die anschlie- 
ßenden „früheren Propheten‘) einen Überblick über die Zeit von 
der Schöpfung der Welt bis zur Zerstörung Jerusalems 
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und der Deportation der judäischen Oberschicht durch die Baby- 
lonier. Wie stellte sich der Verfasser des Danielbuches zu dieser 
als „kanonisch“ angesehenen Geschichte ? In welchem 
Verhältnis steht die von ihm geschilderte Epoche der vier Welt- 
reiche zu jenen Erzählungen aus der früheren Geschichte Israels? 
Es ist schlechterdings undenkbar, daß ein Israelit der Spätzeit, 
wie es der Verfasser gewesen ist, jene heilige Geschichte negiert oder 
als belanglos angesehen hätte. Sie wird vielmehr als selbstver- 
ständlich vorausgesetzt. Gelegentlich klingt sie an, wenn 
Daniel vom ‚Gott seiner Väter‘‘ redet (2, 23), oder wenn Kapitel 9 
von einem Propheten spricht, der das Geschehen unter den Welt- 
herrschaften schon vorhergesehen und vorausverkündet hat!), 

Vor allem aber wird von diesen geistesgeschichtlichen Voraus- 
setzungen her begreiflich, warum das Buch Daniel mit der Be- 
siegung und Unterwerfung Jerusalems durch die Baby- 
lonier einsetzt. Es beginnt damit dort, wo die heilige Überliefe- 
rung endet. Der Eingang des Buches erhält von daher besonderes 
Gewicht: 

Im dritten Jahr der Herrschaft Jojakims, des Königs von Juda, kam 
Nebukadnezar, der König von Babel, nach Jerusalem und belagerte es. Da gab 
der Allherr in seine Hand den Jojakim, den König von Juda, und einen Teil 
der Geräte des Gotteshauses. Er aber brachte sie nach Sinear in das Haus 
seines Gottes... 

Will dieser Anfang nur einen ungefähren zeitlichen Rahmen 
für die nachfolgenden Legenden geben ? Oder hat er tiefergehende 
Bedeutung, will er zu erkennen geben, daß, nachdem der judäische 
König und die heiligen Gefäße von Jerusalem nach Babel über- 
führt worden sind, hinfort das göttliche Geschichtshandeln nicht 
mehr von Jerusalem, sondern von Babel aus sich vollzieht ? Bei 
der Rolle, welche die datierenden Einleitungsformeln im ganzen 
Buch spielen, läßt sich nicht bezweifeln, daß die zweite Vermutung 
der Meinung des Verfassers entspricht. Mit dem hier berichteten 
Geschehen hat sich das Zentrum der menschlichen und zugleich 
der göttlichen Geschichte von Jerusalem nach Babylon 
verlagert! Nebukadnezar erhält keinen Tadel für den Abtrans- 
port der heiligen Geräte, während Belsazar nach Kapitel 5 für deren 
mißbräuchliche Benutzung mit dem sofortigen Verlust von Thron 
und Leben büßen muß. Also ist der Abtransport der Geräte nach 
Babel ein legitimes, gottgewolltes Unterfangen gewesen, ein Unter- 
fangen von tiefer Symbolkraft. Unter diesem Blickpunkt hat die 


1) In Kap. 9, 4—19 findet sich ein Abriß der Geschichte Israels, der aber 
nach einhelligem Urteil der Forschung erst nachträglich in das Werk einge- 
fügt wurde und deshalb außer Betracht bleibt. 
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Fortsetzung in Kapitel 1, die von der Erziehung vier junger judäi- 
scher Gefangener am babylonischen Hof erzählt, deutlich die Ab- 
zweckung, daß dem fremden König durch die Weisheit und Fröm- 
migkeit dieser Pagen der Beistand des Gottes Israels gewährt 
werden soll). 

Das Buch Daniel will also nur ein Anhang zu der bereits be- 
kannten Geschichte Israels sein. Mit den vier Großreichen 
beginnt nicht die Geschichte überhaupt. Vielmehr geht 
ihnen die besondere Geschichte Israels voran, sie ist die 
notwendige Voraussetzung für die Entstehung jener weltumspan- 
nenden Reiche. Freilich ist mit der Eroberung Jerusalems eine ein- 
schneidende Veränderung eingetreten. Nicht mehr die israelitisch- 
judäischen, sondern die heidnischen Könige werden fortan zu Got- 
tes Stellvertreter auf Erden. Was man von den altisraelitischen 
Traditionen her als ‚‚Heilsgeschichte‘‘ bezeichnen könnte und was 
die wesentlichen Geschehnisse umfaßte, in denen sich die Für- 
sorge Jahwes für sein erwähltes Volk offenbarte, das umfaßt nun die 
ganze bekannte Welt. Der Raum der „Heilsgeschichte‘“ ist also 
ausgeweitet worden, und zwar von Gott selbst, wie das Danielbuch 
geflissentlich betont. Die Weltreiche sind eine Notwendigkeit ge- 
worden, damit die Fürsorge und Herrschaft des Gottes Israels sich 
über alle Völker verbreiten kann. Entsprechend zielen die Aussagen 
über das baldige Ende des letzten Weltreiches und den Anbruch 
der Gottesherrschaft keineswegs nur auf Israel, das zukünftige 
Reich des Menschensohns umfaßt vielmehr ‚alle Völker, Sprachen 
und Nationen“ (7, 14)?). 

Gewiß, Israel wird nicht einfach eingeebnet unter die 
übrigen Völker. Es bleibt das „heilige Volk“ (12, 7), einem 
„heiligen Bund‘ entsprungen (11, 28); und Jerusalem ist für alle 
Zeiten der Ort, wo Gott allein wahrhaft verehrt werden kann. An 
ihrem Verhalten gegenüber Israel und dem Jerusalemer Tempel 
werden die Großkönige zuvörderst gemessen (8, 9ff.; 11, 16. 31. 41). 
Aber das Volk hat seit Nebukadnezar Leben und Heil nicht mehr 


I) Von dieser Absicht des Erzählers her wird verständlich, warum ihm die 
alte (aramäische) Einleitung vor dem Komplex Kap. 2—6 nicht genügte 
und er sie durch einen längeren hebräischen Test ersetzt hat (s. o. S. 4). 
?) Zum endzeitlichen Geschehen gehört nach 12, 2f. allerdings eine Aut- 
erstehung von den Toten, die nur Israeliten betrifft, jedoch anscheinend nicht 
alle Glieder dieses Volkes, sondern nur die ‚Weisen‘. Die Auferstehung ist 
aber nicht Zentrum, sondern nur Begleiterscheinung dieser Endereignisse. 
— Das universale Interesse kommt dagegen in der seltsamen Stelle 11,41 
zum Vorschein, wo den Nachbarvölkern der Edomiter, Moabiter und Ammo- 
niter während des Endgeschehens eine Schonung geweissagt wird, welche 
die Israeliten nicht erfahren! 
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nur für sich selbst, vielmehr wird seine Religion und sein Gott gültig 
für die Menschheit überhaupt. Die weltgeschichtliche Mission der 
besonderen Geschichte Israels ist vollendet. Zwischen Gott und 
Israel kann nichts grundlegend Neues mehr geschehen, es sei denn 
in einem universalen Rahmen. 

Die Geschichtsschau des Buches rechnet also mit drei ver- 
schiedenartigen Epochen. Am Anfang steht die engumgrenzte 
Zeit des selbständigen Israels, dann folgt die Epoche der 
vier Weltreiche — die in Hybris und allgemeinem Untergang 
endet —, endlich hebt mit dem „ewigen Reich“ eine Zeit ganz 
anderer Art an, in der das Mensch-Sein der Menschen erst zu seiner 
Wahrheit gelangt!), zu der die ungetrübte Verbindung zu dem 
transzendenten Lenker der Geschichte unabdingbar hinzugehört. 
Dieses Endziel ist der rote Faden, der bereits den Ablauf der gegen- 
wärtigen Geschichte im Zeichen der Großreiche bestimmt (und der 
nach der Meinung der israelitischen Spätzeit bereits die vorange- 
hende Geschichte Israels geprägt hat, wenngleich dies im Daniel- 
buch nicht ausdrücklich zur Sprache kommt). 


VIII. Das Verhältnis zu den großen Schriftpropheten. 


Für die Interpretation des Danielbuches wurde mehrfach der 
Begriff „Geschichte“ oder gar „Weltgeschichte‘‘ verwandt. 
Der Grund dafür liegt darin, daß es dem Verfasser offensichtlich 
darum geht, die Unumkehrbarkeit und Zielstrebigkeit des 
Weltgeschehens aufzuweisen. So gelingt es ihm, die entscheidenden 
Wendepunkte eines Verlaufes darzustellen, in dem die Menschen 
und Völker nicht belanglose Objekte sind, sondern in dem es um 
Wandlungen des menschlichen Wesens selbst bis hin zum 
Auftauchen des Menschensohns als des Garanten einer vollendeten 
Menschheit geht. In dieser Hinsicht führt das Danielbuch weit über 
die aufgenommenen altorientalischen Mythen hinaus; zwar sind 
auch sie schon — etwa in der Überlieferung von dem Wechsel be- 
stimmter Metallzeitalter oder gar von der Folge vierer Weltreiche — 
Ausdruck dessen, daß die Menschen des alten Orients angesichts 
einschneidender politischer und kultureller Umwälzungen nach 
Erklärungen für die veränderte Lage suchten; aber zum Aufweis 
eines wirklichen Gefälles, einer Zielstrebigkeit des Geschehen- 
zusammenhangs kommt es erstim Buche Daniel. Insofern kann hier 
tatsächlich von einem „Geschichtsdenken‘‘ gesprochen werden. 


1) Daß auch dieses künftige Reich insofern geschichtlich verstanden wird, 
als es nach Epochen gegliedert sein wird, läßt die Wendung von den ‚,Peri- 
oden der Ewigkeit‘ (‘alam ‘almajja 7,18 vgl. 2, 44) vermuten. 
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Freilich ist der neuzeitliche Begriff der Geschichte (oder gar 
der Historie) noch nicht erreicht. Das zeigt sich darin, daß die ent- 
scheidenden Begebenheiten nicht auf der Ebene eines inner- 
weltlichen Motivzusammenhangs aufgewiesen werden, son- 
dern sich zwischen den Königen — als Repräsentanten ihrer Völker 
— und der transzendenten Sphäre abspielen!). Weil Israel seinem 
Gott gegenüber versagt hat — das ist die unausgesprochene, aber 
einem Israeliten der nachexilischen Zeit selbstverständliche Voraus- 
setzung von Kapitel 1 —, deshalb Nebukadnezar, die Eroberung 
Jerusalems und das Exil. Belsazar hat das Heiligste, nämlich die 
Tempelgeräte, in unerhörter Weise entweiht, deshalb löst die 
medische Herrschaft die babylonische ab (Kapitel 5). Antiochos IV. 
Epiphanes erhebt sich als letzter der Diadochenherrscher wider Gott 
und die Menschen, das führt zur allgemeinen Weltkatastrophe. 
Die eigentlichen Entscheidungen fallen also zwischen 
Himmel und Erde. Doch greift die von allem Innerweltlichen 
geschiedene transzendente Macht (die Götter wohnen nicht 
bei den „fleischlichen“‘ Menschen 2, 11) nicht nur je und dann in 
Reaktion auf menschliches Tun in den Lauf des Geschehens ein, sie 
hat vielmehr die grundsätzliche Richtung der Geschichte seit 
langem bestimmt, alles menschliche Tunmuß sich unbewußt dem 
einfügen, ohne daß es zu einer starren Prädestinationslehre kommt. 
Die Lenkung der Geschichte durch Gott ist weithin ungreifbar 
und nicht beschreibbar. Er wirkt ebenso auf der psychologi- 
schen Ebene Gunst zwischen Mensch und Mensch (1, 9), wie er 
durch „reine Speise‘, die dem israelitischen Gesetz entspricht, 
einen lauteren und weisen Charakter entstehen läßt (1, 17. 20); er 
schenkt in besonderen ‚„‚Begeisterungen‘‘ das Verständnis von Ge- 
sichten (2, 23. 47 vgl. 2, 28f.). Unsichtbar errettet er Menschen, 
indem er sie widerstandsfähig gegen die Glut eines eisernen Ofens 
werden läßt (3, 17). Einen Stein läßt er — im Bilde — vom Berg sich 
lösen „ohne Zutun einer Hand“ (2, 34. 45). Greifbarer wird das 
Wirken Gottes allein in Kapitel 7, wo Gott sich zum Endgericht auf 
einen Thronsessel setzt und anhört, was aus den Büchern über 
menschliche Taten verlesen wird; aber neben dieser Darstellung 
des Endgeschehens stehen in Kapitel 2 und 12 andere, bei denen 
von Gottes Auftreten mit keinem Wort die Rede ist, es ist deshalb 
kaum im Sinn des Verfassers, den Wortlaut von Kapitel 7 allzu 
buchstäblich zu nehmen. — Vornehmlich aber wirkt Gott in den 


I) Zur oberen Sphäre gehört nicht nur Gott selbst, sondern bisweilen auch 
die „Unzähligen um ihn“ (7, 10), die in das untere Geschehen hineinwirken 
3, 24—28 und von dem letzten der irdischen Könige angegriffen werden 
(7, 21; 8, 10£.). 
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Weltzusammenhang hinein, indem er Träume und Gesichte 
besonders begnadeten Menschen mitteilt und — in einem 
zweiten Akt— deren Deutung ermöglicht. So ergeht kurz nach 
der Eroberung Jerusalems das grundlegende Orakel von den siebzig 
Jahren bzw. Jahrwochen (Kapitel9).Gleich zu Beginn der Anwesen- 
heit Daniels am babylonischen Hof wird es präzisiert, dadurch daß 
die Vision von der Riesenstatue (2, 31ff.) Aufschluß über die fol- 
genden vier Reiche und das endgültige ewige Reich gibt. Das 
Zwillingsgeschehen von Schauung und Deutung!) ist keine neben- 
herspielende Zutat zum äußeren, „politischen‘‘ Weltgeschehen, die 
auch fehlen könnte, sondern es gehört wesensnotwendig zu den 
Wendepunkten des Weltgeschehens vorlaufend hinzu, ist unab- 
trennbarer Bestandteil jedes geschichtlichen Höhepunktes. 

Die Ausprägungen des Geschichtsbewußtseins sind das Erbe 
der großen israelitischen Propheten. Schon Amos, Hosea 
und Jesaja leiten das Schicksal Israels von Entscheidungen ab 
die sich zwischen Himmel und Erde abgespielt haben, sie weis- 
sagten von daher eine bevorstehende Katastrophe, auf die 
Israel zutriebe; darüber hinaus findet sich zumindest bei Hosea 
und Jesaja — von ihren Nachfolgern ganz zu schweigen — jene 
„futuristische“ Wendung, die jenseits des verderblichen 
Schlages eine neue Geschichte des menschlichen Heils anheben 
sieht (z. B. Amos 1; Hosea 2; Jesaja 1, 21ff.). Für sie alle gehört die 
vorhergehende Weissagung notwendig zu einschneidenden Ge- 
schehnissen hinzu, wie es ein Zusatz zum Buch Amos (3, 7) grund- 
sätzlich formuliert: 

Der Allherr Jahwe läßt nichts geschehen, er habe denn seinen Rat- 
schluß seinen Knechten, den Propheten, enthüllt. 

Schon bei diesen Männern des achten vorchristlichen Jahr- 
hunderts findet sich gelegentlich der Hinweis, daß die fremden 
Völker in Untergang und Neubeginn mit hineingezogen werden; 
Jesaja kann schon unter Hinweis auf Nebukadnezar die Kriegszüge 
der neubabylonischen Großmacht als ein Mittel zum Zweck im 
Geschichtsplan Jahwes bezeichnen (10, 5). Später redet Jeremia von 
Nebukadnezar als dem „Knecht Jahwes‘‘ (25, 9; 27, 6), und Deu- 
terojesaja begrüßt um die Mitte des sechsten Jahrhunderts den 
Perser Kyros als den ‚‚Messias‘‘ des Gottes Israels (Jesaja 45, 1). 

Aber solche Andeutungen der Propheten beziehen sich auf 


einzelne Gestalten ihrer Zeitgeschichte, auf besondere Konstella- 


1) Auch solches Geschehen kann durch himmlische Wesen vermittelt sein 
(7, 16ff.; 8, 16ff.; 9, 21 ff.; 10, 11 ff.) — an der letzten Stelle wird sogar von 
einem Kampf zwischen den Engeln berichtet, von denen einer die Kundgabe 
einer Weissagung an Daniel verhindern will! 
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een EEE 
tionen ihrer Gegenwart. Ihre Weissagungen gehen auf bestimmte 
kommende Ereignisse, sie versuchen nicht, ganze geschichtliche 
Epochen in ihrem Gefälle durchsichtig zu machen. 

Die Leistung des Danielbuches hebt sich gerade von diesem 
Hintergrund deutlich ab. Gedanken der Propheten zu den Er- 
eignissen ihrer Zeit werden jetzt zu einem System verbunden; 
die göttlichen Weissagungen — die (unter babylonischem Ein- 
fluß ?) in Schauung und Deutung auseinanderfallen — erstrecken 
sich nun auf umfassende Zeiträume. So entsteht unter Auf- 
nahme altorientalischer Mythen ein universalgeschichtlicher 
Entwurf — der erste in der Weltgeschichte. Der monotheistische 
Zug der israelitischen Religion erlaubte es, von dem Gedanken der 
Einheit und umfassenden Allmacht seines Gottes her die Einheit der 
Geschichte der Menschheit zu konzipieren. Dabei gehen die ent- 
scheidenden Anstöße von der göttlichen Seite aus und laufen auf den 
Menschen zu. Ist Gott der Grund und Urheber der Ge- 
schichte, so ist der Mensch ihr Ziell). Es läßt sich mit gutem 
Grund behaupten, daß das Danielbuch damit das Testament der 
Propheten vollstreckt hat?). 


IX. Schluß. 


Die Art, wie im Danielbuch Geschichte dargestellt wird, hat ihre 
tiefen Mängel — trotz aller Großartigkeit des Entwurfs. Von ei- 


nem Bestreben, aus der Fülle des Überlieferten nur auszuwählen, 
was sich bei näherer Prüfung als stichhaltig erweist, also von einer 
historischen Kritik, ist nichts zu spüren. Selbst die Zielstrebigkeit 
der Geschichte, das Gefälle, in das alle politischen Bewegungen 
hineingestellt sind, — das wird mehr behauptet als bewiesen. 
Es geht um Weissagungen, die ihre Erfüllung finden; es gelingt 


l) Inden Lauf des Geschehens gehört deshalb notwendig das Eingeständnis 
des von einer geschichtlichen Wandlung oder einer Weissagung betroffenen 
Menschen hinein, in dem er erkennt und bekennt, daß der Gott Israels der 
einzig wahre Gott ist (2, 47; 3, 28ff.; 3, 31ff.; 4, 31ff.; 6, 26ff.). (Einzig bei 
dem dem Untergang geweihten Belsazar fällt es Kap. 5 bezeichnenderweise 
aus.) Es kommt nicht nur darauf an, daß das Weltendrama zugunsten der , 
Menschen abrollt, sondern auch darauf, daß der Ablauf verstanden wird. 
2) Die Zusammenhänge werden ausführlicher dargestellt bei A. Alt, Die Deu- 
tung der Weltgeschichte im Alten Testament, Zeitschrift für Theologie und 


Kirche 56, 1959, 129-137. Alt weist darauf hin, daß in Israel das Geschichts- 


denken gerade dann zu erstarken beginnt, als es mit der Eigenstaatlichkeit 
zu Ende geht; das Erleiden der Weltgeschichte wird ‚eine bedrohende und 
zerstörende Macht, der man äußerlich keinen ernsthaften Widerstand ent- 
gegensetzen konnte und der man innerlich nur gewachsen blieb, wenn man 
sie geistig bewältigte‘‘ (S. 129). 
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aber nicht, die Folge der Weissagungen miteinander zu verbinden; 
sie stehen ziemlich unvermittelt nebeneinander. Was die Folge der 
Großreiche betrifft, so wird die Ablösung des babylonischen durch 


das medische Reich von dem Frevel Belsazars her kaum durch- 
schlagend begründet; das Aufkommen der makedonischen Herr- 
schaft im Gegensatz zur persischen wird in Kapitel 8 nur durch 


die größere Stärke des Bockes aus dem Westen motiviert; für den 


Wechsel von der medischen zur persischen Zeit wird überhaupt 


keine Begründung versucht. Allein derÜbergang zum letzten Reich, 
dem des Menschensohns, wird vom Standpunkt israelitisc kn 
Denkens her durch das Anwachsen menschlicher Sünde und Über- 
heblichkeit bis zur letztmöglichen Ausprägung zureichend dar- 


getan. Auffallend ist auch, daß das römische Imperium, auf dessen 
UÜbermacht über die Seleukiden zweimal hingewiesen wird (11, 18. 
30), nicht in der Reihe der Weltherrschaften Aufnahme fand. 
Dennoch war dieser Entwurf von einer kaum zu über- 
schätzenden Nachwirkung. Das Buch Daniel wurde der Be- 
ginn einer eigenen Gattung israelitischer Literatur, die sich in mehr 
oder weniger mythologischen Bildern der Darstellung der Welt- 
geschichte zuwandten, der sogenannten ‚„Apokalypsen‘!). Freilich 
hat das Judentum vom Ende des ersten nachchristlichen Jahr- 
hunderts ab diese Art Literatur als häretisch verbannt und auf 
die Darstellung geschichtlicher Zusammenhänge mehr 
und mehr verzichtet. Das frühe Christentum hat dagegen 
die meisten spätisraelitischen Apokalypsen übernommen und wei- 
terüberliefert; auf Grund dieser Schriften, vor allem des Daniel- 
buches, kam es im christlichen Raum immer wieder zu einer theo- 
logischen Deutung der Weltgeschichte?). So wurde jenes Buch über 
anderthalb Jahrtausende grundlegend für jeden Entwurf einer Welt- 
geschichte; ja es gibt wohl auch heutzutage kaum eine universal- 
geschichtliche Konzeption, bei der die Herkunft von jener spät- 
israelitischen Geschichtsschau völlig unkenntlich geworden wäre. 


!) Zum Geschichtsbild der späteren Apokalypsen vgl. D. Rössler, Gesetz 
und Geschichte, Wissenschaftl. Monographien zum Alten und Neuen Testa- 
ment. 3. Band 1960. 

2) Siehe K. Löwith, Weltgeschichte und Heilsgeschehen 1953. 
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STRUKTUR UND GESCHICHTE 
DES MEROVINGISCHEN ADELS 


VON 


ROLF SPRANDEL 


Einleitung 
SCHON im 18. Jahrhundert beriefen sich die schreibenden Reprä- 
sentanten des französischen Adels auf den merovingischen Adel 
als ihren großen Vorfahren!). Seitdem hat sich die politische 


Literatur und mehr und mehr auch die Wissenschaft unter mancher- 
lei Aspekten mit dem merovingischen Adel beschäftigt. Dieses 
Interesse ist deswegen verständlich, weil der merovingische Adel 
in zwei zu allen Zeiten sehr aktuellen Problemkreisen seinen Ort 
hat: in dem der Kontinuität von Antike und Mittelalter und in dem 
der Entstehung der ethnischen Grenze zwischen Romanentum und 
Germanentum?). Aber die Aktualität dieser Problemkreise hat 
der merovingischen Adelsforschung nicht nur ihr Interesse ge- 
geben, sondern zugleich der objektiven Betrachtung Schwierig- 
keiten in den Weg gestellt. Der merovingische Adel war zum Bei- 


spiel für die ältere französische Literatur germanisch. Einen spät- 
römischen Adel begann man erst langsam im Laufe des 19. Jahr- 
hunderts zu erkennen. Der deutsche Forscher W. Sickel hielt 
dagegen die ursprüngliche germanische Verfassung für demo- 
kratisch. Erst nach dem Einrücken der Germanen in Gallien ent- 
standen unter dem verderblichen romanischen Einfluß die ‚‚Privat- 
herrschaften‘‘?). Eine andere Schwierigkeit der merovingischen 


I) Vgl. D. Drews, Das fränkisch-germanische Bewußtsein des französischen 
Adels im 18. Jahrhundert 1940 u. F. Meinecke, Die Entstehung des Histo- 
rismus 3. Aufl., 1959, S. 167—178. 

®) Vgl. über diese beiden Themen K. F.Stroheker, Um die Grenze zwischen 
Antike und abendländischem Mittelalter. Saeculum 1 1950, S. 433—4635; 
F, Petri, Zum Stand der Diskussion um die fränkische Landnahme und die 
Entstehung der germanisch-romanischen Sprachgrenze 1954. F. Petri ist zu 
ergänzen durch Ch. Verlinden, Les origines de la fronti£re linguistique en 
Belgique et la colonisation franque 1955. 

3) W.Sickel, Die Privatherrschaften im fränkischen Reich. Westdeutsche 
Zs. 15 1896, S.111—171, 16 1897, S.47—78; H. Dannenbauer, Adel, Burg 
und Herrschaft bei den Germanen. Grundlagen der deutschen Verfassungs- 
entwicklung. In: Grundlagen der mittelalterlichen Welt 1958, S. 121 ff. hat 
mit besonderem Nachdruck darauf hingewiesen, daß die ältere deutsche 
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Adelsforschung war methodischer Art. Da man es im 19. Jahr- 
hundert gewohnt war, unter Adel einen Stand im Rechtssinn zu 
verstehen, wurde man irritiert durch das Fehlen rechtlicher Merk- 
male beim merovingischen Adel. Man kam zu der Unterscheidung 
zwischen Adel im’ eigentlichen Sinn und anders gearteten Ober- 
schichten, die man zum Beispiel Aristokratie nannte. Den Adel im 
eigentlichen Sinn habe es in der Merovingerzeit nicht gegeben!), 
Diese Schwierigkeiten bei der Begriffsbestimmung sind heute noch 
nicht ganz überwunden. 

Die größten Fortschritte in der Erforschung des merovingi- 
schen Adels sind bisher auf drei Gebieten erzielt worden: auf dem 
Gebiet der Kirchengeschichte, beim prosopographischen und lan- 
desgeschichtlichen Bemühen um einzelne Bischöfe, um Klöster 
und ihre Gründer?), auf dem Gebiet der Rechtsgeschichte, bei der 
Erforschung von Immunität und Vasallität®), und drittens bei der 


Verfassungsgeschichtsforschung die Neigung hatte, Zeugnisse über einen 
germanischen Adel zu unterdrücken oder zu unterschätzen, da sie selbst 
von liberalen, demokratischen Idealen geleitet wurde. 

1) Vgl.G. Waitz, Deutsche Verfassungsgeschichte I., 1. Auflage 1844, 3. Auf- 
lage 1880, II. 3. Auflage 1882. Hier benutzt in der 4. Auflage 1953 vgl. 1. 
S.185 ff. II. S. 366, 378 u.a. H. Brunner, Deutsche Rechtsgeschichte 1. 
1887 S. 107, 247 u.a. Am schärfsten: P. Guilhiermoz, Essai sur l’origine 
de la noblesse en France au Moyen-äge 1902 S. 1 u.a. 

2) Herausgehoben seien in chronologischer Reihenfolge: Dom ]J. B. Pitra, 
Histoire de Saint Leger, ev@que d’Autun et Martyr, et de l’glise de Francs au 
septieme siecle 1846. E. Vacandard, Vie de Saint Ouen 1902. L.v.d. 
Essen, Etude critique et litteraire sur les vitae des saints me&rovingiens de 
l’ancienne Belgique 1907. L. Duchesne, Fastes €piscopaux de l’ancienne 
Gaule I. 2. Auflage 1907, II. 2. Aufl. 1910. III. 1. Aufl. 1915. H. Wierus- 
zowski, Die Zusammensetzung des gallischen und fränkischen Episkopats 
bis zum Vertrage von Verdun (843) Bonner Jb 127/128 1922/1923. F. Baix, 
Etudes sur l’abbaye de Stavelot-Malmedy I. 1924. E. de Moreau, St. Amand 
1927.C. Wampach, Geschichte der Grundherrschaft Echternach im Früh- 
mittelalter (698—1222) 1929. Dazu C. Wampach, Der hl. Willibrord in 
den Vorlanden der Frisia. Annalen des hist. Vereins für den Niederrh. 155/156, 
1954 S. 244—256. K. Weber, Kulturgeschichtliche Probleme der Mero- 
vingerzeit im Spiegel frühmittelalterlicher Heiligenleben SMBO NF 17 1930. 
H. Frank, Die Klosterbischöfe des Frankenreiches 1932. 1927 und 1932 
erschienen zwei Arbeiten von W. Levison über das Kloster Tholey, die jetzt 
in dem Sammelband: Aus rheinischer und fränkischer Frühzeit 1948 vor- 
liegen. L. Ueding, Geschichte der Klostergründungen der frühen Mero- 
vingerzeit 1935. E. Ewig, Trier im Merovingerreich 1954 und E. Ewig, Milo 
et eiusmodi similes. In: Sankt Bonifatius 1953. 

3) vgl. M. Kroell, L’immunite franque 1910. A. Dopsch, Wirtschaftliche 
und soziale Grundlagen der europäischen Kulturentwicklung 1. Aufl. 1918, 
2. Aufl. 1924. F. Lot, L’impöt foncier et la capitation personelle sous le 
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Frage nach der romanischen Personengruppe, die an der Bildung 
des merovingischen Adels mitwirktel). Die Ergebnisse des zweiten 
und dritten Forschungsgebietes hängen eng miteinander zusammen, 
denn es konnte herausgearbeitet werden, daß die Immunität der 
Grundherrschaft des merovingischen Adels im wesentlichen ein 
Erbe der Spätantike und daß die spätmerovingisch-frühkaro- 
lingische Vasallität aus der galloromanischen Dienstmannschaft 
hervorgewachsen ist. Es steht zwar fest, daß in beiden Institutionen 
auch Spuren aus dem germanischen Kulturbereich vorhanden 
sind. Aber diese Spuren sind von geringerer Bedeutung und un- 
deutlicher zu erkennen als die spätantiken Einflüsse. 

Bei der folgenden Skizze über den merovingischen Adel im 
ganzen, soll der Blick hauptsächlich auf einige kontroverse Punkte 
gerichtet werden: so auf die Frage nach der germanischen Kompo- 
nente bei der Entstehung des Adels, die Frage nach der rechtlichen 
und sozialen Bedeutung des Adels im Merovingerreich (Vererbung 
im Adel, politische Privilegien bei der Staatsführung) und auf die 
Frage nach der Rolle des Adels in den Ereignissen, die zum Nieder- 
gang des Reiches geführt haben. 

Der Begriff merovingischer Adel bedeutet uns etwas anderes 
als Adel im Merovingerreich. Es soll durch ihn zum Ausdruck ge- 
bracht werden, daß die einzelnen Glieder dieses Adels stärker als 
dem Volk, aus dem sie ethnisch hervorgegangen sind, den mero- 
vingischen Königen, dem Reich mit seinen Institutionen, dem Hof, 
der Reichskirche und anderem verhaftet sind. Im Mittelpunkt 
unserer Skizze steht das zweite Kapitel, in dem die Integration des 
merovingischen Adels besprochen wird. In dem dritten Kapitel 
wird die Frage untersucht, ob es im Merovingerreich einen Stand 
von Freien gab. Dieser Punkt ist für die Erkenntnis des Adels von 
großer Wichtigkeit. Die mittelalterliche Alternative zu dem stän- 
disch strukturierten Staat mit einer kräftigen Freienschicht ist das 
Nebeneinander von Adelsherrschaften. Auch die Herrschaft des 
Königs über seine unmittelbar Abhängigen ist dann wesentlich 
nicht von der Adelsherrschaft geschieden. Starke vertikale Schran- 


Bas-Empire et ä l’&poque franque BEHE 253 1928. H. Mitteis, Lehn- 
recht und Staatsgewalt 1933 S. 22 ff., 46 u.a. H. Kuhn, Die Grenzen der 
germanischen Gefolgschaft ZRG Germ. Abt. 73 1956 S. 1—83. 

!) vgl. J. W. Loebell, Gregor von Tours und seine Zeit 1839. R. Koebner, 
Venantius Fortunatus 1915. G. Kurth, Etudes Franques 2 Bde 1919. 
R.Buchner, Die Provence in merovingischer Zeit 1933. H.Dannenbauer, 
Die Rechtsstellung der Gallorömer im fränkischen Reich. Welt als Geschichte 
1941 S. 51—72. K. F. Stroheker, Der senatorische Adel im spätantiken 
Gallien 1948. 
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ken durchziehen das Reichsganze. Die Kreise unterhalb des Adek 
kommen nicht zu der Bildung eines zusammengehörigen Volkes, 
Der Adel steht dem König in tributärer Abhängigkeit gegenüber, 
aber dient ihm nicht als Herrschaftsorgan. Er kann sich selbst 
jedoch bündnerisch vereinigen oder sich als Gefolgschaft für aus- 
wärtige Unternehmungen um den Herrscher scharen. Die Existenz 
Freier gibt dem Reich einen anderen Charakter und dem Adel 
eine andere Stellung in ihm. 








I.DieSozialstrukturderFrankenim35.und6. Jahrhundert 







Für die Ausbildung der sozialen Ordnung im Merovingerreich 
sind drei Völker bedeutend gewesen: die Franken, die Galloroma- 
nen und die Burgunder. Während wir über den senatorischen Adel 
der Galloromanen aus vielfältigen Quellen, die zuletzt K. F. Stroh- 
eker übersichtlich zusammengefaßt hat, gut unterrichtet sind, 
ist ein burgundischer Adel des 5. und 6. Jahrhunderts durch die 
Lex Burgundionum (Titel 2) als Stand im Rechtssinn sicher be- 
zeugt!). Die Frage nach der vormerovingischen und frühmero- 
vingischen Sozialstruktur der Franken ist dagegen sehr schwer zu 
beantworten. Eine reiche Literatur liegt vor?), aber ein klares Bild 
ist noch nicht gewonnen. Auch unsere Darlegungen können für 
diesen, wie für die anderen Punkte, bestenfalls den Charakter einer 
Zwischenbilanz haben. Es ist daran zu erinnern, daß die Aufarbei- 
tung der Quellen, der Urkunden und der Viten noch lange nicht 
den wünschenwerten Grad erreicht. Auch die Rückschlußmöglich- 
keiten, die die meist der späten Merovingerzeit angehörenden Quel- 
len enthalten, können noch nicht sicher ausgewertet werden. Neben 
diesen Quellen wird die Archäologie, die ständig neue Ergebniss 
erzielt, für die Adelsforschung noch sehr fruchtbar werden. 



























1) Eine ausführliche ‚Orientierung über den burgundischen Adel enthält 
M.Chaume, Les origines du duche de Bourgogne I. 1925. Dieses Buch ist 
allerdings nur mit kritischer Vorsicht zu benutzen. 

2) Vgl. besonders: Ph. Heck u. a. in Übersetzungsprobleme im frühen Mittel- 
alter 1927 S.85 ff. E. F. Otto, Adel und Freiheit im deutschen Staat des 
frühen Mittelalters 1937. F. Steinbach, Das Ständeproblem des frühen 
Mittelalters. Rhein. Vierteljahrsblätter 7 1937 S. 313—327. E. Zöllner, 
Die politische Stellung der Völker im Frankenreich 1950 bes. S. 64, 108, 115, 
211 u.a. W.Schlesinger, Herrschaft und Gefolgschaft in der germanisch- 
deutschen Verfassungsgeschichte HZ 176 1953. Neuauflage in: Herrschaft 
und Staat im Mittelalter. Wege der Forschung II. 1956 bes. 158 ff. (mit der 
Kritik von W. Kuhn a.a. O.). Außerdem beschäftigen sich die oben $. 331. 
genannten allgemeinen Werke mit dem fränkischen Ständeproblem. 
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Als schriftliche Quellen kommen hauptsächlich die ersten 
Bücher Gregors von Tours und die Zex Salica in Frage. Die Be- 
stimmungen der Zex ‚Salica sind vom burgundischen und durch 
dessen Vermittlung vom westgotischen Recht beeinflußt worden!). 
Außerdem stehen sie den Zuständen der Franken in den Siedlungs- 
räumen des 5. Jahrhunderts auch zeitlich nicht mehr ganz nahe, 
denn sie sind erst zwischen 507 und 511 niedergeschrieben worden. 
Immerhin erfassen sie die merovingischen Franken in der ersten 
Phase der durch die Eroberung und Reichsgründung bedingten 
sozialen Umwandlungen. Die Befragung der beiden Quellen liefert 
folgendes Bild: Chlodwech ist aus einer Reihe fränkischer duces, 
die jeweils an der Spitze einer Teilgruppe des fränkischen Stammes 
standen, emporgestiegen. Er hat diese dxces beseitigt und ist König 
geworden?). Gregor berichtet von mehreren Zusammenstößen 
zwischen den Königen und den Zranci in der ersten Hälfte des 
6. Jahrhunderts?). Eine herausragende Schicht der /ranci tritt 
dabei noch nicht in Erscheinung. Das Bild bei Gregor verändert 
sich erst in dem letzten Viertel des 6. Jahrhunderts gründlich®). 

Wertvoller als die späten Aussagen Gregors ist das differen- 
zierte Bild der fränkischen Sozialordnung, das die Zex Salica ent- 
wirft. Die eigentlichen Stände in der Zex sind Freie, Halbfreie 
(Zeti) und Unfreie. Mehrere Freie wohnten in einer vz//a zusammen 
(Titel 45/1). Wie klein manchmal die Verhältnisse waren, zeigt 
sich darin, daß die Bauern mehrerer vz//ae manchmal nur einen 
Bullen hatten (3/10). Es gab grafziones, königliche Beamte in den 
einzelnen Sagz (50/3). Neben Freien konnten auch königliche 
Knechte zu grafiones werden (54/2). Die Befugnisse und die Macht- 
mittel dieser Beamten bei Vergehen von Freien waren groß®). Die 


!) Vgl. K. A. Eckhardt, in der Einleitung seiner Ausgabe der Lex Salica 1. 
1954, S. 192—198. 

?) Vgl.L. Schmidt, Aus den Anfängen des salfränkischen Königtums. Klio34 
1941/1942 S. 306—327. 

°) Hist. Franc. III. 11 (a. 531), III. 27 (ca. a. 534),III. 36 (a. 548) u. IV 14 
(a. 555) MG SS rer Mer 121. S. 107, 124, 131 und 146. 

t) Über die maiores natu bei Gregor s. u. S.56f. Potentes und optimates, sowie 
ähnliche Bezeichnungen sind jetzt bei Gregor überaus häufig. Mehrfach 
verbinden sich damit Namen. vgl. u. S.43 Anm.1. Eine reiche Sammlung von 
Stellen beiG. Waitz,a.a. O. II. S. 362 £. vgl. auch R. Sprandel, Der mero- 
vingische Adel und die Gebiete östlich des Rheins. Forschungen zu ober- 
rheinischen Landesgeschichte V 1957. S.9—11. Über die von Venantius 
Fortunatus genannten Großen Koebner.a.a. O. S. 16 ff. 

°) Vgl. F.v.Guttenberg, Judex h. e. comes aut grafio. Stengel-Festschrift 
1952 bes. S. 99. Guttenberg stellt einen gewissen Wandel des grafio-Amtes in 
der Merovingerzeit fest. 
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Wergeldordnung verrät, daß neben dem grafro-Amt die Zugehörig. 
keit zur königlichen Gefolgschaft in ihren Abstufungen vom könig- 
lichen Knecht über den romanischen conviva regis bis zum freien 
fränkischen anzrustio eine große soziale Bevorzugung zur Folge 
hatte. Aber schon die Erwähnung von Unfreien und Halbfreien in 
der Zex verrät, daß auch die Freien selbst — in einem unterschied- 
lichen Maße sicherlich — über eine grundherrliche Macht verfügt 
haben, die die Vorstellung von einer nivellierten Bauernschicht 
ausschließt. Unter den Unfreien werden Sauhirten, Weingärtner, 
Schmiede, Stellmacher und Stallknechte genannt (10/6). In ge- 
hobenem unfreiem Dienst werden die Zuerz ei puellae ad ministerium 
beschäftigt worden sein (10/7 und 35/9, hier identisch mit vassus), 
Zu dem Besitz eines Freien konnten Wald (17/25: der Einbruch 
eines Freien in sz/va aliena), Mühlen (22), ja Fährschiffe (21) ge- 
hören. Wichtig ist, daß die Strafrechtsordnung der Zex in das 
Innere der Grundherrschaft nicht eindrang. Die Vergehen der 
Knechte wurden nur dann berücksichtigt, wenn sie außenstehende 
Dritte berührten. Das häufig genannte confubernium, das sich zu 
Überfällen und anderem zusammentun konnte, war eine Vereini- 
gung Freier unter einem Anführer, an den sich die Zex als an den 
Hauptschuldigen bei Verbrechen zunächst wandte (42/1). Nach 
ihm und in einem geringeren Maße wurden auch die Genossen, 
die druhtelinici zur Buße herangezogen (42/3). Im Unterschied 
zur Grundherrschaft drang die Zex auch in das Innere solcher 
Anhängerschaften ein und beschäftigte sich mit dem Totschlag 
innerhalb eines confubernium (43). Die Verwandtschaft, die Sippe, 
war ebenfalls eine Art Genossenschaft, die die Macht der Ange- 
hörigen erhöhte. Vor dem Dingrichter konnte man sich durch 
einen öffentlichen Akt von der Verwandtschaft lösen (60). Auch 
Totschlag innerhalb der Sippe fand in der Zex seine Berück- 
sichtigung (62). 

Zusammenfassend läßt sich sagen, daß nach dem Bild der 
Lex Salica der fränkische Freienstand spätestens bei der Ausbrei- 
tung über die eroberten Gebiete sicherlich aus sich heraus bei der 
Entfaltung seiner wirtschaftlichen Kräfte eine Reihe durch größere 
Macht ausgezeichneter Gestalten hervorbrachte. Die Grundlage der 
Macht war die Herrschaft über Ackerland und Gutsvolk. Dem 
konnte sich eine Führerstellung in einem Kreis freier Genossen, des 
contubernium, der vicini und der Verwandten anfügen. Es war 
nicht allein das neue Königtum, dessen Dienst eine Sonderschicht 
schuf. Die ständische Bezeichnung z»genuus wurde allerdings für 
beide, sowohl den kleinen als auch den größeren freien Mann, 
angewandt. Diesem Bild entspricht es, wenn in dem Zex Salica- 
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Kapitular II von 524 schon von pofentes qui per diversa possident 
gesprochen wird!). 

R. Wenskus hat kürzlich auf Quellenstellen aufmerksam ge- 
macht, aus denen hervorgeht, daß es der fränkische Adel des späten 
6. Jahrhunderts als unehrenhaft empfand, Wergeld zu nehmen. 
Vielleicht ist deswegen die Festsetzung eines eigenen Wergeld- 
satzes für die eigenständige Oberschicht in der Zex oder in den Er- 
gänzungen der Zex unterblieben?). 

Die Beschäftigung der Archäologie mit dem Problem gliedert 
sich in die Erforschung der Reihengräber und der Adels- bzw. 
Fürstengräber. Die Reihengräber gehören dem 6. und 7. Jahr- 
hundert an. Sie sind nicht auf ein bestimmtes Volk beschränkt, 
sondern entsprechen einer Kulturepoche. Ihr Ursprung liegt im 
spätrömisch-nordgallischen Kunsthandwerk. Über die Sozial- 
struktur der vormerovingischen Franken sagen sie als ganzes schon 
deswegen nichts aus, weil sie noch nicht dem überhaupt fundarmen 
5. Jahrhundert angehören. Außerdem sind besonders die Gebiete, 
in denen man die vormerovingische Siedlung der salischen Franken 
suchen würde — Hennegau, Ostflandern und Nordbrabant — 
fundleer. Auch die von J. Werner verzeichneten merovingischen 
Adelsgräber liegen nicht in diesen Gebieten. Sie finden sich in der 
Beauce, in Lothringen und in Rheinhessen?). Einige reiche Gräber 


) Zu den maiores natus dieses Kapitulars s. u.S.56f. Es ist interessant, daß in 
den Vorreden zur Lex Salica (Kurzer Prolog) und zu dem ergänzenden Kapi- 
tular IV. neben den optimates noch alle Franci genannt werden. (Convenit 
inter Francos atque eorum proceribus). In anderen Vorreden zu Lex Salica- 
Kapitularien (II. und VI, bei II. allerdings nur in einer Handschrift) und im 
„Epilog‘‘ werden schon nur noch die optimates genannt. Zu- Kapitular VI. 
heißt es besonders charakteristisch: Viris inlustribus. Cum in Dei nomen 
omnes Kalendas Martias de quascumque conditionis una cum nostris obtimalis 
dertractavimus ad unumquemque noticia volumus pervenire. (Lex Salica und 
Lex Salica-Kapitularien werden immer nach der Ausgabe von K. A. Eck- 
hardt 3 Bde 1954—1956 zitiert.) Auch diese Unterschiede geben vielleicht 
einen Hinweis auf den Prozeß der Entstehung des merovingischen Adels. 
?2) Amt und Adel in der frühen Merowingerzeit. Mitteilungsheft des Mar- 
burger Universitätsbundes für 1959, 1/2, S. 41—43. 

8 Wittislingen 1950, S. 73: Marbue (Eure-et-Loir), Lavoye (Meuse) Flon- 
heim und Planig (Rheinhessen). In: Kriegergräber aus der ersten Hälfte 
des 5. Jahrhunderts zwischen Schelde und Weser. Bonner Jb. 158, 1958, 
$.388, nennt J. Werner noch Bretzenheim und Biebrich. Das Adelsgrab 
von Pouau-les-Valle (Aube) (M. Toussaint Repertoire arch&ologique du 
Departement de l’Aube 1954, S.131) aus dem 5. Jahrhundert ist wahrschein- 
lich älter als die fränkische Eroberung und einem anderen germanischen 
Volksstamm zuzuschreiben. 
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und Schatzfunde des gallo-germanischen Raumes im 5. Jahrhundert 
werden von Werner germanischen Söldnerführern im römischen 
Heer zugeschrieben. Das Gesamtbild der archäologischen Ergeb- 
nisse ist wohl noch nicht ausgefüllt und gesichert genug, um bereits 
eine Konfrontierung mit den schriftlichen Quellen zu vertragen. 
Immerhin läßt sich heute schon deutlich erkennen, daß der Einfluß 
der romanischen Kultur auf die Franken spätestens seit Beginn der 
merovingischen Epoche fühlbar war. 

Von einem besonderen Interesse sind die Ausgrabungen am 
linken Ufer des Niederrheins in Orsay. Dort hat am Ende des 
5. Jahrhunderts ein bescheidenes Gehöft gestanden, das sich bis 
zum Anfang des 7. Jahrhunderts zu einer großbäuerlichen Einzel- 
gehöftgruppe entwickelte. Die Funde aus dieser Zeit sind am 
zahlreichsten. Es scheint, als habe man das Beispiel einer sozialen 
Aufwärtsbewegung auf der Grundlage der wirtschaftlichen Ent- 
faltung vor sicht). 

Bevor wir das Problem verlassen, müssen wir auf einen dritten 
Weg, der neben dem rechtsgeschichtlichen und archäologischen 
kürzlich begangen worden ist, aufmerksam machen. Bergen- 
gruen versuchte mit Hilfe von Rückschlüssen aus den grundherr- 
lichen Verhältnissen des Adels im 7. Jahrhundert auf die Vorge- 
schichte des Adels zu stoßen. Ohne daß der Versuch bereits Erfolg 
gehabt hätte, hat er doch einige methodische Möglichkeiten erken- 
nen lassen?). Bergengruen fragte, ob aus der Struktur der Grund- 
herrschaft des merovingischen Adels des 7. Jahrhunderts in Nord- 
frankreich hervorgeht, daß dieser Adel auf einer fränkischen 
Wurzel ruht. Eine Möglichkeit bieten die Ortsnamen. Wenn es sich 
erweist, daß der merovingische Adel ausschließlich in Orten wohnt, 
deren Namen in eine vorfränkische Vergangenheit zurückreicht, 
ist es ausgeschlossen, daß ein fränkischer Adel rodend und neu- 
gründend am Anfang des 6. Jahrhunderts das Land in Besitz 
genommen hat. Die Franken wären vielmehr in den im Gange 
befindlichen landwirtschaftlichen Betrieb der einheimischen Gallo- 
romanen eingerückt. Ein zweiter Schritt wäre ein Vergleich der 
nord- und südgallischen Grundherrschaft. Wenn Bergengruen 
damit Recht hätte, daß im Norden die Hintersassen mit Land, die 
den Kolonen des Südens ähnlich wären, fehlten, müßte daraus der 


1) K. Böhner, Das Grab eines fränkischen Herren aus Morken im Rheinland. 
In: Neue Ausgrabungen in Deutschland 1958. Ders., Die fränkischen 
Gräber von Orsay, Kr. Mörs, Bonner ]Jb. 149 1949, S. 193 ft. 

2) A. Bergengruen, Adel und Grundherrschaft im Merovingerreich. 
Vierteljahresschrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte Beiheft 41 1958. 
Dazu Unsere Besprechung ZRG Germ. Abt. 77, 1960. 
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Schluß gezogen werden, daß die Franken den einheimischen Betrieb 
nicht übernommen hätten, ohne ihn in seiner Struktur gründlich zu 
verändern. Schließlich ist über eine dritte Beobachtung Bergen- 
gruens zu referieren. Danach träfe man im 7. Jahrhundert bei 
Angehörigen des merovingischen Adels wiederholt die Grundbesitz- 
portiones von Geschwistern in derselben vz//a an. Die Beobachtung 
würde zu dem Schluß zwingen, daß erst die Väter dieser Geschwi- 
ster die jeweilige vz//a in Besitz genommen hätten. Das hieße: der 
merovingische Adel habe sich als grundherrschaftlicher Adel erst 
um 600 formiert. Ein Adel, der etwa mit Chlodwech in Nordgallien 
eingefallen wäre, hätte etwa hundert Jahre als ein heimatloser Adel 
um den Hof gelagert, in den Stadtresten gehaust und herumschwär- 
mend existiert. Man wird sich aber davor hüten müssen, die Be- 
obachtung Bergengruens, der nur einen einzigen einigermaßen 
zuverlässigen Beleg — das Testament der Burgundofara — bringt, 
zu verallgemeinern. Sie wird nach einer Durchprüfung des Materials 
höchstens für einige Landschaften und bestimmte Gruppen des 
Adels zutreffen. Es drängt sich zudem die Frage auf, welches Schick- 
sal denn die jeweiligen Güter selbst inzwischen hatten. Wurden sie 
von den alten Besitzern weiterbewirtschaftet und wechselten ihre 
Besitzer erst um 600 ? An die Stelle dieser beinahe ausgeschlossenen 
Vorstellung schiebt Bergengruen seine These von dem Königtum 
und der Fiskalverwaltung als dem Zwischenglied zwischen roma- 
nischer und merovingischer adeliger Grundherrschaft. Der Gedanke 
ist interessant und verdient im Auge behalten zu werden. 

Gelegentlich wird versucht, die Frage nach der Herkunft des 
merovingischen Adels durch die Betrachtung seiner Stellung im 
Kultus zu klären. So wird die Tatsache, daß viele merovingische 
Adelige nach ihrem Tode Verehrung als Heilige und Kloster- 
gründer fanden, als ein Zeichen der Fortdauer einer sakralen 
adeligen Ahnenverehrung und -vergöttlichung aus dem heidnisch- 
germanischen in den christlichen Bereich gedeutet. Danach wäre 
der merovingische Adel geistig eng mit dem germanischen Adel 
verbunden!). Dieser Deutung steht jedoch entgegen, daß die Ver- 
ehrung merovingischer Adeliger als Heiliger ein Teil des früh- 
mittelalterlichen Heiligenkultes überhaupt ist. Der frühmittel- 
alterliche Heiligenkult aber setzt die spätantike Reliquien- und 
Märtyrerverehrung unmittelbar und in den Formen kaum ver- 
ändert fort. Besonders der uns überlieferte literarische Niederschlag 
dieses Kultes — die Viten und die ihnen verwandten Texte — sind 
ein unumstrittenes Zeugnis antik-mittelalterlicher Kulturkonti- 
!)H. Mitteis, Formen der Adelsherrschaft im Mittelalter. Die Rechtsidee 
in der Geschichte 1957, S. 647, und R. Wenskus.a.a. O. S. 431. 
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nuität. Es wäre noch die Frage zu prüfen, ob der Verehrung adeliger 
Heiliger in dem Gesamtkult eine besondere Rolle zukommt. 

K. Hauck weist darauf hin, daß Gregor von Tours sich 
rühmte, von einem Märtyrer abzustammen. Er schreibt dazu, dieser 


„spätesten christlichen Form der Mythisierung römischer Adel; 


genealogien“ seien urverwandte Bedürfnisse bei den Germanen an 
die Seite zu stellen!). Danach wäre auch die Mythisierung adeliger 
Vorfahren nicht ein besonderes Kennzeichen der germanischen 
Kultur, sondern eine Gemeinsamkeit des romanischen und germa- 
nischen adeligen Denkens. 


Neben den Viten und dem ihnen Verwandten sind bei der Er- 


forschung des Fragenkreises Geblütsheiligkeit-Erbcharisma die 
mythischen Genealogien der mittelalterlichen Literatur herange- 
zogen worden. Unter den merovingischen Franken ist nun — soweit 
überliefert — nur eine einzige derartige Genealogie entstanden, die 
der merovingischen Könige selbst?). Diese Genealogie ist zugleich 
das einzige Zeugnis über die Herkunft eines fränkischen Geschlechts 


aus vormerovingischer Zeit. Sollte nicht darin ein Hinweis enthalten 


sein, daß es keinen Zusammenhang zwischen dem merovingischen 
Adel und einem fränkischen Uradel gibt ? 

Die Frage nach den Vorbereitern und der Wurzel des mero- 
vingischen Adels im fränkischen Bereich ist sehr schwierig, bietet 
aber eine Reihe methodischer Möglichkeiten. Der feste Punkt ist 


die Zex Salica. Danach ist ein Stand reicher Grundherren, die die 


ärmeren Genossen in Form loser Anhängerschaften um sich scharen 


konnten, durchaus bei den Franken des beginnenden 6. Jahrhunderts 
anzunehmen. Daß er bereits politische Vorrechte besessen hat, 
scheint nach den Aussagen Gregors von Tours und den Vorreden 
der Rechtstexte (oben S. 39, Anm. 1) sehr zweifelhaft. Daneben 
gab es die königliche /ruszzs, einen rechtlich und politisch deutlich 


bevorzugten Stand. Das grafio-Amt konnten nur Mitglieder der 


Zrustis innehaben. Diese beiden Gruppen werden noch kaum mit- 
einander verschmolzen gewesen sein, denn der Grund ihrer Sonder- 
stellung war allzu verschieden. 

Der Einfluß des romanischen Adels auf die Geschichte der 
fränkischen Sozialstruktur ist nach dem, was wir besonders von 
KroellundMitteis und neuerdings von der Archäologie erfahren 


haben, einigermaßen deutlich. Er hat sicherlich den Abstand von 


I) Geblütsheiligkeit. Liber Floridus. P. Lehmann-Festschr. 1950, S. 19. 
2) K. Hauck a.a.O. u. Lebensnormen und Kultmythen in germanischen 
Stammes- und Herrschaftsgenealogien. Saeculum VI. 1955, S. 195ff. Die 
ınythischen Genealogien der Karolinger aus dem 11. Jahrhundert sagen 
nichts mehr aus über die Denkweise des merovingischen Adels. 
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reich und arm vergrößert, den Ausbau neuer und festerer Grund- 
herrschaften ermöglicht und einen neuen ausgezeichneten Lebens- 
stil in die oberen Kreise gebracht. Der Einfluß des Königtums auf 
die Entwicklung gibt noch einige Fragen auf. Ist die /rsZ2s mit der 


Grundherrenschicht vielleicht mehr und mehr identisch geworden ? 
Und ist dadurch der Charakter beider, der /ruszzis und der Grund- 


herrenschicht, verwandelt worden ? Die Integration des merovingi- 
schen Adels im 7. Jahrhundert war nicht nur das Resultat der Ver- 
schmelzung verschiedener völkischerOberschichten, sondern sicher- 
lich zugleich die Aufhebung eines mutmaßlichen älteren Gegen- 


satzes zwischen einer wesentlich in Abhängigkeit und einer wesent- 
lich eigenständig lebenden Gesellschaft. 


II. Der Adel des Merovingerreiches im 7. Jahrhundert 


Seit dem Ausgang des 6. Jahrhunderts tritt uns in den Quellen 
ein merovingischer Gesamtadel entgegen, das heißt ein Adel, der 


aus romanischen, fränkischen, burgundischen und anderen völki- 
schen Elementen zusammengewachsen ist. Wie läßt sich das Zu- 
sammenwachsen einer zum Merovingerreich als solchem gehörigen 
Adelsgesellschaft aus den Quellen heraus deutlich machen? Es 
gibt u. E. zwei Wege, die wir im folgenden beide begehen wollen. 
Der erste ist der Nachweis von Heiraten innerhalb des Adels. Es 
gibt keinen stärkeren Ausdruck des Zusammengehörigkeitsgefühls 


einer im weiten Land zerstreut wohnenden Personengruppe als die 


Verwandtschaftsbildung. Der zweite Weg ist der Hinweis auf 
Kristallisationszentren für den Adel. Ein Hof, ein Kloster, eine 
große Persönlichkeit können um sich herum die Teile des Adels 
gesammelt und in ihrem Umkreis ein gemeinsames gesellschaft- 
liches Leben gestiftet haben. 


In manchen politischen Aktionen des ausgehenden 6. Jahr- 


hunderts, zum Beispiel in Adelsempörungen gegen das Regiment 
der Brunhilde, traten Germanen und Romanen Seite an Seite 
aufl). Kurz nach 600 lassen sich schon germanisch-romanische 
Familienverbindungen erkennen. Eine wichtige Quelle darüber, 
auf die wir hinweisen wollen, ist das Testament des Bischofs 
Bertram von Le Mans (616). Dieses Testament ist ein Spiegelbild 
gegenseitiger verwandtschaftlicher Durchdringung der beiden 
Völker auf der höchsten sozialen Ebene. Der Bischof Bertram ge- 
!) Der Romane Egidius war unter den aufständischen Germanen im Kampf 
gegen Brunhilde. Vgl. Gregor v. Tours V.18, X 19. a.a. O.S. 225 und 510. 
Im Dienst des neustrischen Königs Chilperich standen germanische Feld- 
herren (Berulf) neben romanischen (Desiderius) : Gregor VI.12.a. a. O. S. 282. 
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hörte zu der Umgebung des Königs. Er war mit dem Bischof 
Avitus von Clermont verwandt. Er hatte von ihm, wohl über seine 
Mutter, Besitz in Aquitanien geerbt. Auch mit dem Bischof Hainold 
von Rennes war Bertram verwandt!). Der Bruder Bertrams, Ber- 
tulf, hatte als königlicher Feldherr sein Leben gelassen. 

Ein wichtiger Mittelpunkt für die Verwandtschaftsbildung im 
merovingischen Adel war das Königshaus. Die Könige holten ihre 
Frauen aus den verschiedenen, allerdings fast ausschließlich ger- 
manischen Familien ihrer Umgebung, die dadurch natürlich auch 
unter sich verwandt wurden. Eine der Frauen Chlothars II., 
Bertetrudis?), zum Beispiel entstammte der großen Familie des 
Brodulf und der Theodila, die sowohl im Limousin ais auch an 
der Oise begütert war?). Auch die Familie von Dagoberts I. Frau 
Nanthilde ist etwas bekannt. Sie war die Tante der Ragnoberta, 
der Frau des burgundischen Hausmeiers Flaochad, der im Berry 
begütert war®). Die Nachrichten von der Mission in Nordfrankreich 
und Belgien bereichern unsere Kenntnisse über merovingische 
Familienzusammenhänge erheblich, auch wenn nur einige von 
ihnen absolute Glaubwürdigkeit verdienen. Als letztes soll noch auf 
eine große Gestalt der späten Merovingerzeit hingewiesen werden. 
Der Bischof Leodegar von Autun und seine Familie waren verwandt 
mit dem Bischof Dido von Poitiers und dessen Nachfolger Ansoald. 
Die Familie aus Poitiers war in Burgund an der Saöne und wahr- 
scheinlich auch bei Auxerre begütert?). Eine karolingische Quelle 
berichtet, eine Mutterschwester des Leodegar sei mit dem elsäs- 
sischen dwx Adalricus vermählt gewesen®). 

Die Intensität des Zusammenlebens des merovingischen 
Adels wird nicht immer gleich groß gewesen sein. Aber von einigen 
Höhepunkten der Geschichte der merovingischen Adelsgesellschaft 
sind wir durch eine glückliche Quellenlage gut unterrichtet. Zuerst 
sind die Briefe des Desiderius von Cahors zu nennen, die von dem 
Freundeskreis berichten, der sich an dem Hofe Dagoberts I. ver- 


1) Actus Pontificum Cenomannis in urbe degentium. Archives historiques du 
Maine II. 1901 S.102 ff. Avitus als Bischof von Clermont: Duchesne, 
Fastes a.a.O. II. S. 36. 

2) Gest. 618/619 vgl. Fredegar IV. 46. MG SS rer Mer II. S. 144. 

®) Fred. IV. 55. a.a. O. S. 148 und J. Havet, Ocuvres I. Quest. Merov. 18% 
S. 231 nr. 3 und 234 nr. 4. Dazu R. Sprandel, Der merov. Adela. a. O.S. 31f. 
4) Fred. IV. 89 a.a.0O. S.165f. Vita Sigiramni MG SS rer Mer IV. S. 613. 
5) Gesta et Passio Leudegarii MG SS rer Mer V. S. 283 und 347. M. Quantin, 
Cartulaire general de l’Yonne I. 1854 S.17 ff. nr. VIII. Der hier genannte 
Bischof Dido ist wahrscheinlich mit Dido von Poitiers identisch. 

6) Vita Odiliae MG SS rer Mer VI. S. 38, 
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1schof sammelt hatte, und der, auch nachdem er den Hof verlassen hatte, 
a weiterhin in Verbindung blieb. Die Forschung ist schon wiederholt 
rn auf diesen Hofkreis gestoßen. Ein anderer Treffpunkt der Gesell- 
', Ber- schaft war vor allem in der ersten Hälfte des 7. Jahrhunderts das 
ng im Vogesenkloster Luxeuil. Von den Familien im Marnetal waren 
ns dort Chagnoald und Agila zeitweise anwesend!). Aus Lothringen 
h ger- kamen Romaricus und Bertulf, ein Verwandter Arnulfs von Metz?). 
Pe; Eustasius und der nobilis Athala kamen aus Burgund. Eustasius 
sı war der Neffe eines Bischofs von Langres?). Der Luxeuilzögling 
E ds Audomar, ein späterer Bischof von Therouanne, stammte von der 
Be Westküste Frankreichs, aus dem Cotentin?). Auch der 626/27 ge- 
F : nannte Bischof Acharius von Noyon ist in Luxeuil gewesen?). 
A Während die Plattform für die vorher erwähnte Begegnung des 
Berer merovingischen Adels der Königshof war, handelt es sich hier um 
war ein Kloster. Wir wundern uns nicht darüber, ‚daß im Mittelalter 
vlecke ein Kloster der Kristallisationspunkt sowohl für die laikalen als 
: va auch für die kirchlichen Glieder einer Adelsgesellschaft werden 
Pe konnte. Es war allerdings wichtig für das Gesicht einer solchen 
ei Gesellschaft, für die Gesamtausrichtung ihrer Betätigungen, ob die 
a Kirche oder der Staat, vor allem der Königshof, als Integrations- 
oa kraft die V orherrschaft hatte. Es ist deswegen bedeutsam und inter- 
ale: essant, daß wir bei der Suche nach dem dritten Beispiel für einen 
uch Begegnungsplatz des merovingischen Adels wieder auf einen geist- 
elsäs. lichen Hof, den des Bischofs Audoin von Rouen in der Mitte des 
7. Jahrhunderts stoßen. Um diesen Hof kreiste eigentlich das 
ae Reichsgeschehen, als nach dem Tode Dagoberts I. 639 die mero- 
nigen vingische Königsmacht ‚absank. In der schwersten Fehde der 
chef Spätzeit, dem Krieg zwischen den mächtigen Adelsgruppen des 
aaa Leodegar und des Ebroin 675 wurde Audoin als Vermittler und 
a Ratgeber angerufen®). Rouen besuchten und in Rouen trafen sich 
ie in dieser Zeit der schon genannte Wandregisel”), der vornehme 
| Romane Filibert®), der Romane und Nachbarbischof Eligius von 
Noyon, dessen Vita Audoin verfaßte, Amandus, mit dem Audoin 
, schon Bekanntschaft in seiner Zeit am Hofe Dagoberts I. geschlos- 
!) Jonae Vitae sanctorum rec. B. Krusch Scr. rer Germ 1905 S. 216 und 245» 
1896 dazu R. Sprandel, Der mer. Adel.a.a.O. S.15. 
318. ?) Vita Romarici MG SS rer Mer IV. S. 222 und Jonas a. a. O. S. 280. 
613. 3) Jonas a. a. O. S. 196 und 230. 
ati, 4) Vita Audomari...MG SS rer Mer V. S.753 fi. Jonas a.a.O. S. 245. 






5) Duchesne, Fastes a. a. O. IIl. S. 103. 

6) Liber Historiae Francorum c. 45 MG SS rer Mer II. S. 319. 
?) Vita Wandhregiseli MG SS rer Mer V. S. 18 £. 

®) E. Vacandard.a.a.O. S.170. 
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sen hatte!) und der jetzt in dem nahen Elnon wohnte. Auch die 
fränkische Familie des Geremarus aus der Gegend von Beauvais 
ist zu nennen?). Der ebenfalls schon erwähnte Audomar von The- 
rouanne kam nach Rouen?). Der Kontakt Audoins mit dem Haus- 
meier Erchinoald ist aus dem Zusammenwirken beider bei der 
Gründung von St. Wandrille zu erschließen?). Auch mit dem Haus- 
meier Waratto, dem Nachfolger Ebroins, war Audoin befreundet’), 
Damit sind die direkten Kontakte Audoins mit Adeligen seiner 
Zeit genannt. Aber die Bedeutung des Hofes Audoins wird erst voll 
ersichtlich, wenn man hinzunimmt, daß von den genannten Part- 
nern die Fäden weiterliefen. Indirekt stand der Bischof mit dem 
ganzen Reich in Verbindung. 

Wir sagten schon, daß in der Integration des merovingischen 
Adels Germanen und Romanen zusammengeführt wurden. Das 
merovingische Reich war ein Vielvölkerstaat. Auch die Germanen 
waren in sich kein einheitliches Element. Es gab nach den Franken 
als zweitwichtigstes germanisches Volk die Burgunder, an den Kü- 
sten viele Sachsen und im Osten die Alemannen. Jedoch Vertreter 
aller dieser Völker finden sich im merovingischen Adel. Für die 
Burgunder sind die partikularistischen Quellenhinweise durch 
Chaume und andere viel zu stark betont worden. Ihnen stehen 
andere Quellenstellen gegenüber, die verraten, wie sehr auch die 
führende Schicht dieses Volkes an der Bildung einer einheitlichen 


Adelsgesellschaft im Merovingerreich beteiligt war. Es sei nur wie- 
der an den Kreis um Columban erinnert, in den Agnerich mit 
seinen Kindern Burgundofaro und Burgundofara gehörte. Er war 
sehr wahrscheinlich ein Angehöriger des burgundischen Volkes®). 
In diesen Kreis ist auch Athala ex Burgundionorum genere nobilis 


1) Vita Amandi MG SS rer Mer V. S. 440. 

2) Vita Geremari MG SS rer Mer IV. S. 626 ff. dazu R. Sprandel, Der merov. 
Adela.a.O. S. 50 f. 

3) Vita Wandregiseli MG SS rer Mer V. S. 19. 

4) Gesta ss patr. Fontanell. coenob. ed. Lohier-Laporte 1936 S. 4. 

5) E. Vacandard a.a.O. S. 210 Gemeinsame Klostergründung: Vita 
Filiberti MG SS rer Mer V. S. 600. 

6) Diese Annahme, die in der Forschung allgemein ist (vgl. R. Sprandel, 
Der merov. Adel a. a. O.S.14 mit älterer Literatur.), stützt sich nur, aber 
wohl hinreichend auf die Namen. Burgundofarones sind bei Fredegar mehr- 
fach die burgundischen Adeligen (IV.41, 44, 55. S.141, 143 und 148). 
E. Ewig, Volkstum und Volksbewußtsein im Frankenreich des 7. Jahr- 
hunderts. In: Settimane di studio del Centro italiano di studi sull’alto 
medioevo V. 1958 S. 626 meint allerdings Burgundofarones als Adels- 
bezeichnung bezöge sich nicht auf die Volkszugehörigkeit, sondern auf die 
Zugehörigkeit zum Reichsteil Burgund. In: Die fränkischen Teilreiche im 
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natione‘) einzureihen. Bei dem für die Entstehung des Einheits- 
reiches Chlothars II. 613 wichtigen Zusammenwirken des Adels 
egen Chlothars Feinde waren auch Burgundofarones beteiligt?). 
Nach 613 hatte Chlothar II. trotzdem zunächst Schwierigkeiten 
wenigstens mit einem Teil der Burgunder. Er setzte sich dabei aber 
kraftvoll durch, und als er den Burgundern 626/27 anbot, sich 
selbst einen Hausmeier zu wählen, lehnten sie dieses ab, da sie 
wohl eine unmittelbare Stellung bevorzugten?). Wir können dieses 
Zeugnis nur dahin verstehen, daß damals Streitigkeiten zwischen 
Franken und Burgundern nicht befürchtet wurden und ein gegen- 
seitiges Vertrauensverhältnis herrschte®). 627/28 wurden Burgundo- 
farones sogar aufgefordert zwischen zwei anderen völkischen Ele- 
menten des Merovingerreiches, Franken und Sachsen, zu vermit- 
teln®). Für Chlothar II. selber liegt darin ein sprechendes Zeugnis 
seiner über den völkischen Gruppen stehenden, an das Reichsganze 
denkenden Politik. Erst nach dem Tode Dagoberts I., als die 
Karenz der königlichen Macht eintrat, regte sich bei den Burgun- 
dern wieder ein separatistisches Element®). 

Wie erwähnt gab es auch Sachsen in der merovingischen Adels- 
gesellschaft. Wir kennen Aigyna genere Saxonum optimate. Er war 
ein wichtiger Feldherr Chlothars II. und Dagoberts I. und verfügte 
auch über eine starke eigene Macht’). 

Von den Alemannen sind mehrere duces bekannt, die am Hof 


der Brunhilde und in der Umgebung Pippins des Älteren erschei- 
nen. Sie sind derart in die Angelegenheiten der merovingischen 
Adelsgesellschaft verwickelt, daß sie als ihr zugehörig angesehen 
werden müssen). 


7. Jahrhundert (613—714) Trierer Zs 22 1954 S. 106 bezeichnete Ewig die 
Burgundofarones noch als ‚altburgundisch‘“. 

!) Jonas a.a. O. S. 230. 

®) Fred. IV. 41. a.a. O. S. 141. 

9) Fred. IV. 54. a.a. O. S. 148. 

1) Die gleiche Deutung bei E. Ewig, Die fränkischen Teilreiche a. a. O. S. 106. 
5) Fred. IV. 55 a.a. O. S. 148. 

°) Fred. IV. 90 a.a.O. S. 166. P.E. Martin schrieb 1910 in Etudes critiques 
sur la Suisse & l’&poque merovingienne. S. 315: „Le regnum Burgundiae des 
Merovingiens est donc une partie integrante du royaume franc... L’aristo- 
cratie de grands fonctionnaires, des &veques et des leudes qui y joue un röle 
important n’a en effet rien de national.“ 

?) Fred. IV. 54, 55 und 78 a. a. O. S. 148 und 159. 

®) Fred. IV. 8, 28 und 88 a. a. O. S. 125, 132 und 165. Die Volkszugehörigkeit 
des elsässischen dux Adalricus ist ungewiß. Vgl. F. Vollmer, Die Etichonen. 
In: Studien und Vorarbeiten zur Geschichte des großfränkischen und früh- 
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III.Gab es einen nichtadeligen Freienstand 


im 7. Jahrhundert? 


Für die Struktur der merovingischen Oberschicht mußte es 
entscheidend sein, ob es unter dem Adel eine zusammenhängende 
Schicht Freier gab. Die literarischen Quellen, die wir bisher haupt- 
lich befragten, geben auf diese Frage keine ausreichende Antwort, 
Sicherlich erscheint in diesen Quellen einfaches, unvornehmes Volk, 
Aber nur selten wird deutlich, ob es sich um abhängiges Herr- 
schaftsvolk handelt oder um kleine, freie Einzelne, Bauern, Krieger, 
Handwerker und Händler mit ihren Familien. Wir werden uns 
neben diesen Quellen nach anderen Möglichkeiten umsehen müssen, 
um die genannte Frage zu beantworten. Das kann nicht hier und 
bei dem Stand der Forschung wohl heute überhaupt noch nicht 
abschließend geschehen. Aber einige allgemeine Überlegungen 
können angestellt und auf einige einzelne Punkte, die festzustehen 
scheinen, kann hingewiesen werden. 

Zunächst ist es wichtig zu bedenken, daß die germanisch- 
romanische ethnische Verschmelzung, die in der Oberschicht 
sicherlich weitgehend eingetreten ist, die Breite der Bevölkerung 
und die kleinen Bezirke des landschaftlichen Lebens nur in Nord- 
gallien und Burgund erfaßte. Nur dort, das heißt nicht über die 
Loire hinaus!), haben größere germanische Volksgruppen gesiedelt. 
In die anderen Gebiete des Merovingerreiches drang nach der Ver- 
treibung der Goten und abgesehen von einigen königlichen Spitzen- 
funktionären mit ihrem Anhang, kein Germane ein. Daraus ist 
aber zu folgern, daß die romanischen Unterschichten in Aquitanien 
von der germanischen Sozialstruktur unberührt blieben und ihr 
eigenes Dasein fortsetzen konnten. Dem stehen die nord- und ost- 
gallischen Gebiete gegenüber, in denen der germanische Einfluß 
in allen Schichten deutlich fühlbar gewesen sein muß. Die Roma- 
nen bildeten manchmal, wie etwa im Trierer Land, nur noch kleine 
reliktförmige Siedlungsgruppen. 

Aber es ist nicht nur mit zwei, sondern mit drei verschiedenen 
Unterschichten in Gallien zu rechnen. Auch die Kirche mit ihrer 


deutschen Adels. Forschungen zur oberrhein. Landesgeschichte IV. 1957 
S. 141—146. 

!) Die Untersuchung von J. Boussard, Essai sur le peuplement de la 
Touraine du I® au VIII® siecle. Le Moyen Age 1954 S. 261—291 hat aller- 
dings eine noch überraschend starke germanische Besiedelung in der Touraine 
beiderseits der Loire hervortreten lassen. Vgl. demgegenüber E. Salin, La 
civilisation merovingienne 1949 I. S. 408, der meint, im Loire-Raum seien 
Spuren einer germanischen Besiedelung nicht mehr festzustellen. 
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hierarchischen Ordnung schuf in den Scharen derer, die von ihr 
ein Amt erhielten, eine Art Sozialstruktur. Die Angehörigen der 
Oberschichtfamilien wurden oft Bischöfe, und Bischöfe übten im 
Merovingerreich einen großen politischen Einfluß aus. Sie bildeten 
zugleich innerhalb des merovingischen Adels eine besondere Gruppe. 
Für sie war nicht der Königshof, sondern die Synode der erste Ort 
des Zusammenkommens. Die merovingischen Bischofssynoden, 
die zahlreich bezeugt sind, machten die Bischöfe zu einer Gruppe, 
deren Zusammengehörigkeit größer als die jeder anderen Gruppe 
des Adels war. Die Klosterprivilegien der Diözesanbischöfe mit 
ihrer Formularverwandtschaft und den jeweils zahlreichen Unter- 
schriften von Mitbischöfen zeigen die Bischöfe am besten als ge- 
meinsam handelnde Gruppe!). Sie waren gewissermaßen eine Ober- 
schicht für sich und hatten auch eine eigene Unterschicht, den 
Klerus. In der Wergeldordnung der Zex Ribuaria haben Bischöfe, 
Priester und Diakone analog zu den weltlichen Ständen je einen 
eigenen Wergeldsatz (Titel 40). Ein Kleriker war jedoch kein Un- 
freier, und der Bischof war nicht sein Herr. Das Verhältnis beider 
wurde durch das Kirchenrecht geregelt. Jeder Kleriker konnte dem 
Rechte nach zum Bischof aufsteigen, und er hatte Anteil an der 
Wahl des Bischofs?). Auch der Abt unterstand in der Regel dem 
Bischof?). Dennoch gehörte er nicht zu der kirchlichen Unterschicht. 
Zu viele Äbte entstammten vornehmen merovingischen Adels- 
familien. Und die von den großen Klöstern Le£rins, St. Maurice, 
St.Marcel und Luxeuil aus vorgetriebene Exemtionsbewegung ver- 
hinderte ihrerseits an vielen Stellen, daß die Abhängigkeit des 
Abtes vom Bischof, die durch das Kirchenrecht gesetzten Grenzen 
überschritt®). 

Trotz dieser gewissen Sonderung der Kirche mit ihrer Sozial- 
struktur war sie natürlich nicht etwa ein Gemeinwesen für sich im 
Reich. Schon das landschaftliche Zusammenleben setzte der Sonde- 
rung Grenzen. Wie die Bischöfe mit dem weltlichen Adel schließlich 
eine Einheit bildeten, so konnte sich die Dreiteilung der Unter- 


!) Vgl. über diese Urkunden: Th. Sickel, Beiträge zur Diplomatik IV. 1864 
und B. Krusch, Die Urkunden von Corbie und Levillains letztes Wort. NA 
31 1905 S. 367—372. 

?) Dieser Anteil wurde durch Synode (Kanon 2) und Edikt (Titel 1) von 614 
ausdrücklich als Recht anerkannt. Vgl. auch A. Hauck, Kirchengesch. 
Deutschlands I®. 1954 S. 153. 

3) Über das Verhältnis Bischof und Abt in der Merovingerzeit unterrichtet 
K.F. Weiß, Die kirchliche Exemiton der Klöster phil. Diss. Bern 1893 
5.10, 13£. u.a. 

*) Vgl. die in der Anm, 1 genannten Literatur besprochenen Urkunden. 


Historische Zeitschrift 193. Band 4 
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schicht nicht als eine vertikale Zerschneidung der Unterschicht 
auswirken, wie es die Verherrschaftung tat. Es ist lediglich nach 
dem Kennzeichen einer gewissen Freiheit zu schauen. Die Ver- 
schiedenheit der rechtlichen und sozialen Grundlage der Freiheit — 
sei es eine kirchenrechtliche, germanische oder romanische Grund- 
lage — fällt für das Ergebnis, den Nachweis der Existenz einer 
Unterschicht, dann nicht mehr ins Gewicht. 

Aber die weltliche Unterschicht war, wie schon W. Sickel 
zeigte, im 7. Jahrhundert großen Gefahren ausgesetzt. Zunächst 
wenden wir den Blick auf das romanische Aquitanien. Die spät- 
antike Stadtverfassung mit dem comes-Beamten an der Spitze ist 
um 600 mehr und mehr zerfallen. Die Nachrichten über die sozialen 
Zustände danach sind spärlich. Man muß die Möglichkeit ins Auge 
fassen, daß das Element der Großgrundherrschaft mit weitgehen- 
der Immunität Kontinuität hatte und sich auf Kosten einer trotz 
aller Fesselungen immer noch freiheitlicheren czvz/as-Ordnung aus- 
breitete!). Am meisten profitierte die Herrschaft des Bischofs von 
dieser Entwicklung. Der Bischof trat an vielen Stellen die Nach- 
folge des comes ar. Aber seine Herrschaft ruhte auf einer anderen 
Grundlage als das Amt des comes. Ihr Rechtsgrund war die Immuni- 
tät. Die Zeugnisse über die Besteuerung, die Lot aus dem 7. Jahr- 
hundert herbeigetragen hat, und aus denen er die Fortexistenz der 
Reichssteuer auch noch im 7. Jahrhundert folgerte, beleuchten 
das — erfolgreiche — Bemühen der Bischöfe, die königliche Steuer 
in ihren Städten — es sind Tours und Bourges — sich selbst anzu- 
eignen: Adeo autem omne sibi dus fiscalis censurae ecclesia vindicat! 
Immerhin waren diese Steuerkämpfe noch in der Mitte des 7. Jahr- 
hunderts im Gange und damals muß deswegen noch eine beträcht- 
liche romanische Mittel- und Unterschicht existiert haben. Denn die 
Großgrundbesitzer kamen für die Besteuerung nicht in Frage?). 
Die Studien von Garaud über Poitiers an Hand der Urkunden 
Ansoalds bestätigen diese Hinweise. Die Zeckissimi curiales in dem 
Testament Ansoalds aus der Mitte des 7. Jahrhunderts werden wohl 
mit Recht als eine städtische Mittelklasse angesehen. Neben ihnen 
gab es das Element der friesisch-sächsisch-irländischen Kaufleute 
in Poitiers. Aber in der Stadt baute sich zugleich die auf der Her- 


1) Vgl.M. Weber, Die sozialen Gründe des Untergangs der antiken Kultur. 
In: Gesammelte Aufsätze zur Sozial- und Wirtschaftsgesch. 1924, S. 289 
bis 311 und A. Dopsch, Wirtschaftliche und soziale Grundlagen der euro- 
päischen Kulturentwicklung II?. 1924. 

2) Vgl. F. Lot, L’impöt a.a. O. S.101f. Für Tours: Vita Eligii MG SS rer 
Mer IV. S.688. Für Bourges: Miracula Austregiseli MG SS rer Mer IV. 
S. 200—202 und Vita Sulpicii MG SS rer Mer IV. S. 375. 
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kunft nach freie Laien, »uw/riti, gestützte Herrschaft des Bischofs 
auf). Um das nördlich der Loire gelegene Le Mans herum war 
im 7. Jahrhundert sicherlich eine stärkere fränkisch-sächsische 
Bevölkerung anzutreffen. Dennoch enthält das Testament des 
Bischofs Bertram klare Zeugnisse von dem Fortleben der spät- 
antiken Sozialstruktur in der Stadt. Die konorati dieses Testaments 
sind den curzales lectissimi aus Poitiers an die Seite zu stellen. Eine 
matricula capitalis gehörte der Stadt, und die Kirche zahlte für 
Leute, die sich in ihre Abhängigkeit begeben hatten, an diese 
matricula?). 

Innerhalb der geschlossenen germanischen Siedlung können 
die Verhältnisse nicht die gleichen gewesen sein. Jedoch wir dürfen 
nur mit Einschränkungen auf die Rechtsquellen des 6. Jahrhunderts 
zurückgreifen. Denn die Volksordnung im Merovingerreich war 
dynamisch. Die Siedlung selbst war um 500 nicht abgeschlossen. 
Große innere Wanderungen und Kolonisationsbewegungen fanden 
noch im 6. Jahrhundert (Besiedlung des Trierer Landes und 
Brabants) und im 7. Jahrhundert (Besiedelung Seeflanderns)?) statt. 
Ein Vergleich zwischen den fränkischen Rechtsquellen des 6. Jahr- 
hunderts und der Zex Ribuaria des 7. Jahrhunderts erlaubt gewisse 
Aussagen über die Richtung der Entwicklung. Allerdings ist die 
Lex Ribuaria ein schwieriger Text. Es stehen in ihr Dinge — wie 
das Amt des Ja/ricius!) — die sicherlich nirgendwann in dem 
Raum, dessen Gesetzbuch sie zu sein vorgibt — dessen Umschrei- 
bung in der Wissenschaft aber ebenfalls umstritten ist?) — vorge- 
kommen sind. Man darf es nicht ausschließen, daß bei ihrer Ent- 
stehung phantasievolle, literarisch-gelehrte Konstruktionen mit im 


I) Vgl.M. Garaud, Les classes sociales dans la cit& de Poitiers ä l’epoque 
merovingienne. In: Etudes merovingiennes. Actes des Journees de Poitiers 
1952, S. 137—146. Über das Kaufmannselement in Nordgallien vgl. F. Ver- 
cauteren, Etudes sur les civitates de la Belgique seconde 1934, S. 446. 
Über die Bischofsherrschaften: E. Ewig, Milo a.a.O. 

2) Actus Pontificum Cenomannis a. a. O., S.125 und 139. 

°) Vgl. Ch. Verlinden, Les origines a.a. ©. Für Brabant: G. des Marez, 
Le probleme de la colonisation franque et du regime agraire en Belgique. 
Acad&mie royale de Belgique. Classe des Lettres. M&moires 2° serie IX. 
1926. Für das Trierer Land: K. Böhner, Die fränkischen Altertümer des 
Trierer Landes I. 1958. 

‘) Titel 51. Hier die sonst aus dem sog. Ämtertraktat u. a. literarisch- 
konstruktiven Quellen bekannte Stufenleiter: Centenarius, comes, dux, 
Patricius, rex. Vgl. R.Sprandel, Dux und comes in der Merovingerzeit 
ZRG Germ. Abt. 74 1957, S. 82—84. 

“ Vgl. E. Ewig, Die civitas Ubiorum, die Francia Rinensis und das Land 
Ribuarien. Rheinische Vierteljahrsblätter 19 1954, S. 24. 
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Spiele waren. Wenn wir diese Einschränkung vorausgeschickt, und 
dadurch den hypothetischen Charakter des Vergleichs angezeigt 
haben, können wir sagen, daß im Unterschied zu den älteren 
Rechtsquellen in der Zex Ribuaria die Hinweise auf eine herrschaft- 
liche Volksordnung stärker hervortreten. Das conZubernium, eine 
Art Trink- und Raufgemeinschaft freier, gleichgestellter Franken, 
die rechtlich immerhin fest genug geformt gewesen sein muß, um in 
der Zex Salica eine große Rolle zu spielen, ist aus der Zex Ribuaria 
fast ganz verschwunden. Das gleiche gilt von den vzcini der Lex 
Salica, jenen freien, zusammenwohnenden Bauern, die das Zuzugs- 
recht einem advena verweigern konnten!). Statt dessen erscheint 
der kAomo cum satellitibus suis (Titel 45/3). Die sazellites bleiben in 
ihrer ständischen Qualität dunkel. Waren es besitzlose Freie, junge 
Gefolgsleute oder servi? Auf jeden Fall waren sie dem Gesetzgeber 
nicht selbständig genug, um vor Gericht ihrem Herrn als Eidhelfer 
zu dienen. Die contubernium-Mitglieder konnten eine solche Eides- 
hilfe leisten. Wichtig ist auch, daß in der Zex Ribuaria im Unter- 
schied zur Zex Salica eine grundherrliche emunitas auftaucht. Der 
Inhaber der emunztas sollte von der Gastungspflicht des königlichen 
legatarius befreit sein (Titel 68/3). Das früheste fränkische Zeugnis 
der Immunität ist das Edikt Chlothars II. von 614 (Kapitel 14 
und 15)2). 

Diese Beobachtungen lassen auf eine profunde Verwandlung 
der fränkischen Sozialstruktur im 6. und 7. Jahrhundert schließen. 
Es ist nicht schwer, dafür noch bestätigende Zeugnisse aus der übri- 
gen schriftlichen Überlieferung herbeizubringen. Kann man nicht 
zum Beispiel aus einer Bemerkung in der von Audoin verfaßten 
Vita Elıgii, ein bestimmtes Nonnenkloster sei für Suellae ex diversis 
gentibus tam ex ancillis suis guam ex nobilibus Franciae matronis 
vorgesehen?), schließen, daß außer den »odzles matronae und den 
ancillae keine weiteren Frauen in der Gegend lebten ? 

Jedoch es gibt nun eine nicht geringe Zahl von Zeugnissen 
über die sozialen Verhältnisse im fränkischen Nordgallien, die in 
1) Über das contubernium und die vicini in der Lex Salica s.o.S.37f. In der 
Lex Ribuaria ist lediglich die contubernium-Nennung in Titel 45/2 erhalten 


geblieben. Die vicini sind ganz verschwunden. 
2) Kirchliche Immunität wird in der Praeceptio Chlotharii (MG Cap. I. nr. 8) 


Kapitel 11 genannt. Diese praeceptio würde nach einer Handschrift zu Clo- 


thar I. gehören. Dafür entscheidet sich H. Dannenbauer, Die Rechts- 
stellung a.a.O. (Neue Auflage in: Grundlagen der mittelalt. Welt, dort 
S. 104 Anm. 28). Vgl. jedoch M. Handelsmann, Le soi-disant pr&cepte de 
614. Moyen Age 1926 S. 121—213, nach dem die Praeceptio trotzdem dem 
Edikt von 614 zeitlich nachzuordnen ist. 

®) MG SS rer Mer IV. S. 682f. (swis bezieht sich auf die Gründerin.) 
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die entgegengesetzte Richtung weisen, und wir sind davor gewarnt, 
die einen oder die anderen zu generalisieren. Zunächst ist daran zu 
erinnern, daß in der Zex Ribuaria das ingenui-Wergeld gegenüber 
der Zex Salica unverändert ist. Da es ein Drittel des Wergeldes des 
königlichen antrustio beträgt (Titel 7 und 11), kann es unmöglich 
das Wergeld eines fränkischen Großgrundbesitzers mit eigener 
Gerichtshoheit und zahlreichem Anhang gewesen sein. Entweder 
dieser Großgrundbesitzer war zugleich ein antruszio — nicht selten 
wird diese Identität vorgelegen haben — oder er wurde von der 
Lex — wie wohl schon von der Zex Salica — nicht miterfaßt. 
Die Anführung des zxgenuus in der Zex Ribuaria mit seinem 
alten Wergeldsatz läßt nur zwei Folgerungen zu: Entweder sie 
stellt eine Rechtsbestimmung ohne sozialen Hintergrund dar und 
betraf einen Mann, den es nicht mehr gab, oder sie ist das Zeugnis 
für die Fortexistenz einer Zahl gewöhnlicher freier Leute neben — 
nicht herrschaftlich untergeordnet — den großen Herren, einer 
Zahl von minofledi, von Leuten mit einer kleinen Diele neben den 
meliores, wie es in dem Zex Salica Kapitular von etwa 550 heißt!). 

Es gibt nun Argumente, die es nahe legen, die Zex Arbuaria- 
Bestimmung in dem zweiten Sinn zu verstehen. Als erstes sei auf 
einige Ergebnisse der Archäologie und Siedlungskunde aufmerk- 
sam gemacht. K. Böhner, der sich noch 1950/51 sehr skeptisch 
über die gegenwärtigen Möglichkeiten der Archäologie äußerte, 
die Sozialstruktur der Franken zu erhellen?), lieferte 1958 eine 
Arbeit über die Trierer Lande, die zu ziemlich sicheren und genauen 
Ergebnissen über die fränkische Sozialstruktur in diesem Lande 
im 6. und 7. Jahrhundert führte. Böhner konnte durch die syste- 
matische Aufnahme des archäologischen Bildes eines geschlosse- 
nen Siedlungsraums und die vergleichende Betrachtung der karo- 
lingischen Urkunden das Nebeneinander von Einzel- und Mehr- 
gehöftsiedlungen unterscheiden. Die Berechnung des dazugehöri- 
gen Ackerlandes, wozu die genaue Kenntnis gewissermaßen eines 


!) Kapitular III. Titel 102/2. 

?) Archäologische Beiträge zur Erforschung der Frankenzeit am Niederrhein, 
Rhein. Vierteljahrsbl. 15/16 1950/51 S. 28. Vor allem die Reihengräberzivili- 
sation als solche ist sozialgeschichtlich noch nicht deutbar. Sie ist sowohl 


als Zeugnis für Volkssiedlung als auch für die adelige Grundherrschaft 
herangezogen worden. Immerhin scheint durch sie — für welche der beiden 
Interpretationsmöglichkeiten man sich auch entscheidet — eine gewisse 
Kontinuität der fränkisch-merovingischen Sozialstruktur von 500 bis 700 
trotz aller Bewegung und Veränderung erwiesen. Nach C. Rudolf, Erb- 
recht und Grabbeigaben bei den Germanen. Forschungen und Fortschritte 24 


1948 S, 177—180 wäre das Aufhören dieser Zivilisation — bzw. der mit ihr 
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jeden Quadratmeter Bodens in dem Lande nötig war, erlaubte 
Schlüsse auf die wirtschaftliche Größe der Höfe. Danach hat es 
neben grundherrlichen Verhältnissen dort noch im 7. Jahrhundert 
das enge Zusammenwohnen mittelmäßiger, gleichstehender Bauern 
— nach der Art der vzcini der Zex Salica — gegeben). Wir fügen 
hinzu, daß des Marez 1926 mit seinen guten, wenn auch noch 
nicht so konsequenten und geschlossenen Methoden wie Böhner 
für das seit dem 6. Jahrhundert besiedelte Brabant zu den gleichen 
Ergebnissen gekommen ist. Und schließlich sei Boussard genannt, 
der 1954 für die Touraine in einer siedlungsgeschichtlichen Studie 
feststellte, daß die Franken selbst in dieser Landschaft am Rande 
ihrer volksmäßigen Ausbreitung eine große Zahl von vzez auf bis- 
her unbebautem und unbewohntem Boden unter Beibehaltung 
ihrer Gewohnheiten — des Holzhauses und der Viehzucht — an- 
legten und sich nicht als Herren über die auf günstigerem Boden 
ansässigen Romanen setzten?). 

Zweitens können wir selbst aus unseren eigenen Forschungen 
ein Argument herbeitragen. Es sind die Zeugengruppen der Weißen- 
burger Urkunden des beginnenden 8. Jahrhunderts. Bei unserer 
Beschäftigung mit den alemannischen Verhältnissen des 8. und 
9. Jahrhunderts arbeiteten wir einige Zeugengruppen aus dem 
St. Gallener Urkundenbereich auf. In diesen Zeugengruppen traten 
uns freie Bauern mäßiger Größe entgegen. Sie standen unter der 
wechselnden Führung eines Primus inter pares?). Kleine und mittlere 
Bauern waren es nicht so sehr wegen der Kleinheit des in den 
Schenkungen genannten Besitzes als vielmehr wegen des Auftre- 
tens und Handelns als Gruppen in kleinen landschaftlichen Be- 
zirken und wegen des engen Zusammenwohnens in diesen Bezirken. 
Die Weißenburger Urkunden der genannten Zeit zeigen nun die- 
selben Verhältnisse. Wir bereiten darüber eine gesonderte Studie 


verbundenen Beigabensitte — um 700 das Zeugnis einer tiefen sozialen 
Veränderung. Vgl. zuletzt die interessanten Überlegungen von A. Bergen- 
gruen a.a.O. S. 153—171, der vorschlägt, ältere (6. Jhdt.) und jüngere 
(7. Jhdt.) Reihengräber zu unterscheiden, in den älteren die Spuren einer 
Volkssiedlung und in den jüngeren die einer grundherrlichen Adelskoloni- 
sation zu sehen. 

1) Interessant sind allerdings die Zahlen, die Böhner nennt. Von 131 Grab- 
feldern koinzidieren 88 mit späteren Siedlungen. Davon sind 61 als Einzel- 
gehöftgruppen und nur 17 als Mehrgehöftgruppen anzusehen (a. a. O. S. 329). 
2) A.a. O. S. 286—290. 

3) R.Sprandel, Das Kloster St. Gallen in der Verfassung des karolingi- 
schen Reiches. Forschungen z. oberrhein. Landesgesch. VII. 1958. S. 121 
bis 133. 
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vor, aus der wir hier nur wenige Punkte vorwegnehmen wollen. 


Im Raum um Weißenburg lebten Gruppen kleiner Freier, die unter 
wechselnder Führung zusammen handelten. Der am häufigsten 
genannte Zeugenführer ist Harduin. Er erscheint manchmal, aber 
nicht immer mit dem Titel cexZenarius. In der Zeit von 699— 714 
trat folgende Gruppe unter seiner Führung zusammen: Bonifatius, 
Theudo, Charingo und Chuncelinust). In der Zeit von 712—720 
führte er eine andere Gruppe: Theudo, Gaucibert, Bertegisus und 
Otto?). Aber auch die in diesen Gruppen genannten, besonders 
Bonifatius, waren gelegentlich Führer ihrer Nachbarn, und Har- 
duin selber stand nicht immer an der Spitze. Die genannten Männer 
bildeten den Kern von jeweils größeren Zeugengruppen, deren 
übrige Zusammensetzung nach den örtlichen, zeitlichen und per- 
sönlichen Umständen schwankte. Auch hier traten also Nachbarn 
geschlossen auf, und es liegt nahe, an die vzcini der Zex Salica zu 
denken. 

Trier und Weißenburg lagen in Grenzgebieten des merovingi- 
schen Reiches, und wir halten es für durchaus möglich, daß in 
einigen anderen Gebieten Nord- und Ostgalliens die freien Klein- 
und Mittelbauern gänzlich verschwunden waren. Wie weit ihre 
Verbreitung wirklich noch war, können vielleicht künftige For- 
schungen genauer bestimmen. Die Sozialstruktur des frühen Karo- 
lingerreiches wird sicherlich Rückschlußmöglichkeiten bieten. 
G. Caro hat schon 1903 in einer Untersuchung der vorwiegend 
karolingischen Formelsammlungen sowohl das Überwiegen der 
Großgrundherrschaft westlich des Rheins — im Unterschied zu den 
Gebieten östlich des Rheins —, als auch starke Spuren kleinbäuer- 
licher Verhältnisse in Formelsammlungen, die sich speziell auf das 
salfränkische Recht beziehen, festgestellt?). Wir wissen, daß einige 
jüngere Forscher sich die Ansicht gebildet haben, es habe im 
Karolingerreich nichts außer adeligen Grundherren mit ihren 
Abhängigen und — Königszinser gegeben. Auch die genannten 
Weißenburger und selbst die von uns untersuchten St. Gallener 
Bauern wurden als Königszinser bezeichnet. Jedoch diese Ansicht 


I) Zeuss, Traditiones possessionesque Wizenburgenses 1842 nr. 205, 218, 223 
u. 252. Es sind immer jeweils mindestens 4 der 5 Genannten in diesen Ur- 
kunden in der Zeugenliste vertreten. Dazu bis jetzt K. Glöckner, Die 
Anfänge des Klosters Weißenburg. Els.-Lothr. Jb. 18 1939 u. Ders. Eine 
Weißenburger Urkunde u. Hildebert, der erste karlingische König. Eben- 
dort 20 1942 S. 109. 

?) A.a. O. nr. 192, 202, 224, 227, 239 und 256. 

®) G.Caro, Die Landgüter in den fränkischen Formelsammlungen. Hist. 
Vierteljahrsschr. 6, 1903, S. 309—338, bes. S. 324 und 337. 
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läßt sich in bezug auf die genannten Fälle sicherlich nicht auf 
Hinweise in den Quellen stützen!). Die Existenz von Königszinsern 
setzt außerdem eine bestimmte Struktur des Königtums voraus. 
Wir halten es aber für fraglich, ob das merovingische Königtum 
diese Struktur besaß, und ob man deswegen dort, wo man lediglich 
archäologisch und siedlungskundlich kleinbäuerliche Dörfer fest- 
stellt, in größerem Maße Königszinser an Stelle von Freien ver- 
muten darf. 

Als Ergebnis dieser vorläufigen Darlegungen halten wir fest: 
Romanische curziales, Kleriker und freie fränkische Kleinbauern 
sind als eine in unserem Sinn echte Mittel- oder Unterschicht anzu- 
sprechen. Daß es daneben noch andere Bestandteile einer solchen 
Schicht gab, zum Beispiel friesische Händler und freie romanische 
Handwerker, die sich vielleicht nach der Art der freien Franken 
genossenschaftlich zusammenschlossen, ist mit Sicherheit anzu- 
nehmen (Böhner, Vercauteren), auch wenn sich deren Umfang 
noch nicht mit Genauigkeit bestimmen läßt. Die Tendenz zur Ver- 
herrschaftung im fränkischen Volkskörper, die sich hauptsächlich 
bei dem Vergleich von Zex Salica und Zex Ribuaria beobachten 
läßt, mußte allerdings die ständische Struktur des Reiches im 
7. Jahrhundert zu einem Problem werden lassen. 


IV. Die Stellung des Adels in der Verfassung des Reiches 


An vielen Stellen im Merovingerreich trafen im 7. Jahrhundert 
Freie und Adelige aufeinander. Wodurch unterschieden sie sich? 
Gab es zwischen ihnen rechtliche oder wenigstens in festen Ge- 
wohnheiten beruhende soziale Schranken ? Zur Beantwortung dieser 
Frage lassen sich aus den Quellen einige Hinweise entnehmen. Zu- 
nächst ist die Bezeichnung der edlen Abkunft in zeitgenössischen 
Quellen zu betrachten. Bei Gregor von Tours erscheint häufig, und 
zwar von 579 bis 585, der Ausdruck mazores natu. Er wird für die 
Großen der drei Teilreiche Chilperichs, Childeberts und Gunt- 
ramms, für die Romanen und Germanen, gebraucht. Wenn man 


1) Vgl.H.Dannenbauer, Hundertschaft, Centena und Huntari in: Grund- 
lagen der mittelalterlichen Welt 1958, S. 179—239 (für Weißenburg S. 2241f.), 
der generell centenarii als Königsgutsverwalter ansieht. u. ders., Adel, Burg 
a.a.O. S.157 Anm. (für St. Gallen). Es soll natürlich nicht bestritten wer- 
den, daß es — wenigstens in der Karolingerzeit — Königszinser gegeben hat 
und zwar gerade auch im St. Gallener Bereich, wo sie an einigen Stellen 
bezeugt sind. (Vgl. R. Sprandel, Das Kloster a.a.O. S. 51.) Aber ihr An- 
teil an der Gesamtbevölkerung dürfte von Dannenbauer überschätzt 
worden sein. 
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das Zeugnis Gregors wörtlich zu verstehen hätte, müßte man mit 
einem adeligen Geburtsstand auch der Germanen bis in die Mitte 
des 6. Jahrhunderts hinaufrücken!). Aber es ist wohl zu erwägen, 
ob nicht vielmehr mazores natu als topische und traditionelle 
Wendung — man denke nur an ihre Verwendung bei Livius für 
senatus — mit bloßen Bedeutung: ‚„vornehme Leute‘ zu ver- 
stehen ist. 

Eine andere Bedeutung hat die Bezeichnung der edlen Ab- 
kunft in den Viten. In den Viten des 7. Jahrhunderts heißt es unter 
anderem für Arnulf von Metz: Prosapie genitus Francorum, altus 
satis et nobilis parentibus?). für Wandregisel: NMafalibus nobilis sed 
religione nobilior?), in der Vita Memmii: Memmius episcopus de 
nobili genere‘) und in der Visio Baronti: quidem nobilis progeniae 
Barontus®). L. Zöpf hat nachgewiesen, daß im 10. Jahrhundert 
die Nennung edler Herkunft ein Topos war, der in den einzelnen 
Fällen nicht ohne weiteres historische Glaubwürdigkeit verdient®). 
Möglicherweise gilt dieses auch schon für das 7. Jahrhundert. 
Denn aus diesem Jahrhundert ist keine Vita bekannt, in der die 
unvornehme Herkunft eines Heiligen erwähnt wäre. Anders war es 
jedoch im 6. Jahrhundert. In den Viten Gregors von Tours und 
auch sonst wird mehrfach eine mittlere und niedrige Herkunft von 
Heiligen genannt”). Es scheint, als sei in diesem Jahrhundert der 
Gedanke der ältesten und richtunggebenden Heiligenviten, der des 
Sulpicius Severus etwa, nicht die weltliche Herkunft, sondern der 
Grad der Frömmigkeit habe Belang, noch ernst genommen worden. 
Der Wandel hängt möglicherweise mit der Umformung des Heili- 
genbildes im Laufe des 6. und 7. Jahrhunderts, die K. Weber 
schildert, zusammen. Auch wenn dieses zutrifft liegt gerade darin 
ein Zeugnis für die wachsende Stärke des adeligen Selbstbewußt- 
seins und die Bedeutung der adeligen Geburt für die Wertschätzung 
einer Persönlichkeit. Lediglich bei der personengeschichtlichen Ver- 
I) Vgl. auch das Lex Salica-Kapitular II. von 524, wo sogar schon — aller- 
dings nur in einer Handschrift — von maiores natus Francorum gesprochen 
wird. 

?) Vita Arnulfi MG SS rer Mer II. S. 432. 

3) Vita Wandregiseli MG SS rer Mer V. S. 14. 

#) MG SS rer Mer V. S. 365. 

5) MG SS rer Mer V. S. 377. 

‘) L. Zöpf, Das Heiligenleben im 10. Jahrhundert 1908, S. 53f. 

‘) Vgl. die Zusammenstellung von K. Weber.a.a. O. S. 387 Anm. 65. Diese 
Zusammenstellung ist jedoch nicht kritisch, denn nur die Viten Gregors 
v. Tours und Venantius Fortunatus sind merovingisch. Die anderen ent- 
stammen dem 9. und 10. Jh. Vgl. auch H. Wieruszowski a.a.O. S.60ff. 
besonders zu der Vita Leobini. 
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wertung im einzelnen verlangen die Angaben der Viten Vorsicht, in 
denen sich die Herkunftsangabe zu einem Topos gestaltet hat. 

Es ist nun die Frage zu stellen, ob das Auftauchen des Viten- 
Topos von der edlen Herkunft darauf schließen läßt, daß im 7. Jahr- 
hundert die Zugehörigkeit zum Adel durch die Geburt gegeben 
war ? Aber diese Frage ist sicherlich zu verneinen. Wenn der mero- 
vingische Adel ein Geburtsstand gewesen wäre, müßte sich wenig- 
stens spurenweise in denQuellen eine Trennungswand zwischen ihm 
und anderen Angehörigen der Oberschicht, die etwa durch Königs- 
dienst, ein Kirchenamt oder persönlichen Reichtum aufgestiegen 
waren, erkennen lassen. Nirgendwo läßt sich ein Anzeichen dafür 
gewinnen, daß die Zugehörigkeit zum Adel irgendwie formell er- 
langt und gesichert wurde. Diese beruhte vielmehr sicherlich aus- 
schließlich auf der tatsächlichen Geltung einer Person. Inhaber 
hoher Ämter im 7. Jahrhundert, von denen ausdrücklich gesagt 
wäre, sie entstammten niedrigen Verhältnissen, sind allerdings — 
von der einen gleich zu nennenden Ausnahme abgesehen — nicht 
bekannt gewordent). Aber schon die Möglichkeit, die für Landfremde 
sowohl im Merovinger- als auch im Karolingerreich bestand, durch 
den Ruf der Heiligkeit, hohe Ämter in der Reichskirche zu erlangen, 
warnt davor, starre geburtständische Verhältnisse anzunehmen. 
Man denke auch daran, daß weder im 6. noch im 7. Jahrhundert 
die fränkischen Volksrechte die rechtliche Privilegierung eines 
adeligen Geburtsstandes vorsahen. Die einzige Spur der recht- 
lichen Spaltung des Freienstandes in hoch und niedrig?) bezieht 
sich nicht auf die Herkunft, sondern auf den Besitz. Es lag eine 
Tendenz gegen die ständische Schrankenbildung sowohl im Wesen 
des Kirchenamtes als auch des Königsdienstes. Das Wergeld eines 
vassus ad ministerium betrug mit 75 Schillingen gegenüber 200 
weit weniger als das des gewöhnlichen Franken?). Wenn der vassus 
jedoch ein Puer regius mit einem bestimmten Amt wurde, stieg sein 
Wergeld auf 300. Es war also höher als das des gewöhnlichen 
Franken. Das gleiche gilt vom Jossessor Romanus. Dessen Wergeld 
stieg durch den Eintritt in das königliche Gefolge von 100 auf 300 
Schilling®). Daraus geht hervor wie leicht man im Königdienst 
ständische Schranken übersteigen konnte. 


1) Vgl. über einige ältere Fälle H. Wieruszowskia.a. O. S. 60ft. 

2) Lex Salica-Kapitular III von ca. 550: meliores — minofledi, wobei die 
minofledi, die Leute mit der kleinen Diele, prozessuale Vorteile haben. 
Das Gesetz zielt auf den Schutz der Armen. 

3) Lex Salica Titel 35/9 und 41/1. 

#) Titel 41/8 und 9. 
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Es wird nun die Ansicht vertreten, daß Ebroin, der nach einem, 
allerdings erst karolingischen Zeugnis durch Königsdienst von 
unten aufgestiegen ist, gegen den alten Geburtsadel kämpfen 
mußte!). Jedoch eine solche These läßt sich nicht beweisen. Ebroin 
hatte zahlreiche adelige Anhänger, Männer mit einem großen 
Grundbesitz, auf dem sie Klöster gründeten (Waningus und Wai- 
mer) oder mit hohen Stellungen im Reich (Adalricus, dx im 
Elsaß). Auch der Bischof Reolus von Reims, dessen Onkel bereits 
Bischof war, gehörte wahrscheinlich zu Ebroins Anhängern?). 
Diese Leute, von denen tatsächlich ein Zeugnis über edle Eltern 
nicht vorliegt, alle vom merovingischen Adel auszuschließen, würde 
es sinnlos machen, noch von einem merovingischen Adel zu spre- 
chen. Tatsächlich läßt sich auch von dem Kreis der Gegner Ebroins 
ein Zeugnis über edle Eltern nicht beibringen. Der merovingische 
Biograph des Leodegar schreibt von dem Onkel und Erzieher des 
Leodegar — zweifellos um seine Zugehörigkeit zur Oberschicht glaub- 
haft zu machen —: qui ultra adfines suos prudentia divitiarumque 
opibus insigne copia erat repletus?). Von einer edlen Herkunft dieses 
Mannes sagt er nichts. Die Annahme eines adeligen Geburtsstandes 
im 7. Jahrhundert, der von mächtigen Außenstehenden angegriffen 
worden wäre, läßt sich nicht auf die Quellen stützen. Die in den 
Viten gelegentlich hervorgehobene edle Geburt war wohl weder die 
unbedingt notwendige noch wahrscheinlich schon die allein hin- 
reichende Voraussetzung für die Zugehörigkeit eines jungen Man- 
nes zum Adel. Aber sie fügte anderen Vorzügen, die er möglicher- 
weise besaß, Reichtum etwa und Bekanntschaft mit dem König, 
einen weiteren hinzu und erhöhte damit seine Chancen, zu diesem 
Personenkreis hinzugezählt zu werden. Manchmal wird neben oder 
gar an der Stelle von Eltern ein adeliger Protektor genannt, der 
den Jüngling erzogen hat und ihm den Zutritt zur Adelsgesellschaft 
öffnete. Der aus dem Limousin herstammende Eligius, der spätere 
Bischof von Noyon, lebte als junger Mann am Hofe Dagoberts 
unter dem Jafrocinium des Bobo, des Zhesaurarius regis*). Gundolf, 
ein Großer am Hofe Theudeberts II., brachte Arnulf, den Stamm- 
vater der Karolinger, zu diesem König?). Der Bischof Arigius von 
Lyon, ein Hofmann der Brunhilde, erzog Athala, den edlen Bur- 
gunder®). Die Erziehung Leodegars durch seinen Onkel, den Bischof 


I) Vgl. Zöllnera.a. O. S. 215. 

?) Vgl. die Einzelnachweise u. S. 69. 

3) MG SS rer Mer V. S. 283. 

*) Vita Eligii. MG SS rer Mer IV. S. 671. 
°) Vita Arnulfi. MG SS rer Mer II. S. 4331. 
°) Jonas a. a. O. S. 230f. 
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Dido von Poitiers, wurde gerade erwähnt. Die Beispiele der Er- 
ziehung durch einen Bischof werden manchmal, aber nicht immer 
zugleich die Vorbereitung auf den geistlichen Stand betreffen. Sie 
bilden dann einen Sonderfall adeliger Protektion, sind dieser aber 
nicht weniger zuzurechnen. Die Zeugnisse für adelige Protektion 
weisen mit einer besonderen Deutlichkeit wieder darauf hin, daß 
der merovingische Adel eine die Familien übergreifende Gesell- 
schaft war. Er war eine Gesellschaft, in die man eingeführt wurde. 
Eine solche Gewohnheit verrät, mit welcher Bewußtheit die Gesell- 
schaft an ihre eigene Fortdauer dachte. 

Die aufgezählten Belege über die merovingische Adelsgesell- 
schaft sind zugleich — neben anderen — Belege für ihren Charakter 
als politische Führungsschicht. Überall tritt die Teilnahme der 
Adeligen bei der Staatsführung entgegen. Sie hatten die Funktion 
eines Regenten von Teilreichen oder Reichsteilen und trugen dabei 
meistens den Titel »20707domus, in selteneren Fällen und bei kleine- 
ren Bezirken den Titel dx. Der Titel dsx bezeichnete hauptsäch- 
lich den Adeligen in der Funktion des Heerführers. Am häufigsten 
sind die Adeligen in der Umgebung des Königs als Berater und 
Helfer bei den jeweils anfallenden Einzelaufgaben anzutreffen. In 
dieser Funktion werden sie im 7. Jahrhundert am häufigsten mit 
dem Titel comes bezeichnet. Aus den Vorreden zu den Kapitularien 
des 6. und 7. Jahrhunderts ist wohl zu entnehmen, daß in die 
Beratung des Königs mit seinen Großen mehr und mehr eine — für 
uns allerdings nicht genauer faßbare — Regelmäßigkeit gekommen 
ist. Die genannten weltlichen Titel — mit Ausnahme wohl des 
matiordomus — sind nicht als amtliche Titel zu betrachten, sondern 
gehören lediglich dem Sprachgebrauch der überlieferten Quellen an. 
Neben den weltlichen Titelträgern hatten die Bischöfe und Äbte 
sowohl in der Bezirksverwaltung als auch bei der Hofberatung poli- 
tische Funktionen auszuüben. Die Bischöfe waren als höchste Beamte 
der Kirche im Reich auch unabhängig vom König, sei es durch 
gemeinsames Handeln in der Synode, sei es einzeln, politisch tätig?). 

Obwohl die fränkischen Volksrechte keine rechtliche Sonder- 
stellung des Adels kennen, wird man wahrscheinlich den Charakter 


1) Vgl. hierzu R.Sprandel, Dux und comes a.a.O. S.41—84. Dort auch 
die ältere Literatur mit einer anderen Beurteilung der merovingischen Titel. 
Über den Adeligen als maiordomus auch u. S.66f. Die merovingischen duces 
östlich des Rheins z. B. sind wohl als eine besonderen Umständen entspre- 
chende Verbindung von Heerführer und Destriktregent anzusehen. Vgl. 
R. Sprandel, Der merovingische Adel a. a. O. S. 110—114. Über die Vor- 
reden zu den Kapitularien vgl. o. S.39 Anm. 1. Über die Bischofssynoden 
u.a.0.S.49 Anm.]1. 
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der politischen Tätigkeit des merovingischen Adels falsch beurtei- 
len, wenn man diese Tätigkeit als die bloße Auswirkung tatsäch- 
licher Verhältnisse versteht. Im mittelalterlichen Rechtsdenken 
wurde ein auf tatsächlichen Verhältnissen beruhender subjektiver 
Anspruch sehr schnell zu einem Anrecht. Mit einer gewissen Span- 
nung fragen wir deswegen danach, ob Quellenhinweise darüber er- 
halten sind, daß die politische Mitwirkung des merovingischen 
Adels irgendwann zu einem Privileg und einem Sonderrecht ge- 
worden ist. Es ist uns nur ein einziger, allerdings sehr sprechender 
Quellenhinweis dieser Art bekannt geworden: Als Ebroin dem 
Adel die Möglichkeit, am Hof auf die Reichsgeschäfte einzuwirken, 
nehmen wollte, indem er zunächst einem Teil des Adels, dem bur- 
gundischen, den Zutritt zum Hof verwehrte, und danach den ge- 
samten Adel von einer so wichtigen Aktion wie der Erhebung 
eines Königs ausschloß, wurden diese Maßnahmen als ein schwe- 
res Unrecht, ein Zyrannicum edictum, empfunden!). Dieser Quellen- 
hinweis muß als ein Zeugnis für eine bestimmte rechtliche Sonder- 
stellung des Adels gewertet werden. Bei der engen Verbindung 
eines solchen Vorrechts mit faktischen Verhältnissen, konnte sich 
dieses Vorrecht sicherlich leicht wandeln. Eine Zunahme der Eigen- 
ständigkeit und Macht des Adels zum Beispiel verstärkteund festigte 
wohl auch den Rechtscharakter seiner Ansprüche. Aber die Ge- 
schichte eines derartigen adeligen Rechts im 7. Jahrhundert ist 
nicht zu schreiben, da die Quellen fehlen. 


V. Der Adel und der Niedergang des Merovingerreiches 


..  Anmehreren Stellen sind wir imVerlaufe der voraufgegangenen 
Überlegungen auf die Frage nach der Eigenständigkeit des mero- 
vingischen Adels gestoßen. Während die /ruszis — einer der Aus- 
gangspunkte für die Entstehung des merovingischen Adels — die- 
sem sicherlich ein bestimmtes Maß an Abhängigkeit vom Königtum 
vererbt hat, lassen die Zeugnisse über die Grundherrschaft, das 
Auftauchen der emunitas, bzw. ihre Übernahme aus romanischen 
Verhältnissen, die wergeldmäßige Privilegierung der burgundi- 
schen Optimaten (s. oben Seite 36), und nicht zuletzt die romani- 
schen Senatoren andeutungsweise auf die Entstehung eines eigen- 
ständigen Herrenstandes schließen. Auch das kirchliche Amt war 
eine Basis für den Adel, die ihn vom Königtum unabhängig 
machte. Die Integrationswirkung kirchengeschichtlicher Ereig- 


!) Gesta et Passio Leudegarii MG SS rer Mer V. S. 287. Im Edikt von 614 
können wir dagegen keine Privilegierung des Adels erblicken. Vgl. dazu 
u.$.62f.. 
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nisse (Columban, nordgallische Mission!) mußte das Selbständig- 
keitsgefühl des Adels im ganzen stärken. Schließlich zeigt das Auf- 
tauchen der — sei es topischen — Bezeugung adeliger Abstam- 
mung in den Viten, daß die verwandtschaftlichen, familiären Ver- 
bindungen den Adel zu einer selbstbewußten, sich mehr oder 
weniger stark abschließenden Schicht machte, die eine gewisse 
Tradition über Generationen hinweg hatte. Es ist die Frage zu 
stellen, ob sich diese Hinweise dahin zusammenfassen lassen, daß 
die Eigenständigkeit des merovingischen Adels im Laufe des 
7. Jahrhunderts ständig zugenommen hat. Auch die teilweise Ver- 
herrschaftung der unteren Schichten mußte die Macht und Unab- 
hängigkeit des Adels erheblich vergrößern. Der Raum, den das 
Königtum einer solchen Entwicklung ließ, wurde von der Mitte des 
7. Jahrhunderts ab immer größer. 

Was bedeutete nun aber die wahrscheinliche Zunahme der 
Eigenständigkeit des Adels für den Staat ? Es gibt in der Forschung 
zwei Hauptrichtungen hinsichtlich der Beurteilung des Nieder- 
gangs des Merovingerreiches. Die eine — deren wichtigster Ver- 
treter Pirenne ist — sieht hauptsächlich wirtschaftliche Ursachen. 
Die andere — zu deren jüngeren Stimmen Zöllner und Ewig 
gehören, spricht von einem regionalistischen Partikularismus 
unter der Führung des Adels. Wir haben uns hier vor allem mit der 
zweiten Richtung auseinanderzusetzen. 

Als ein wichtiges Entscheidungsdatum wird das Jahr 614 mit 
dem Edikt Chlothars II. angesehen, in dem die Verfügung enthalten 
ist, daß die staatlichen Richter in den einzelnen Landschaften aus 
den einheimischen Kreisen genommen werden sollten. Diese Ver- 
fügung wird als der Preis gedeutet, den Chlothar II. dem austra- 
sischen und burgundischen Adel für seine Unterstützung in dem 
Kampf gegen Brunhilde zahlen mußtet). Wir können uns dieser 
Deutung nicht anschließen. 

Zunächst ist die Frage nach der Quelle selbst zu stellen. Das 
Kapitel 12. des Edikts Chlothars II. lautet wie folgt: #/ nullus 
iudex de aliis provinciis aut regionibus in alia loca ordinetur, ut si 
aliquid malı de quibuslibet condicionibus perpetraverit,de suis proprüs 
rebus exinde quod male abstolerit iuxta leges ordine debeat restaurare 
(MG Cap. I. nr. 9). Der zweite Teil des Kapitels, die Begründung 
der Bestimmung, wird meist nicht beachtet?). Der zzdex sollte in 


1) Vgl.u.a.E. Zöllner, a. a. O. S. 210. 

2) H. Mitteis, Der Staat des hohen Mittelalters 1953, S. 53, Anm.l 
schrieb sogar: „Die Begründung dient hauptsächlich dazu, den wahren 
Sachverhalt zu verschleiern.‘‘ Woher wissen wir das? Und woher kennen 
wir den ‚wahren Sachverhalt‘‘ ? 
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der Gegend seiner Amtsführung begütert sein, damit er mit seinem 
Gut für Amtsvergehen haftete. Ein in anderen Gegenden begüterter 
iudex hatte zu jeder Zeit die Möglichkeit, sich vor der Verfolgung 
durch die ungerecht von seiner Amtsführung Betroffenen auf seine 
Heimatgüter zurückzuziehen. Es war also nicht das Bestreben, den 
richterlichen Amtsposten in der eigenen Gegend selbst in die Hand 
zu bekommen, der die fofentes bewogen hätte, von Chlothar II. 
dieses zu fordern. Nach dem Amtsposten wird keiner ein großes 
Verlangen gehabt haben. Denn man brachte ja durch seine Amts- 
führung den Privatbesitz, die res fropriae, in Gefahr. Die Bestim- 
mung berührte den Adel selbst gar nicht direkt. Denn der Adel war 
es ja nicht, der einen solchen Schutz vor den königlichen Richtern 
brauchte. Vor ihm, der wie wir schon zeigten, und wie wir gleich 
noch einmal nachweisen wollen, nicht in einer abgegrenzten Land- 
schaft lebte, konnte man sich schwerlich in eine andere Gegend des 
Reiches zurückziehen. Es muß kleinere, bescheidenere Kreise 
unterhalb des Adels gegeben haben — hier ein neuer Hinweis auf 
ihre Existenz —, die diesen Schutz vor den königlichen Beamten 
brauchten. 

Im Kapitel 14 ist die emunitas geregelt. Den Pofentes wurden 
dabei zugleich rechtliche Fesseln in ihrer Machtausübung aufer- 
legt. Diese Seite des Edikts wird ebenfalls meist übersehen. Das 
Kapitel 15 zieht der emunztas enge Grenzen. Die Kapitel 19 und 20 
begrenzen die Tätigkeit der grundherrlichen zudices und agentes. 
Interessant ist es, daß es auch den fofentes auferlegt wurde, ihre 
für in anderen Reichsgebieten gelegenen Güter (!!) bestimmten 
iudices jeweils diesen Gebieten selbst zu entnehmen. Der Grund für 
die Verfügung ist, wie diese weniger expliziten Kapitel immerhin 
anklingen lassen, ähnlich wie für die Verfügung in Kapitel 12. Hier 
sollten allerdings nicht kleine freie Kreise, sondern die kleinen 
Leute in den Herrschaften geschützt werden. 

Der Gesamttenor des in Verbindung mit einer kirchlichen 
Synode erlassenen Edikts ist die Sorge für die gerechte Amtswal- 
tung der mit der Justiz Beauftragten. Darin lag allerdings zugleich 
eine Stärkung der Stellung der dem König und seinem Regiment 
Unterworfenen. Aber diese Stärkung war weniger eine des Adels 
als vielmehr der Schichten darunter. Vielleicht darf man sogar den 
Versuch, die Adelsmacht zu begrenzen, und die Tendenz zur Ver- 
herrschaftung aufzuhalten, aus den Bestimmungen herauslesen, die 
die Existenz der Kleinen schützen sollten. 

Nach der Betrachtung des Textes, ist nun danach zu fragen, ob 
die Voraussetzungen, die seiner — irrigen — Interpretation zu- 
grunde lagen. der historischen Wirklichkeit entsprechen. Wir mei- 
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nen speziell zwei Voraussetzungen: die Annahme, daß ein Partiku- 
larismus 614 im Interesse des Adels gelegen habe, und daß das 
Königtum sich damals in einer Zwangslage befunden habe, in der es 
dem Druck dieses Interesses nachgeben mußte. 


Der merovingische Adel war gerade 614 eine verwandtschaft- 
lich und interessenmäßig das ganze Reich erfassende Gruppe. Er 
blieb es, solange es einen merovingischen Adel gab. Zu den oben 
angeführten verwandtschaftlichen und gesellschaftlichen Ver- 


bindungen sollen hier noch einige Zeugnisse beigetragen werden, die 
erkennen lassen, wie besonders die Besitzverteilung und die kirch- 
liche Laufbahn den Adel aus regionaler Abgeschlossenheit heraus- 
hoben. Der in dem Testament des Bischofs Bertram von Le Mans 
genannte Besitz seiner Familien lag verstreut in einem Raum 
zwischen Le Mans, Bordeaux, Albi und Bourges. Darüber hinaus 


hatte der Bischof in Paris bei Chaillot und wohl an der Isöre 
(Voison ?), sowie in Austrien bei Metz Güter!). Die Familie des 
Brodulf, des Schwagers Chlothars II., hatte ebenso Güter im 
Limousin wie an der Oise und im Beauvaisis?). Warnachar, der 
fränkische Große, der 613 den Anschluß Burgunds an die Herr- 
schaft Chlothars II. unterstützte, war sowohl im Elsaß als auch im 


Gätinais begütert?). Der Besitz der Leodegar-Familie konzentrierte 


sich auf den Raum Auxerre—Chalon-sur-Saöne. Aber durch die 
Ausstattung Warins, des Bruders Leodegars, mit einer vz//a an der 
Oise durch den König, wurden die Besitzinteressen dieser Familie 
aus dem burgundischen Raum herausgeführt*?). Der Hausmeier 
Gundoland, ein Verwandter der Klostergründerin Aldegunde aus 


dem Hennegau, hatte eine Zeitlang den Boden des späteren Kloster 


Corbie an der Somme inne). Außerdem wurde er nach dem Sieg 
von 613 mit Gütern in der Provence ausgestattet®). Schließlich sei 
der Franke Adalbaldus genannt, der Mann der Gründerin von 
Marchiennes bei Amiens, Rictrudis, der zu dem Kreis um Dago- 


bert I. gehörte. Er soll nach der Vita Rictrudis sowohl in der 
Picardie als auch in der Gascogne begütert gewesen sein’). Noch 
690 schenkte ein Wandemir an St. Germain-des-Pres. Er war zu- 


1) Actus Pontificum a. a. O. S. 102ff. 
2) J. Havet, a.a. ©. Nr. 3 und 4. j 
2) Passio Praejecti MG SS rer Mer V. S.237f. Actus Pontificum a.a.0. 


$. 107f, R. Sprandel, Der merov, Adel a. a, O, 5. 37f. 


4) Lauer-Samaran Les diplömes originaux des M&rovingiens 1908 Nr. 27, 
5) Vita Aldegundis MG SS rer Mer VI. S.86, MG DD Mer Nr. 40 S. 36. 
©) Actus Pontificum a. a. ©. S.128f. und 132. 

?) AA SS Belgii IV. 1787 S. 490 ff. 
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gleich in ganz Neustrien nördlich der Loire und im Gau von Cahors 
(Cadrocino) begütert!). 

Viele Bischöfe des 7. Jahrhunderts entstammten einer Gegend, 
die weit von ihrem Amtssitz entfernt war, so Erembert von Toulouse 


aus dem Raum von Paris?), Eligius von Noyon aus dem Limousin?), 
Dido und Ansoald von Poitiers wohl aus Burgund®). Mit dem 
Bischof Bertram von Le Mans waren die Bischöfe von Clermont 
und Rennes verwandt°). Es ist kaum anzunehmen, daß ein derart 


strukturierter Adel der Förderer partikularistischer Tendenzen war. 


Er hätte sich dadurch sein eigenes Lebensfeld zerschnitten. 

E. Ewig brachte die von ihm untersuchte Geschichte der 
merovingischen Teilreiche mit der These des Partikularismus in 
einen Zusammenhang®). Jedoch der Nachweis, daß die Teilreiche 


eigene Adelsgesellschaften ausgebildet hätten, konnte von ihm nicht 


erbracht werden. Ewig hat dieses erkannt und daraus die Not- 
wendigkeit zu vorsichtigen Einschränkungen für seine Grundthese 
abgeleitet. Eher ist zwischen denTeilreichen und der Adelsgeschichte 
einganz andererZusammenhang anzunehmen. Durch die Einsetzung 
führender Vertreter der merovingischen Adelsgesellschaft als Statt- 


halter in die Teilreichsbildungen des 7. Jahrhunderts’) — für deren 


Entstehung Fredegar mehrfach sehr präzise Gründe, dynastische 


und solche der Grenzverteidigung nennt — wurden gewissermaßen 
Garantien des Zusammenhalts des Reiches geschaffen. Fredegar 
schreibt zu der Ausstattung Chairiberts durch seinen Bruder Dago- 
bert I. ca. 630 mit einem Unterkönigtum in Aquitanien: ...z/ 
amplius Atribertus nullo tempore adversus Dagobertum de regno 


falris repetire presumerif®) und bei der Wiedererrichtung eines 


austrasischen Unterkönigtums 633/634: Dernceps Austrasiae eorum 


!) Cartulaire general de Paris ed. R. de Lasteyrie I. 1887 S.17—20. 
®2) Vita Eremberti MG SS rer Mer V. S. 653 f. 
®) Vita Eligii MG SS rer Mer IV. S. 6691. 


') R,Sprandel, Der merov. Adel a. a. 0. $. 541, 
°) Actus Pontificum a. a. 0. S. 118 u. 128. 


6) Die fränkischen Teilreiche a. a. ©. S. 107: „Autonomie des burgundischen 
Verbandes‘, Austrasischer Autonomismus‘‘ u. S. 111: „‚Autonomismus der 
Aquitanier‘“‘ u. Volkstum u. Volksbewußtsein a.a.O. S. 622—643. Vgl. dage- 
gen P.E. Martin.a.a. O. S. 314: Zwischen der Entstehung der Teilreiche 
und irgendwelchen ethnischen oder geographischen Umständen gebe es 


keinen Zusammenhang, 


‘) Es ist zu unterscheiden zwischen den durch Hausmeier selbständig ver- 
walteten Reichsteilen (613: Burgund, Neustrien und Austrien, 642: Bur- 
gund), den Unterkönigreichen (623: Austrien, ca. 630: Aquitanien) und den 
Teilreichen (639: Austrien und Neustrien-Burgund). 

®) Fred. IV. 57 a.a. O. S. 149. 
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studio limetem et regnum Francorum contra Winedus utiliter defin- 
sasse nuscuntur!). Diese Fredegarstelle ist wohl mit einer anderen in 
einen Zusammenhang zu bringen, wo davon berichtet wird, daß ein 
Zug gegen die Slawen 631/632 an der Unbotmäßigkeit der Austrasii 
gescheitert sei?). Diese Austrasii sind uns nicht unbekannt. Wir 
kennen eine Reihe von Namen aus einer austrasischenSondergruppe, 
die etwa von 624 bis 641 der Zentralregierung Schwierigkeiten 
machte. Chrodoald, Fara, Uro, Otto, Chamaro und auch der thü- 
ringische dx Radulf gehörten dazu?). Jedoch nicht diesen wurde 
633/634 das Teilreich anvertraut, sondern anderen, Kunibert von 
Köln und Adalgisel, die wie auch Pippin der Ältere zu den Gegnern 
der Sondergruppe zählte®). Es ist deswegen unmöglich, in der 
Wiedererrichtung des Unterkönigreiches von 633/634 eine Kon- 
zession an die Austrasii von 631/632 zu sehen, sondern die genannten 
von der Zentralregierung eingesetzten Statthalter sollten dafür 
sorgen, daß die Bewohner der östlichen Reichsgrenze für das 
Reichsinteresse bei der Grenzverteidigung verwandt werden konn- 
ten. Vor ihnen hatten Pippin und Arnulf, die 613 eingesetzt wurden, 
ähnliche Aufgaben gehabt. 

Die für Burgund genannten Hausmeier Warnachar und 
Flaochad sind bereits wiederholt in dieser Studie als Zugehörige der 
Adelsgesellschaft erschienen. Der Wunsch burgundischer Großer 
626/627, das Hausmeieramt aufgelöst zu sehen, ist nun nicht als ein 
Beleg für ihren Separatismus zu verwerten?) — denn Chlothar hatte 
den Burgundern ja gerade angeboten, den Hausmeier selbst zu 
wählen — sondern er verrät umgekehrt, daß das Hausmeieramt 
auch hier keinen engeren Zusammenhang mit den irgendwie ge- 
richteten Interessen einheimischer Kräfte besaß. 

In Austrien könnte man dann später den Versuch Grimoalds, 
seinen Sohn zum König zu machen, als Separatismus deuten. Aber 
man muß trotzdem anerkennen, daß Grimoald nach dem Bericht 
Fredegars nicht in erster Linie von Neustriern, sondern von Aus- 
triern überwältigt und nach Paris ausgeliefert wurde®). An der 
Spitze der gegen ihn gerichteten Gruppen hat wohl Wulfoald aus 
dem Raum von Verdun gestanden. In Neustrien wurde 641 der 


1) Fred. IV. 75 a.a. O. S. 158. 

2) Fred. IV.68 a.a.O. S. 155. 

3) Fred. IV. 52, 61, 77, 86f. a. a. O. S. 146f., 151, 159, 164. 

4) Vgl. E. Ewig, Die fränkischen Teilreiche a. a. O. S.113 u. R. Sprandel, 
Der meroving. Adela.a. O. S. 46. 

5) s.0. S. 47. 

6) Vgl. E. Ewig, Die fränkischen Teilreiche a. a. O. S. 122£. u. R. Spran- 
del, Der meroving. Adel a. a. O. S. 64. 
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uns ebenfalls bekannte Erchinoald eingesetzt und hatte erst 658/659 
in Ebroin einen Nachfolger. 

Seit639 bestanden fast ununterbrochen bis zudengroßen Wirren 
der siebziger und achtziger Jahre zwei Höfe, ein östlicher und ein 
westlicher, im Merovingerreich. Es ist auch bezeugt, daß das 
Königtum — so schwach es war — zumindest gelegentlich die Er- 
richtung einer Trennungsmauer zwischen den Teilreichen förderte. 
Sigibert III. verbot um 650 einem seiner Bischöfe den Besuch der 
Synode in dem anderen Teilreich!). Aber die einheitliche Adels- 
gesellschaft ist in dieser Zeit trotzdem nicht zersprungen. Und 
wenn es einige separatistische Gruppen gab — wir erwähnten die 
Austrasii, eine südaquitanische, die mit den Wasken in Verbindung 
stand?), und eine burgundische Gruppe?) sind noch hinzuzufügen — 
so sind sie jedenfalls nirgendwo zu den Trägern einer Teilreichsidee 
geworden. 

Auch die andere Voraussetzung der obengenannten Deutung 
des Edikts von 614 ist falsch. Die Herrschaft Chlothars II. war noch 
nicht schwach. Die Beurteilung seiner und Dagoberts I. Regierung 
ist immer etwas von dem Bilde der spätmerovingischen Schatten- 
könige beeinflußt worden. Zur Zeit Chlothars II. und Dagoberts I. 
war das merovingische Königtum vielmehr auf der Höhe seiner 
Macht. Zum ersten Mal seit Chlodwech war das ganze Reich längere 
Zeit in einer Hand. Gefährliche äußere Feinde oder eine die Kräfte 
belastende Außenpolitik gab es nicht. Die große Völkerwanderung 
war zum Stillstand gekommen. Die innere Ansiedlung und Ver- 
mischung hatte ein fortgeschritteneres und ruhigeres Stadium er- 
reicht. Die Vorstellung, das Edikt von 614 sei Chlothar II. abge- 
zwungen worden, ist unwahrscheinlich. Auch die Erreichung seines 
politischen Zieles, die Beseitigung der Herrschaft Brunhildes und 
ihrer Nachkommen, machte es für Chlothar nicht notwendig, auf 
Bedingungen einzugehen, in denen eine Gefährdung der Grundlagen 
seiner Macht gelegen hätte. Der Adel des Ostens und Burgunds 
haßte vielmehr das Regiment der Brunhilde seit langem. Die Herr- 
schaft Chlothars II. war der einzige Ausweg, der ihnen blieb. Die 
Uneinigkeit unter den Nachkommen der Brunhilde kam hinzu, um 
den Weg Chlothars zu erleichtern. 


!)MG Ep. I. S. 191ff. u. S. 212 Nr. 17. 

%) Fred. IV. 54 a.a. O. S. 148. 

9) Vgl.R. Sprandel, Der merov. Adel a.a.O. S.42f. Die Nachkommen 
des burgundischen Volksadels gehörten nicht en bloc den von Zeit zu Zeit 
aufflammenden separatistischen Bestrebungen an. Auch sie waren sicherlich 
vielmehr in der größeren Zahl integriert. Vgl.o. S.46 f. Aber unter ihnen kam 
es auf jeden Fall zu Gruppenbildungen, die gegen das Reich gerichtet waren. 
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Wir zeigten oben, daß das Edikt von 614 auch seinem Inhalt 
nach nicht eigentlich als ein Adelsprivileg zu gelten hat. Das Edikt 
ist vielmehr der Ausdruck einer sicherlich kirchlich beeinflußten 
Sorge des Herrschers für die Gerechtigkeit seiner Regierung. Es 
fällt auf, wie sehr die Weisheit dieses Königs von zeitgenössischen 
— geistlichen — Beobachtern gepriesen wurde. Nach Fredegar war 
er patienciae deditus, litterum eruditus, timens Deum, nach Jonas von 
Susa sollers in amore sapientiae‘). Chlothar hatte nach dem Bericht 
desselben Jonas eine bedeutsame Begegnung mit Columban. Jonas 
schreibt: Tenuit erga eum (Columban) Chlotarius quantis potuit 
poenes se diebus, castigatusgue ab eo ob quibusdam erroribus, quos 
vix aula regia caret ... Chlothars II. derart beeinflußte Regierungs- 
auffassung entsprach sicherlich einer in der merovingischen Adels- 
welt, sowohl der germanischen als auch der romanischen, weit ver- 
breiteten Anschauung. Wir wissen, wie eng der Kontakt Columbans 
mit dieser Adelswelt war. Die Übereinstimmung in den Anschau- 
ungen half Chlothar II. dann auch politisch. Die Anhänger Colum- 
bans wurden vielfach die seinen. Brunhilde hatte Columban ver- 
trieben! 

Im Rahmen dieser Übereinstimmung konnte auch das Edikt 
von 614 den Wünschen des Adels entsprechen. Es bestand ein Zu- 
sammenhang zwischen dem Edikt und den für König und Adel ver- 
bindenden kirchlich-monastischen Einflüssen. Die Übereinstim- 
mung der Auffassungen auf der grundsätzlichen Ebene hatte es 
vielleicht für den Adel erträglich gemacht, daß seiner Aktivität in 
dem Edikt Grenzen auferlegt wurden, und daß von der Sorge des 
Königs für ein gerechtes Regiment mehr die Schichten unter dem 
Adel als dieser selbst profitierten. Aber es kam dennoch auch in 
dem Edikt von 614 zum Ausdruck, daß es im Wesen der Gerechtig- 
keit liegt, nicht eine Partei zu fördern, sondern jedes an seinen Platz 
zu stellen und ihm diesen Platz zu lassen. So konnte denn der Adel 
das Kapitel 17 des Edikts als eine speziell ihm zugeeignete politi- 
sche Vergünstigung ansehen. Dort wurde verfügt, daß die Verluste, 
die durch die Kriege der Teilreichskönige verursacht waren, resti- 
tuiert werden sollten. Von dieser Vergünstigung wurde nur der Adel 
betroffen, denn nur er allein besaß ja Güter in den verschiedenen 
Teilreichen. Das Kapitel 17 ist eine Verfügung, die die Entwick- 
lung des Adels, und zwar eines gesamtmerovingischen Adels för- 
derte. 

Als nach dem Tode Dagoberts I. eine lange Zeit minderjähriger 
Könige und weiblicher Regentschaften begann, übernahm mehr 
und mehr der Adel das Regiment am Hof und im Reich. Das Adels- 


1) Fred. IV.42 a.a. O. S. 142. Jonas a. a. O. S. 206 ff. 
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regiment ohne königliche Führung war für das Reich verhängnis- 
voll. Schwere Adelsfehden beherrschten die Geschichte Galliens in 
der zweiten Hälfte des 7. Jahrhunderts. Aber diese Fehden waren 
nicht etwa die Unabhängigkeitskämpfe regionaler Gruppen. Sie 
gingen mit einer Ausnahme alle vom neustrischen Hof aus. Sie 
gingen in letzter Hinsicht um die Macht am Hof. So war der Sturz 
Aunemunds von Lyon durch froceres palatii eine Palastaffärel). 
Der Staatsstreich Grimoalds war hauptsächlich eine innere austra- 
sische Angelegenheit und nicht die Erhebung der Austrasier gegen 
das neustrische Regiment. Der Aufstand des Bischofs Sigobrand 
von Paris 664/667 geschah wieder im Herzen des Reiches, in Paris, 
selbst?). Besonders deutlich aber wird es, wie sehr diese Fehden je- 
weils das Reichsganze durchzogen und nicht die Teile des Reiches 
voneinander trennten, wenn man den Personenkreis der beiden 
großen sich in den siebziger Jahren heftig befehdenden Gruppen um 
Leodegar und Ebroin betrachtet. Zu Leodegar gehörten sein Bruder 
Warin, Leudesius, der Sohn des neustrischen Hausmeiers Erchi- 
noald, ein Amalbert, der wahrscheinlich der Bruder des burgun- 
dischen Hausmeiers Flachoad war?), der Bischof Ansoald von Poi- 
tiers, der aquitanische dx Lupus®), der Bischof Genesius von Lyon 
und Hektor, der Safricius der Provence’). Zu Ebroin gehörten 
Waningus, der Gründer von Fecamp®), der elsässische Etichone 
Adalricus, der dux Waimer aus der Champagne der Bischof Reolus 
von Reims und die burgundischen Bischöfe Desideratus vonChalon- 
sur-Saöne und Bobo von Valence. Die landschaftliche Verteilung 





!) Aunemund verbrachte seine Jugend am neustrischen Hof. Vor 652 wurde 
er Bischof von Lyon. Auch als solcher blieb er noch in enger Verbindung 
mit dem Hof. 652 taufte er Chlothar III. Nach 657 kam es dann zu einem 
Zusammenstoß, wo er mit seinem Bruder Dalfinus und mit einer Reihe 
anderer Großer ‚dem Neid und dem Haß‘ der proceres palatii zum Opfer 
fiel. Aunemund verteidigte sich nicht etwa aus Lyon heraus, sondern wurde, 
als er von auswärts nach Lyon kam, dort von seinen Gegnern überwältigt. 
Vgl. Acta Aunemundi AA SS Sept. VII. S. 744 u. Vita Wilfridi MG SS 
rer Mer VI. S. 199. 

®) Vgl. Vita Balthildis MG SS rer Mer II. S. 495. 

®) Lib. Hist. Franc.c.45 a.a.O. S.318 u. Fred. IV.90 a.a.O. S. 166ff., 
dazu R. Sprandel, Der merov. Adel a.a. O. S. 33f. und 64f. 

*) Nach dem Sieg Ebroins flüchtete ein Teil der Leodegar-Gruppe zu Lupus. 
Vgl. Ex Mivaculis S. Martialis MG SS 15/1. S. 281. Dazu Fred. Cont. 96. 
a.a.0. S. 169f. u. Vita Lantberti MG SS rer Mer V. S. 612. 

3) Gesta et Passio Leudegarii MG SS rer Mer V. S. 291ff., 299. 

°) Gesta et Passio Leudegarii a.a.O.S.306ff., 311. Zu Reolus vgl. L.Dupraz, 
Contribution & l’histoire du vegnum Francorum pendant le troisieme quart 
du VII® siecle (656680) 1948 S. 264 Anm. 1. 
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dieser Gruppen scheint uns das stärkste Argument gegen die These 
von der Zerstörung des Merovingerreiches durch adeligen Parti- 
kularismus zu sein. In aller Zerrissenheit mußte ein derart struk- 
turierter Adel ein starker Garant für die Einheit des Reiches bleiben. 

Dennoch war sicherlich der merovingische Adel daran beteiligt, 
daß das Merovingerreich zerstört wurde. Aus dem Kapitel 7 der 
Gesta et Passio Leudegarii wird oft herausgelesen, die Großen, die 
Childerich II. 673 zum Gesamtherrscher machten, hätten von ihm 
eine Bestätigung des Kapitels 12 des Edikts von 614 verlangt. 
Childerich II. sollte ein Verbot erlassen, »e de una provintia rec- 
Lores in alüis introirent. Der Form nach konnte man darin durchaus 
eine Bestätigung der Verfügung von 614 sehen. Aber in den völlig 
gewandelten Umständen, mußte diese Verfügung einen ganz ande- 
ren Sinn haben. Wenn man das Kapitel im ganzen liest, erkennt 
man die Absicht der Großen, zu verhindern, daß einer aus ihrer 
Mitte nach dem Beispiel Ebroins alle Macht an sich nehme. Sie 
wünschten vielmehr einen turnusmäßigen Wechsel des Hausmeier- 
amtes in ihren Kreisen. Es waren also wiederum nicht die Thesen 
Einheitsstaat—Partikularismus, die sich gegenüberstanden, sondern 
die Großen wollten erreichen, daß sie alle in gleicher Weise von 
der Machteinbuße des Königtums profitierten. Sie wollten das 
Reichsganze gemeinschaftlich regieren und in ihren landschaft- 
lichen Positionen nicht von den Agenten eines ihresgleichen be- 
herrscht werden, sondern unabhängig bleiben. Das Vitenkapitel 
enthält damit gewissermaßen die beiden zusammengehörigen und 
sich ergänzenden Teile der Politik des Adels in den Siebziger- 
jahren. Aber die Aufgaben, die sich der Adel selbst stellte, waren 
undurchführbar. Es dauerte nicht lange, bis die Gruppe, die sich 
um Childerich II. gebildet hatte, in sich zerfiel, und damit begann 
eine lange Periode ununterbrochener Adelskämpfe. Der Adel fand 
ohne den König nicht die nötige Geschlossenheit, um das Reich 
gemeinschaftlich regieren zu können. 


Zusammenfassung 


Am Ende dieses Aufsatzes scheint es geraten unsere Erörte- 
rungen kurz zusammenzufassen. 

Ein zu dem Merovingerreich als solchem gehöriger Adel ist 
erst in den letzten Jahrzehnten des 6. Jahrhunderts durch das Zu- 
sammenwachsen germanischer und romanischer Elemente ent- 
standen. Während die romanische Komponente recht gut bekannt 
ist, ist die Forschung über die Sozialstruktur der Germanen, beson- 
ders der Franken im 5. und 6. Jahrhundert noch nicht abgeschlos- 
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sen. Wahrscheinlich gab es bei den Franken des 6. Jahrhunderts 
neben einer soziale Bevorzugung gewährenden königlichen /ruszes 
schon eine auf einer eigenständigeren, hauptsächlich wirtschaft- 
liihen Basis beruhende Oberschicht. Über das Zusammenwachsen 
dieser beiden fränkischen Elemente, die man für die Entstehung des 
merovingischen Adels voraussetzen muß, sind wir durch die Quellen 
nicht unterrichtet. Am besten läßt sich aus den Quellen der Charak- 
ter dieses Adels als eine das ganze Reich erfassende Familien- und 
Personengruppe, die im Dienst der Könige und der Kirche politisch 
tätig ist, deutlich machen. Die Zugehörigkeit zum Adel beruhte 
auf der tatsächlichen Geltung einer Person. Ein besonderes Wergeld 
zeichnete den Adel nicht aus. Adelige Geburt erhöhte die Geltung 
einer Person, aber begründete kein Vorrecht. Die Mitwirkung des 
Adels an der Staatsführung, die sicherlich früh eine gewisse Regel- 
mäßigkeit annahm, wurde wenigstens von dem Adel selbst in der 
zweiten Hälfte des 7. Jahrhunderts als Rechtsanspruch aufgefaßt. 

Für die Kontinuität und den Charakter des Adels mußte das 
Schicksal der Mittel- und Unterschichten in Gallien im 7. Jahrhun- 
dert die größte Bedeutung haben. Sicherlich hat es eine Tendenz zur 
Verherrschaftung und damit zu Zerstörung der ständischen Struk- 
tur im fränkischen Reich gegeben. Aber sie hat wenigstens in der 
Merovingerzeit das Reich nicht im ganzen erfaßt. Deutliche Hin- 
weise auf die Fortexistenz einer Mittel- und Unterschicht sind in den 
Quellen enthalten. Der merovingische Adel hat auch bei dem Nieder- 
gang des Reiches seine Rolle gespielt. Allerdings wird man ihn 
kaum als den Träger eines Regionalismus ansehen dürfen, denn bis 
an das Ende des 7. Jahrhunderts war jedes einzelne Glied des Adels 
mit dem ganzen Reichsgebiet durch Besitz, Verwandtschaft, 
königliche und vor allem kirchliche Ämter derart verknüpft, daß 
der Adel durch Partikularismus sein eigenes Lebensfeld zerschnitten 
hätte. Am Rande des Reiches lebende, auf eine Sonderexistenz be- 
dachte, mehr oder weniger bedeutende Gruppen sind zwar festzu- 
stellen, haben aber nachweislich in der Reichsgeschichte keine be- 
stimmende Rolle gespielt. 

In richtungslosen Gruppenkämpfen des Adels in der zweiten 
Hälfte des 7. Jahrhunderts, die durch das Versagen des König- 
tums und die damit verbundene außerordentliche Steigerung der 
Eigenständigkeit des Adels ermöglicht wurden, ist das Merovinger- 
reich zugrunde gegangen. 





DER ANTEIL DER MILITÄRS 
AN DER KRIEGSKATASTROPHE VON 1914 


VON 
GERHARD RITTER*) 


Es gibt wohl keine zweite Frage der neueren Geschichte, die ein 
so uferloses Meer von historischen Untersuchungen und politischen 
Betrachtungen und Debatten aufgerührt hat wie die nach der 
Verantwortung für die Katastrophe des Kriegsausbruchs von 1914. 
Historiker und politische Publizisten so ziemlich aller Nationen 
sind daran beteiligt. Aber hinter der Untersuchung diplomatischer 
Korrespondenzen und der Frage nach der ‚Schuld‘‘ der Staats- 
männer ist die nach der Mitverantwortung des Militärs im ganzen 
stark zurückgetreten. Man hat wohl bei unseren Gegnern viel 
geredet vom Macht- und Kriegswillen deutscher „Militaristen“, 
vom Ehrgeiz des deutschen Generalstabs und seinem angeblichen 
Drängen auf einen ‚„Präventivkrieg‘‘, aber man hat es unterlassen 
(wie die neueste große, die internationale Forschung zusammen- 
fassende Darstellung des Italieners Albertini deutlich erkennen 
läßt), sich ernsthaft und vorurteilslos in die wirkliche Lage, die 
Aufgaben, Nöte und Absichten der deutschen Militärs hineinzu- 
denken; auf der anderen Seite hat die deutsche historische For- 
schung in ihrem Eifer, ungerechte Anklagen abzuwehren, sich zu- 
meist mit dem Nachweis begnügt, daß es im deutschen Generalstab 
und Kriegsministerium niemanden gegeben hat, der im Juli 1914 
vor Kriegseifer brannte, wohl aber viele und schwere Besorgnis 
vor den unabsehbaren Gefahren des Zwei- oder gar Dreifronten- 
krieges. Darüber wurde versäumt, tiefer in die Technik der mili- 
tärischen Kriegsvorbereitungen auf österreichischer und deutscher 
Seite einzudringen (eine Materie, vor der die Historiker als bloße 
„Zivilisten‘‘ meistens zurückscheuen!) und zu fragen, ob nicht 
etwa die Militärs durch ihre kriegstechnischen Planungen eine Mit- 
schuld an dem unglücklichen Verlauf der diplomatischen Verhand- 
lungen im Juli 1914 tragen. Darüber hinaus: ob überhaupt die 


*) Öffentlicher Vortrag in der Technischen Hochschule Stuttgart, gehalten 
im Auftrag der Heidelberger Akademie der Wissenschaften am 31. 1. 1961. 
Der Vortrag beruht ganz auf den in meinen Schriften: ‚Der Schlieffenplan. 
Kritik eines Mythos‘ (1956) und ‚Staatskunst und Kriegshandwerk. Das 
Problem des Militarismus in Deutschland, Bd. II: Die Hauptmächte Europas 
und das wilhelminische Reich 1890—1914‘‘ (1960) niedergelegten Forschun- 
gen. Auf Einzelbelege wird deshalb hier verzichtet. 
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militärischen Vorbereitungen des so lange schon erwarteten und 
gefürchteten Zweifrontenkrieges ausreichten, um mit jener Sieges- 
zuversicht den Krieg wagen zu können, in der das deutsche Volk 
damals ins Feld gegangen ist — zum mindesten aber: um das 
Risiko eines großen Krieges zur Sicherung der Machtstellung 
Österreich-Ungarns und des deutschen Machtprestiges überhaupt 
auf sich zu nehmen. 

Wer eine Antwort auf diese Fragen sucht, wird sowohl die 
Planungen des deutschen wie des österreichisch-ungarischen 
Generalstabs zu überprüfen haben. In Deutschland war sich schon 
der ältere Moltke, der Sieger der drei Einigungskriege, darüber 
klar, daß eine Wiederholung eines so großen Siegeszuges, wie er ihn 
in Frankreich 1870/71 durchgefochten hatte, niemals wieder 
möglich sein würde. Mit erstaunlicher Nüchternheit hat er das 
schon im April 1871 ausgesprochen, unmittelbar nach der Rück- 
kehr von den Schlachtfeldern um Paris. Er sah schon damals, 
zwei Jahrzehnte vor dem Abschluß des russisch-französischen 
Militärbündnisses, voraus, daß der nächste Krieg, den Deutsch- 
land zu bestehen haben würde, ein Zweifrontenkrieg sein müßte; 
denn ohne russisches Bündnis würde Frankreich sich niemals 
wieder auf einen Kampf mit uns einlassen. Ebenso sicher war ihm 
aber auch, daß die Franzosen einen zweiten Einbruch durch 
Lothringen in ihr Land nicht mehr zulassen, sondern ihre Ost- 
grenze durch Festungen verrammeln und ihr Heer über kurz oder 
lang gewaltig verstärken würden. Er hielt deshalb auch den Gedan- 
ken, „durch eine rasche und glückliche Offensive nach Westen 
sich in kurzer Zeit von dem einen Gegner zu befreien, um sich dann 
gegen einen anderen zu wenden‘, für aussichtslos. Er wollte also, 
gegen alle Schulregeln des Generalstabs, die deutsche Armee 
teilen, und zwar so, daß in fast allen seinen Aufmarschplänen bis 
ans Ende seiner Laufbahn die größere Masse im Osten gegen 
Rußland aufmarschieren sollte, weil die 750 km lange und sehr 
ungünstig gestaltete deutsche Ostgrenze überhaupt nur durch eine 
Offensive großen Stils, gemeinsam mit dem österreichischen Ver- 
bündeten, erfolgreich verteidigt werden könnte; im Westen dagegen 
hatte er beim Friedensschluß von 1871 mit Zähigkeit auf dem Er- 
werb der starken Festung Metz neben Straßburg bestanden, um so, 
in dem engen Raum zwischen den Vogesen und dem neutralen 
Luxemburg, mit einer bloßen Defensive gegen die französischen 
Heere auszukommen, schlimmstenfalls sie in der Ebene zwischen 
Metz und dem Rhein in einer „Entscheidungsschlacht‘“ nieder- 
schlagen zu können. Einen vollen ‚„Vernichtungssieg‘‘, einen 
„Totalsieg‘‘, wie er ihn 1871 errungen hatte, hielt er weder im 
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Westen noch im Osten mehr für erreichbar, wohl aber eine 50 
erfolgreiche Abwehr und militärische Schwächung der Gegner, daß 
diese mit Hilfe diplomatischer Verhandlungen schließlich zum 
Frieden, also zu einem „Verständigungsfrieden“, gebracht werden 
konnten. Die Grundgedanken seiner Aufmarschpläne hat Bismarck 
sehr wohl gekannt und durchaus gebilligt. Eben darum hat er sich 
bis zur letzten Stunde seiner Kanzlerschaft so eifrig, ja fast ver- 
zweifelt bemüht, die zaristische Regierung an Deutschlands Seite 
festzuhalten, dadurch den Abschluß einer russisch-französischen 
Allianz zu verhindern, für uns also die Gefahr eines Zweifronten- 
krieges auszuschalten, gleichzeitig aber Österreich-Ungarns Bal- 
kanpolitik so im Zaum zu halten, daß ein russisch-österreichischer 
Konflikt gar nicht erst entstand. 

Es ist die entscheidende Schicksalswende für Deutschland 
geworden, daß bald nach der Entlassung Bismarcks nicht nur 
politisch, sondern auch militärisch ein neuer Kurs eingeschlagen 
wurde. Der zweite Nachfolger Moltkes, Graf Schlieffen, hat seit 
1892 genau eben den strategischen Grundgedanken entwickelt, den 
der alte Marschall schon 1871 für utopisch erklärt hatte: zuerst 
Totalsieg im Westen, dann Niederwerfung auch Rußlands. Er 
war durchaus kein Draufgänger und Abenteurer, sondern ein sehr 
gewissenhafter, politisch völlig neutraler Militärtechniker, der 
sich mit spartanischem Fleiß um exakte Planung und Kräfte- 
berechnung mühte. Aber in ihm lebte doch — sicher kaum bewußt 
— das gesteigerte Kraftgefühl einer jüngeren Generation, der die 
Grenzen deutscherMacht und die Gefahren der deutschen Mittellage 
in Europa nicht mehr so lebendig vor Augen standen wie dem 
Reichsgründer Bismarck und seinem genialen Feldmarschall. So 
war es ihm selbstverständlich, daß wahre Strategie nicht auf bloße 
Abwehr, auf Schwächung und Ermattung des Gegners gerichtet 
sein dürfe, sondern auf volle Niederwerfung, auf volle Vernichtung 
seiner Kampffähigkeit. Da sich aber bald herausstellte, daß eine 
Wiederholung der Feldzugspläne von 1870, d.h. Vorstoß nach 
Frankreich durch Lothringen, über die Mosel- und Maas-Festungen 
hinweg, tatsächlich nicht mehr durchführbar sei oder doch sehr 
viel Zeit und Kräfte kosten würde, entwickelte er in vieljährigem 


Studium den berühmten „Schlieffenplan‘“‘ von 1905, der eine Um- 
gehung nicht nur der französischen Festungskette an Mosel und 
Maas, sondern der ganzen französischen Ost- und Nordostfront 
quer durch Belgien und den Südzipfel Hollands vorsah. Durch ein 


einziges gewaltiges Umfassungsmanöver, ohne Rücksicht auf die 


belgische und holländische Neutralität, sollte so die totale Nieder- 
werfung, ja Vernichtung der französischen Armee in wenigen 
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Wochen durchgeführt und dann erst mit dem russischen Gegner 
abgerechnet werden. 

Dieser kühne Plan hat bekanntlich die Grundlage für alle 
deutschen Aufmarschpläne bis 1914 gebildet. Auf die äußerst unheil- 
vollen Folgen, die er für die deutsche Reichsleitung im Moment der 
Julikrise hatte, komme ich später noch zu sprechen. Militärisch 
hat er in der gesamten Fachliteratur bis auf wenige Ausnahmen 
höchste Bewunderung gefunden. Er galt als die geniale Schöpfung 
eines wahrhaft großen Strategen, die nur dank der Unzulänglich- 
keit des Nachfolgers, des jüngeren Moltke, nicht zum Erfolg führte, 
da der Grundgedanke, die große Umfassungsoperation, zuerst in 
der Anlage ‚verwässert‘, dann nicht konsequent durchgeführt 
und schließlich ohne Not vorzeitig abgebrochen wurde. Man hielt 
den Plan für ein zwar nicht ‚„unfehlbares“, aber doch sehr aus- 
sichtsreiches Siegesrezept, in jedem Fall für das einzige, das der 
deutschen Heerführung im Zweifrontenkrieg durchschlagenden 
Erfolg versprach. Trotz dieser fast allgemeinen Zustimmung habe 
ich in meinem Buch über den Schlieffenplan den Versuch gewagt, 
unter Heranziehung verschiedener Vorstadien und Entwürfe 
Schlieffens zu erweisen, daß in diesem Plan bei nüchterner Durch- 
prüfung aller Einzelheiten eine ganze Reihe von Faktoren der 
Unsicherheit und gewisse gefährliche Schwächen sichtbar werden, 
die ihn weit eher als Wagnis mit ziemlich geringer Erfolgschance 
erscheinen lassen denn als sicheres Siegesrezept. Er scheint mir, 
daß der Glaube an die Wirksamkeit der operativen Umfassung 
im modernen Krieg schon bei Schlieffen selbst und dann vollends 
bei seinen Schülern und Epigonen zu einer Art von Dogma gewor- 
den war, das zuletzt zu einer Überschätzung der eigenen Erfolgs- 
chancen führte. Diese Gefahr wurde aber dadurch noch wesentlich 
gesteigert, daß der Schlieffenplan eine starke Unterschätzung 
unseres östlichen Gegners mit einschloß. 

Das hing zunächst damit zusammen, daß während der Dienst- 
zeit Schlieffens die russische Armee tatsächlich keine allzu große 
Gefahr für uns bedeutete — dank ihrer technischen Rückständig- 
keit; vollends seit ihren schweren Niederlagen im Russisch- 
Japanischen Krieg und der anschließenden Revolution war sie so 
gut wie aktionsunfähig. Gerade 1905 war die militärische Macht 
Rußlands fast auf den Nullpunkt gesunken, so daß Schlieffens 


große Denkschrift überhaupt nur von einem ‚‚Krieg gegen Frank- 
reich‘ sprach. Aber er hat noch 1912, in einer Art von militäri- 


schem Testament, das er dem Generalstab vermachte, allen 


Ernstes geglaubt, wir könnten die Ostgrenze zunächst völlig von 
Truppen entblößen, da sich das Schicksal Deutschlands und 
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Linie 


Österreichs zuletzt ja doch nicht am Bug, sondern an der Seine 
entscheiden würde. Vielleicht, so meinte er (unglaublicherweise), 
ließen sich die Russen trotz ihrer Militärallianz mit Frankreich 


durch große deutsche Siege auf französischem Boden ganz vom 


Kriegseintritt abschrecken. Er war also auf seine Westoffensive 
mit geradezu doktrinärer Einseitigkeit verbissen! Als aktiver 
Generalstabschef hat er mit dem Wiener Generalstab immer nur 
mit einer gewissen Nonchalance verhandelt: er erwartete von der 
unzureichend ausgerüsteten, mangelhaft geschulten und zahlen- 
mäßig viel zu schwachen Armee der Bundesgenossen keinerlei 
kräftige Aktion. Seit 1896 ließ er die Verbindungen mit den Öster- 
reichern vollständig abreißen — nicht zuletzt wohl deshalb, weil 
er sie im Dunkeln darüber lassen wollte, in welchem Umfang jetzt 
das Schwergewicht des deutschen Aufmarsches von Ost nach West 
verlegt wurde und wie wenige deutsche Divisionen an der Ost- 
grenze noch verfügbar bleiben würden; denn die Kenntnis dieser 
Veränderung war geeignet, sie vollends zu entmutigen und von 
einer eigenen Offensive abzuschrecken. 

Nun hat sich aber die Lage im Osten in den letzten Vorkriegs- 
jahren dadurch grundlegend gewandelt, daß die Russen seit 1909 
mit höchster Anstrengung aufrüsteten. Ihre schwere Niederlage 
im diplomatischen Kampf mit Österreich-Ungarn während der 
sog. bosnischen Annektionskrise 1908/09 hatten sie zähneknir- 
schend hinnehmen müssen, weil ihre Armee damals außerstande 
war, einen Kampf mit den verbündeten Mittelmächten zu wagen. 
Die Folge war ein erbitterter, mit Verachtung gemischter Haß auf 
die Donaumonarchie, die ihren diplomatischen Triumph ja nicht 
eigener Kraftanstrengung, sondern nur der bedingungslos gewähr- 
ten Hilfszusage der deutschen Regierung verdankte. Um diese 
Scharte auszuwetzen, war der russischen Duma kein Opfer zu 
groß, und so erreichte es der Kriegsminister Suchomlinow, daß 
die russische Feldarmee schon 1913 den an der Ostfront verfüg- 
baren deutschen und österreichischen Truppen zahlenmäßig weit 
überlegen war. Es fehlte allerdings (zu unserem Glück!) auch 
1914 noch viel an moderner Ausrüstung, Bewaffnung (vor allem 
an Artillerie) und Munition. Aber es war mit Sicherheit voraus- 
zusehen, daß bis 1916 auch dieser Rückstand aufgeholt und die 
russische „Dampfwalze‘‘ (wie man damals sagte) imstande sein 
würde, mit schlechthin erdrückender Übermacht gegen die deut- 
sche und österreichische Front anzurollen. Nimmt man die Tat- 
sache hinzu, daß seit 1909 die Spannung zwischen Rußland und 
der Donaumonarchie gewaltig gewachsen war und daß seitdem 
die Balkanfragen überhaupt nicht mehr zur Ruhe kamen, so war 
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für jeden Klarsehenden deutlich, daß von diesem südöstlichen 
Brandherd aus — und nicht im Westen, wie es während der 
beiden Marokkokrisen von 1905 und 1911 zeitweise geschienen 


hatte — der nächste große Mächtekonflikt ausbrechen würde. 


Zugleich: daß die allgemeinen politischen und militärischen Vor- 
aussetzungen des Schlieffenplanes von 1905 sich völlig verschoben 


hatten. 
Im Berliner und im Wiener Generalstab hat man diese Ver- 


änderung natürlich auch bemerkt. Beide haben 1912 bis 1913 mit 
bisher ungewohntem Eifer auf Heeresverstärkung und Verbesse- 
rung gedrängt: in Deutschland mit sehr bedeutendem, in Öster- 
reich-Ungarn mit sehr bescheidenem Erfolg. Wenn es nun in 
einem kommenden Krieg voraussichtlich darum ging, den Druck 
der russischen Massenheere auf die schwache österreichische Front 
abzuwehren und deren Zusammenbruch zu verhindern, hätte es 
da nicht nahe gelegen, die neuen Heeresverstärkungen haupt- 
sächlich unserer Ostfront zuzuführen ? General von Moltke hat 
so wenig daran gedacht, daß er vielmehr 1913 die Bearbeitung 
des sog. „großen Ostaufmarsches“ einstellen ließ, der seit Schlief- 
fens Zeiten immer noch gültig war für den (allerdings ganz unwahr- 
scheinlichen) Fall, daß die Franzosen sich zu Anfang des Krieges 
neutral verhalten sollten. Er hat sogar zur Deckung Ostpreußens 
noch weniger Verteidigungskräfte angesetzt als Schlieffen 1905, 
statt dessen aber den linken deutschen Heeresflügel in Elsaß- 
Lothringen wesentlich verstärkt. Man hat ihm das später als 
schweren Fehler und als ‚Verwässerung‘‘ des Schlieffenschen 
Siegesrezeptes vorgeworfen, obwohl er den rechten deutschen 
Heeresflügel genauso stark beließ wie sein Vorgänger. In Wirk- 
lichkeit stellte seine Abänderung nicht eine Preisgabe, sondern 
eine unvermeidliche Anpassung des Schlieffenplans an die in- 
zwischen veränderten Verhältnisse dar — wie übrigens auch 
Ludendorff bestätigt, der sie als Chef der Aufmarschabteilung im 
Generalstab mitbearbeitet hat. Denn seit 1905 war nicht nur die 
französische Armee ganz gewaltig verstärkt worden, sondern der 
französische Generalstab hatte seine Operationspläne völlig ge- 
ändert: statt einer Defensive plante er jetzt eine starke Durch- 
bruchsoffensive von Verdun aus. Dem mußte begegnet, gleich- 
zeitig aber durch aggressives Vorgehen verhindert werden, daß 
der Gegner stärkere Truppenteile von der lothringischen Front 
über Paris nach seinem linken Flügel verschob, um damit unsere 
Umfassung abzuwehren, ja wohl gar uns seinerseits zu überflügeln 
— eine Gefahr, die im ‚„Schlieffenplan‘‘ merkwürdigerweise gar 
nicht berücksichtigt war. 
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Kurzum, die Schwierigkeiten, die sich gegen einen deutschen 
Erfolg auftürmten, waren im Westen mindestens ebensosehr, 
bis 1914 sogar noch mehr gewachsen als im Osten. Durch die 
Verlängerung ihrer aktiven Dienstzeit auf drei Jahre haben die 
Franzosen bekanntlich 1913 den Erfolg unserer großen Heeres- 
vermehrung von demselben Jahr sogleich wieder wettgemacht — 
wenigstens für die ersten, entscheidenden Kämpfe. An eine wesent- 
liche Verstärkung unserer Ostfront war unter diesen Umständen 
nicht zu denken — jedenfalls nicht, solange man den Schlieffen- 
schen Gedanken eines schnellen Totalsieges, eines ‚‚Blitzkrieges“ 
im Westen grundsätzlich festhielt. Aber nicht genug damit: in- 
zwischen hatte auch unser dritter Gegner, England, eine sehr 
beachtliche Landarmee aufgestellt. Schlieffen hatte die Mitwir- 
kung englischer Truppen noch sehr wenig ernst genommen; er 
hatte vermutet, daß sie entweder in Jütland landen würden, wo 
man sie leicht abwehren könne, oder in Antwerpen, wo man sie 
zusammen mit den Belgiern einschließen würde. Dort wären sie 
ja auch, hatte er ironisch hinzugefügt, am besten untergebracht, 
besser als auf ihrer Insel — nämlich eingesperrt. Ihm stand eben 
noch das Bild englischer Milizen und Kolonialtruppen vor Augen, 
die in einem modernen Kontinentalkrieg kaum verwendbar waren. 
Aber seit 1906 hatte dann Haldane als Kriegsminister eine ganz 
neue britische Wehrmacht aufgebaut: immerhin sechs voll aus- 
gebildete, modern ausgerüstete Divisionen, also ein stattliches 
Expeditionskorps von 132000 Mann — unter Führern ohne rechte 
Kriegserfahrung, aber doch fähig, sofort gemeinsam mit der fran- 
zösischen Armee in die Front zu rücken. Moltke hat 1913 ganz 
unzweideutig davor gewarnt, ihre Kampfkraft zu unterschätzen. 
Dazu kam — noch viel wichtiger! — die Bedrohung Deutschlands 
durch die britische Flotte. Bekanntlich ist der überaus rasche 
Aufbau einer großen deutschen Flotte von Schlachtschiffen mit 
der — von Tirpitz immer wieder vorgebrachten — Begründung 
erfolgt, sie würde bei genügender Stärke bewirken, daß England 
einen Krieg mit uns nicht wagen könnte, weil es fürchten müßte, 
seine Hegemonie zur See durch große Schiffsverluste zu verlieren. 
Daß diese berühmte Theorie von der ‚Risikoflotte‘‘ eine Fehl- 
spekulation war, ist der politischen Reichsleitung und dem 
Generalstabschef spätestens seit 1911 völlig klar gewesen. Um 
dieselbe Zeit geschah aber auch, was man im Admiralstab — und 
sogar im Reichsmarineamt! — schon lange befürchtete: die bri- 
tische Admiralität unter Churchills Oberleitung beschloß, im 
Kriegsfall einfach die Ausgänge der Nordsee zum Atlantik abzu- 
sperren, um so, ohne Niederkämpfen der deutschen Schlachtflotte, 
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die Deutschen sehr wirksam vom Welthandel abzuschließen. 
Gegen eine solche „‚Fernblockade‘‘ war die allein für Nahkämpfe 
in der „deutschen Bucht‘ berechnete Tirpitz-Flotte praktisch 
ebenso ohnmächtig wie gegen britische Truppentransporte nach 
Frankreich über den Kanal. Es ist erschütternd zu sehen, wie 
unsicher, letztlich hilflos der deutsche Admiralstab dieser Wen- 
dung der Dinge gegenüberstand. Tirpitz selbst klammerte sich 
bis zum letzten Augenblick an die Hoffnung, irgendwie müßte 
eine große Seeschlacht mit Panzerschiffen doch ermöglicht werden. 
Aber ich glaube, in meinem letzten Buch (Staatskunst und Kriegs- 
handwerk, Bd. 2) gezeigt zu haben, daß er damit 1914 unter den 
hohen Militärs ziemlich allein stand, ja sogar selbst seiner Sache 
nicht mehr ganz sicher war. 

Weil es praktisch unmöglich war, mit Hilfe der Kriegsmarine 
die englische Fernblockade zu durchbrechen, hat der Admiral- 
stabschef Büchsel schon 1905 gegen die Absicht Schlieffens Ein- 
spruch erhoben, den Südzipfel Hollands, die Provinz Limburg, 
im Angriff zu durchschreiten, um so besser das Flußhindernis des 
tief in die Landschaft eingeschnittenen Maastales zu überwinden. 
Das hätte eine Verletzung auch der holländischen Neutralität 
bedeutet, und doch brauchten wir, wie es schien, die Zufuhr über 
holländische Häfen, deren Neutralität England (so glaubte man 
damals) ja wohl nicht gut mißachten konnte, wenn es doch gegen 
unsere Verletzung der Neutralität Belgiens protestierte. Diesen 
Einwand hat der jüngere Moltke als richtig anerkannt; auch er 
wollte Holland als vermeintliche ‚‚Luftröhre‘‘, wie er es nannte, 
neutral erhalten und änderte darum den Schlieffenplan so ab, 
daß unser Vormarsch holländisches Gebiet nicht berührte — 
zwängte ihn dadurch allerdings in eine enge Passage hinein, die 
militärisch recht schwer zu überwinden war. Um ihn zu erleich- 
tern und zu beschleunigen, wurde deshalb der Plan ersonnen, 
schon am dritten Mobilmachungstag mit nicht-mobilen Grenz- 
truppen bis nach Lüttich vorzudringen und die Festung im Hand- 
streich zu nehmen, ehe die Belgier Zeit gefunden hätten, den 
Raum zwischen den Forts zu verrammeln. Auf die verhängnis- 
vollen politischen Folgen dieses Unternehmens — das dann 
schließlich doch nur halb geglückt ist — kommen wir noch 
zurück. 

Nimmt man alle diese Schwierigkeiten zusammen, so begreift 
man wohl, daß und weshalb im Berliner Großen Generalstab im 
Juli 1914 keineswegs Kampffreudigkeit und Siegeszuversicht 
herrschten — im grellen Gegensatz zu den Massenkundgebungen 
auf der Straße, in denen man patriotische Lieder sang, laut nach 
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„Abrechnung mit unseren Erbfeinden‘‘ und ‚Waffentreue für 
unsere Bundesgenossen‘“ schrie. Am wenigsten siegesfreudig war 
der Generalstabschef Moltke: „Glauben Sie mir, viele Hunde 
sind des Hasen Tod‘, hat er einem seiner intimsten Mitarbeiter 
einmal trübe geantwortet, als dieser ihn angesichts der Gefahren 
eines Dreifrontenkrieges zu ermutigen suchte. Ihm ist der Schlief- 
fenplan sicherlich nie als sicheres Siegesrezept erschienen, sondern 
eher als letztes, verzweifeltes Auskunftsmittel, das gewagt werden 
müßte, weil nun einmal kein anderer Weg zum Sieg zu erkennen 
war. Als ihm der Staatssekretär von Jagow 1913 schwere politische 
Bedenken dagegen äußerte, den Krieg mit einem Völkerrechts- 
bruch zu beginnen und ihn darauf hinwies, daß unser Einmarsch 
in Belgien mit Sicherheit die Engländer in den Krieg hinein- 
ziehen würde, hat er sehr ernsthaft noch einmal nachprüfen 
lassen, ob nicht am Ende doch ein Durchbruch in Lothringen 
durch die französische Front möglich wäre. In einer Denkschrift, 
die er damals aufsetzte, erwägt er, ob wir nicht doch auf den 
Durchmarsch durch Belgien verzichten könnten, wenn uns Eng- 
land dafür seine Neutralität zusagte. Aber er traut einer solchen 
Neutralitätszusage nicht und meint, ohne ein förmliches Bündnis 
mit England könnten wir unmöglich die einzige Chance eines 
schnellen Erfolges, die wir besäßen, aus der Hand geben. Er 
nimmt diese Chance also trotzdem immer noch ernst — und in 
der Tat: wie hätte er wohl freiwillig auf sie verzichten, zu reiner 
Defensive (im Stil seines großen Oheims) im Westen übergehen 
können, ohne sich beim Kaiser, im Generalstab und in der ganzen 
Armee völlig unmöglich zu machen ? 

Aber auf welche Schwierigkeiten und Gefahren stieß er nun 
bei dem Bemühen, Westoffensive und Deckung der Ostfront mit- 
einander zu verbinden! Wie sehr hatte sich die Lage doch seit 
1905 geändert! Schlieffen hatte noch glauben können, sie auch 
ohne bedeutende Aktion der Österreicher, denen er so wenig zu- 
traute, zu meistern. Er war darüber nicht orientiert, daß der 
russische und französische Generalstab eine sofortige gemein- 
same Mobilmachung verabredet hatten, sobald die Mittelmächte 
mobilisierten, und sofortige Offensive von beiden Seiten. Jetzt, 
1914, war ein Vorstoß der Russen auf Berlin überhaupt nur 
dann zu verhindern, wenn die Österreicher gleich zu Anfang 
eine große Offensive in Galizien entfalteten. Insofern waren wir 
vom guten Willen und der Leistungsfähigkeit des Bundes- 
genossen geradezu abhängig geworden. Wie aber stand es mit 
dessen Erfolgsaussichten und den Aufmarschplänen des Wiener 
Generalstabs ? 
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Generalstabschef war dort General Conrad von Hötzendorf 
— ein Offizier von ungewöhnlich großer Beweglichkeit des Geistes, 
reger strategischer Phantasie und lebhafter politischer Aktivität 
— aber leider ohne das rechte Augenmaß für die geringe Leistungs- 
fähigkeit seines Machtinstrumentes, der österreichisch-ungarischen 
Armee, und in seinem politischen Denken im Grunde primitiv. 
Vom Beginn seiner Amtsübernahme an, d. h. schon seit Frühjahr 
1907, hat er die Wiener Regierung beständig zum Präventivkrieg 
gedrängt; zuerst gegen Italien, dann vorzugsweise gegen Serbien: 
in ungezählten Denkschriften, Korrespondenzen, Audienzen beim 
Kaiser und Ministerbesprechungen, von denen sein Nachlaß im 
Wiener Kriegsarchiv überreichlich Kunde gibt. Dabei kommt es 
ihm gar nicht auf konkrete Kriegsanlässe an: er will einfach, daß 
die alternde und langsam zerbröckelnde Vielvölkermonarchie 
durch militärische Kraftbeweise ihr Prestige als Großmacht 
aufrechterhält und mit ihren heimlichen oder offenen Gegnern 
irgendwie „‚abrechnet‘‘. Aber hinter diesem Bedürfnis nach krie- 
gerischem Auftreten steckt zuletzt doch kein echtes Kraftbewußt- 
sein; denn auch Conrad war sich klar darüber, daß Österreich- 
Ungarn ohne die Hilfe des mächtigen deutschen Alliierten gar 
nicht imstande war, einen Krieg zu riskieren — auch wenn er 
sich über die Haltung Rußlands und dessen Schwäche bis 1913 
manchen Illusionen hingab. Daß die Balkankrise 1909 schließlich { 
friedlich ausging, hat er immer wieder als unverzeihliches Ver- | 
säumnis der Mittelmächte beklagt. Noch im Januar 1913, während 
des zweiten Balkankrieges, drängte er mit solchem Eifer darauf, 
das 1909 Versäumte nachzuholen und Serbien rücksichtslos 
niederzuschlagen, daß sich schließlich sogar sein deutscher 
Kollege, General von Moltke, veranlaßt sah, mit Einverständnis 
des Auswärtigen Amtes eine sehr ernste Warnung an ihn zu 
richten. Die deutsche Bündnistreue, hieß es darin, dürfe nicht 
überfordert werden. Im deutschen Volke würde kein Verständnis 
dafür vorhanden sein, ‚‚wenn jetzt österreichischerseits ein Krieg 
herausgefordert werden sollte‘‘. Ein großer europäischer Krieg 
sei zwar über kurz oder lang wahrscheinlich unvermeidlich; er 
könne aber nur gewagt werden, ‚wenn bei den Völkern volles 
Verständnis für die geschichtliche Entscheidung vorhanden“ 
wäre. Dem Staatssekretär von Jagow hat Moltke damals schwere 
Besorgnisse ausgesprochen über die Torheit und Unklarheit der 
Wiener Balkanpolitik. „Für uns‘, schrieb er, „ist es fraglos 
äußerst unbequem, durch unsere Verträge und durch die Not- 
wendigkeit, Österreich zu erhalten, in eine gewisse Abhängigkeit 
von Wien gekommen zu sein. Die Hauptaufgabe Ew. Excellenz 
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dürfte sein, nach Möglichkeit österreichische Torheiten zu ver- 
hüten — keine angenehme und keine leichte Aufgabe.“ 

Nicht viel mehr als ein Jahr später hat leider die deutsche 
Regierung nicht nur versäumt, „österreichische Torheiten‘“ zu 
verhüten, sondern sogar solche Torheiten erst provoziert — 
natürlich ohne es zu ahnen und es zu wollen: Durch jene voreilige 
Hilfszusage, die Wilhelm II. am 6. Juli 1914 an Kaiser Franz 
Josef für den Fall eines Konfliktes mit Serbien und Rußland 
gelangen ließ — nach einer überstürzten Beratung mit dem 
Reichskanzler und ohne Zuziehung der Militärs, eben im Begriff, 
zu seiner sommerlichen Nordlandreise aufzubrechen. Bethmann- 
Hollweg glaubte damals, anders als 1913, die Donaumonarchie zu 
einem raschen, energischen Vorgehen gegen Serbien ermutigen 
zu sollen, um ihr bedrohlich sinkendes Ansehen bei ihren eigenen 
Völkern zu retten und in der Hoffnung, die Bluttat von Serajewo 
würde allen europäischen Höfen, auch dem russischen, eine solche 
Strafaktion als berechtigt und notwendig erscheinen lassen. Er 
ahnte nichts von der wahren militärischen Lage des Bundes- 
genossen, ahnte auch nichts von den schweren Verlegenheiten, 
in die der deutsche Generalstab dadurch geriet. Moltke hat später 
behauptet, er würde angesichts der Gesamtlage von jeder Ermuti- 
gung der Österreicher abgeraten haben, wenn er gefragt worden 
wäre; Conrad von Hötzendorf aber wurde durch die unerwartet 
schnelle und vorbehaltlose Hilfszusage der Deutschen auf eine 
sehr gefährliche Bahn gedrängt. 

Alle seine früheren Kriegspläne hatten auf der Voraussetzung 
beruht, daß im Falle eines Krieges mit Rußland die zahlenmäßig 
recht stattliche rumänische Armee den Bündnisverträgen gemäß 
an Österreichs Seite fechten würde; sie sollte ihm bei der großen 
Offensive in Galizien, mit der er den Krieg zu eröffen gedachte, 
die sonst schwer bedrohte rechte Flanke decken. Nun war aber 
Rumänien im Balkankrieg auf Serbiens Seite getreten, und gerade 
im Juli 1914 kam eine offene diplomatische Annäherung dieses 
Bundesgenossen an Rußland zustande, so daß mit ziemlicher 
Sicherheit vorauszusehen war: die Rumänen würden sich im 
Konfliktsfall von ihren Bündnispflichten frei machen unter Be- 
rufung darauf, daß nicht das Zarenreich, sondern der Habsburger 
Staat seinerseits den Krieg provoziere. Das bedeutete nach Con- 
rads Berechnung für Österreich einen Ausfall von 20 Divisionen, 
also von 400000 Mann. Traten die Rumänen etwa gar auf der 
Gegenseite in den Krieg ein, so war Österreich-Ungarns Lage 
schlechthin verzweifelt: zu einem Kampf nach drei Seiten, gegen 
Rußland, Serbien und Rumänien gleichzeitig, reichten seine Kräfte 
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bei weitem nicht aus, und es hätte dann eine rumänische Invasion 
über Siebenbürgen nach Ungarn hinein bestimmt nicht verhindern 
können. Diese Erwägungen haben Conrads Kriegseifer im Sommer 
1914 so stark gedämpft, daß er jetzt mit einem Male anfing, seinen 
Vertrauten gegenüber von einem Vabanquespiel zu sprechen, 
das der Krieg jetzt für Österreich bedeute, nachdem die günstige 
Chance von 1909 einmal verpaßt wäre. Einer Freundin, seiner 
späteren zweiten Frau, wagte er sogar Anfang Juli das erschüt- 
ternde Geständnis anzuvertrauen: „Es wird ein aussichtsloser 
Kampf werden, dennoch muß er geführt werden, da eine so alte 
Monarchie und eine so glorreiche Armee nicht ruhmlos untergehen 
können; so sehe ich einer trüben Zukunft und einem trüben Aus- 
klang meines Lebens entgegen.‘ Was ihn in solcher trüben Stim- 
mung aufrecht hielt, war in der Hauptsache ein typisch soldati- 
scher Fatalismus (den man übrigens auch bei seinem Kollegen 
Moltke im Sommer 1914 findet): der Krieg mit Rußland kommt 
eines Tages ja doch; je später, um so schlimmer wird es werden, 
angesichts der rapiden Aufrüstung der Russen — also lieber jetzt 
das große Abenteuer wagen! 

Er hat also gleich nach dem Attentat in Serajewo zu sofortiger 
Mobilmachung gegen Serbien geraten und sie am 5. Juli auch 
förmlich beim Kaiser beantragt. Aber er tat es ohne besonderen 
Nachdruck und ließ es ohne viel Widerstand geschehen, daß die 
innerlich unsichere Regierung noch lange Wochen zögerte, ehe 
sie Serbien ein Ultimatum stellte und die Mobilmachung immer 
weiter hinausschob. 

Warum dieses Zögern und diese allgemeine Unsicherheit in 
Wien ? Mitgespielt hat sehr wahrscheinlich die Tatsache, daß man 
im Grunde gar nicht recht wußte, was man mit der Niederschla- 
gung Serbiens eigentlich erreichen wollte. Von Annektion des 
Landes wollten die Ungarn durchaus nichts wissen, und sie hätte 
die Nationalitätenprobleme des Donaustaates ja auch erst recht 
unlösbar gemacht; was man aber dann später plante: Absetzung 
des serbischen Königshauses, Zerstückelung des Landes und sein 
Herabdrücken zu einem österreichischen Vasallenstaat, hätte die 
vom serbischen Nationalismus drohenden Gefahren sicher noch 
vergrößert statt verringert. Als Graf Forgäch vom Außenministe- 
rium dem Generalstabschef am 6. Juli vorhielt: ‚‚Die Deutschen 
werden uns fragen, was nach dem Krieg geschehen wird‘, gab 
dieser die sehr bezeichnende Antwort: „Dann sagen Sie, daß wir 
das selbst nicht wüßten‘“. Aber entscheidend war für ihn, den 
Soldaten, doch nicht die politische, sondern die militärische 
Unsicherheit. Österreich-Ungarns militärische Kraft reichte auch 
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im Falle der rumänischen Neutralität nicht aus, gleichzeitig gegen 
Rußland und Serbien zu fechten. Jedes Feldzugsunternehmen 
in dem wegearmen, fast eisenbahnlosen Gebirgsland Serbien 
kostete einen großen Truppenaufwand und sehr viel Zeit; es war 
also gar nicht durchzuführen, wenn die galizische Front von 
Rußland her bedroht war. 

Mit anderen Worten: die Donaumonarchie war für den von 
ihr gewünschten und von den Deutschen empfohlenen militäri- 
schen „‚Kraftbeweis‘‘ in Serbien einfach zu schwach — es sei denn, 
Rußland wich im letzten Augenblick doch noch vor deutschen 
Drohungen zurück und überließ die Serben tatenlos ihrem Schick- 
sal. In dieser Richtung hat denn auch die Wiener Politik und der 
österreichische Generalstab fortdauernd auf die Berliner Stellen 
gedrückt: wir sollten in Petersburg sehr laut mit dem Säbel ras- 
seln. Aber konnten wir wirklich hoffen, dadurch die Kriegsgefahr 
zu beschwören und das Zarenreich — denn darauf lief es hinaus 
— zu einem endgültigen Verzicht auf sein Prestige als Großmacht 
bei den Balkanvölkern zu bewegen ? Und was geschah, wenn es 
nicht gelang ? Hatten die Österreicher so starke und zuverlässige 
Zusicherungen von deutscher militärischer Seite in der Hand, 
daß sie dem Krieg mit Rußland in guter Zuversicht entgegensehen 
konnten ? 

Schon seit 1909, d. h. seit dem ersten Auftauchen einer un- 
mittelbaren russischen Kriegsgefahr, hat sich Conrad mit Eifer 
und Zähigkeit bemüht, solche Zusagen vom deutschen Generalstab 
zu erhalten. Er konnte mit Recht geltend machen, daß Österreich 
unmöglich seine große, auch für Deutschland so wichtige Galizien- 
offensive wagen könne, ohne genau zu wissen, in welchem Umfang 
es auf deutsche Mitwirkung im Osten würde rechnen dürfen. 
Moltke hatte dieser Forderung nicht, wie sein Vorgänger, aus- 
weichen können und sich zu der für Österreich so enttäuschenden 
Mitteilung bequemen müssen, daß inzwischen das Schwergewicht 
unseres Aufmarsches an die Westfront verlegt war und nicht mehr 
als etwa 13 Divisionen für den Osten übrig bleiben würden. Um 
die Bundesgenossen nicht zu entmutigen, hatte er aber versichert, 
wir würden mit unserer Mobilmachung nicht warten, bis der Russe 
Österreich angriff (wie es Bismarck immer gewollt hatte), sondern 
gleichzeitig mit dem Bundesgenossen mobilisieren. Auf Drängen 
Conrads hatte er sich dann weiter bereit erklärt, mit einem Teil 
der 13 Divisionen eine Entlastungsoffensive über den Narew zu 
unternehmen, also nicht in bloßer Defensive zu bleiben — aller- 
dings mit dem bedenklich einschränkenden Vorbehalt: falls nicht 
die Ausführung dieser Absicht durch den Feind unmöglich ge 
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macht würde. Und schließlich hatte er versprochen, sobald als 
möglich, d. h. gleich nach dem Abschluß der Offensive in Frank- 
reich, größere Heeresmassen von der West- an die Ostfront zu 
fahren, um dort den Österreichern zu Hilfe zu kommen. Über den 
Termin dieser Frontverlegung hat er sich immer nur mit größter 
Vorsicht geäußert; zuerst hat er von drei bis vier, später von sechs 
Wochen nach Beginn der Operationen gesprochen. Bis dahin also 
hoffte er, die französische Armee zerschlagen zu haben. Natürlich 
war das ein sehr unsicheres Versprechen. Weitere Zusagen hat er 
aber trotz alles Drängens abgelehnt — wie hätte er sie auch ver- 
antworten sollen ? 

Es war also klar, daß infolge des Schlieffenplanes die Öster- 
reicher die ersten Wochen, ja Monate, die Last des russischen 
Krieges im wesentlichen allein zu tragen haben würden. Conrad 
hat das auch dem Wiener Ministerrat nicht verschwiegen. In 
einer Denkschrift von Anfang Juli hat er sogar mit großem Ernst 
davon und von der durch das Beiseitestehen Rumäniens völlig 
veränderten Lage gesprochen, und man kann sich nicht genug 
über den Leichtsinn der Minister wundern, von denen nur Tisza, 
wenigstens zunächst, auf diese warnende Stimme gehört zu haben 
scheint. Aber in der entscheidenden Sitzung vom 7. Juli überwog 
offenbar rein stimmungsmäßig der Eindruck der Meldungen, die 
von Berlin kamen: man erwarte dort jetzt ein entschlossenes 
Vorgehen gegen Serbien und würde seine Hilfe notfalls nicht 
versagen; gegen diese Stimmung hat auch der Generalstabschef 
nicht angekämpft — im Gegenteil: er verstärkte sie noch durch 
unbestimmte Andeutungen, mit dem deutschen Generalstab seien 
bestimmte Verabredungen für den gemeinsamen Kampf gegen 
Rußland schon besprochen, und in den nächsten Jahren würde 
sich das Kräfteverhältnis zur russischen Armee ‚‚eher zu Ungun- 
sten Österreichs‘ verschieben. Für den verhängnisvollen Ent- 
schluß des Ministerrates, durch ein Ultimatum, das Serbien un- 
möglich annehmen könne, den Krieg unvermeidlich zu machen, 
ist er nicht unmittelbar mitverantwortlich zu machen; denn dieser 
Beschluß lag schon vor seinem Erscheinen in der Sitzung fest. 
Vielleicht hätte er ihn durch dringende Warnungen noch rück- 
gängig machen können — aber freilich: welcher Soldat läßt sich 
gerne in die Rolle des Unheilpropheten und Defaitisten drängen ? 

Wie unglücklich die Politik der Wiener Regierung nach 
dem verhängnisvollen Beschluß vom 7. Juli gewesen ist, hat die 
Kriegsschuldforschung oft erörtert. Erst zögerte man, furchtsam 
und unsicher, das Ultimatum an Serbien wochenlang hinaus, ver- 
schwieg dem deutschen Bundesgenossen aus Sorge vor seinem 
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im Falle der rumänischen Neutralität nicht aus, gleichzeitig gegen 
Rußland und Serbien zu fechten. Jedes Feldzugsunternehmen 
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es auf deutsche Mitwirkung im Osten würde rechnen dürfen. 
Moltke hatte dieser Forderung nicht, wie sein Vorgänger, aus- 
weichen können und sich zu der für Österreich so enttäuschenden 
Mitteilung bequemen müssen, daß inzwischen das Schwergewicht 
unseres Aufmarsches an die Westfront verlegt war und nicht mehr 
als etwa 13 Divisionen für den Osten übrig bleiben würden. Um 
die Bundesgenossen nicht zu entmutigen, hatte er aber versichert, 
wir würden mit unserer Mobilmachung nicht warten, bis der Russe 
Österreich angriff (wie es Bismarck immer gewollt hatte), sondern 
gleichzeitig mit dem Bundesgenossen mobilisieren. Auf Drängen 
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der 13 Divisionen eine Entlastungsoffensive über den Narew zu 
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macht würde. Und schließlich hatte er versprochen, sobald als 
möglich, d. h. gleich nach dem Abschluß der Offensive in Frank- 
reich, größere Heeresmassen von der West- an die Ostfront zu 
fahren, um dort den Österreichern zu Hilfe zu kommen. Über den 


Termin dieser Frontverlegung hat er sich immer nur mit größter 


Vorsicht geäußert; zuerst hat er von drei bis vier, später von sechs 
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hoffte er, die französische Armee zerschlagen zu haben. Natürlich 
war das ein sehr unsicheres Versprechen. Weitere Zusagen hat er 
aber trotz alles Drängens abgelehnt — wie hätte er sie auch ver- 
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Es war also klar, daß infolge des Schlieffenplanes die Öster- 
reicher die ersten Wochen, ja Monate, die Last des russischen 
Krieges im wesentlichen allein zu tragen haben würden. Conrad 
hat das auch dem Wiener Ministerrat nicht verschwiegen. In 
einer Denkschrift von Anfang Juli hat er sogar mit großem Ernst 
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Einspruch den Inhalt, gab aus dem gleichen Grund auch die sehr 
entgegenkommende Antwort Serbiens nur mit Verspätung be- 
kannt und erklärte dann Hals über Kopf in Belgrad den Krieg 
(am 28. Juli), um jedem Vermittlungsversuch der Großmächte 
zuvorzukommen. Dieser Krieg konnte aber, weil man die Mobil- 
machung zu lange verzögert hatte, zum Entsetzen der Berliner 
Regierung nicht vor dem 12. August wirklich beginnen; trotzdem 
wurden alle von England ausgehenden, von Deutschland zu 
spät unterstützten Vermittlungsversuche mit der Begründung 
abgelehnt, man könne den einmal begonnenen Krieg nicht mitten 
im Lauf anhalten. Das war — man kann es nicht anders nennen — 
ein leichtfertiges Spiel mit dem Feuer, bei dem man Deckung 
hinter dem breiten Rücken Deutschlands suchte. An solchem 
Spiel hat aber nun auch Conrad von Hötzendorff einen wesent- 
lichen Anteil gehabt. 

Ich habe das im einzelnen in meiner schon genannten 
Publikation nachgewiesen und kann hier nicht mehr als knappe 
Andeutungen geben. In den entscheidenden Tagen zwischen dem 
25. Juli und 1. August hat der Generalstabschef offenbar kein 
anderes Ziel verfolgt, als seinen alten Lieblingsgedanken, die 
Niederwerfung Serbiens, trotz aller Gefahren doch noch zu ver- 
wirklichen. Gegen alle früheren Versprechungen an Deutschland 
mobilisierte er gegen die Serben nicht 8 bis 9, sondern 2614 Divi- 
sionen, gegen Rußland zunächst gar nichts und hielt für die 
galizische Front nicht 30 Divisionen, sondern nur 3 Armeekorps 
in Reserve. Ganz offenbar hat er sich mit der Hoffnung geschmei- 
chelt, Serbien rasch überrennen zu können, ehe die Russen heran- 
kamen. Auch durch die russische Teilmobilmachung vom 29. Juli, 
die schlagartig auf die Wiener Kriegserklärung an Serbien folgte 
und schon weit mehr Truppen ins Feld brachte, als die ganze 
österreichisch-ungarische Armee besaß, ließ er sich in diesem 
Vorhaben nicht beirren. Nicht einmal die Gesamtmobilmachung 
der Russen, die am 30. angeordnet und am 31. in Berlin und Wien 
bekanntwurde, hat ihn davon abgebracht. Zwar wurde am Abend 
des 30. Juli die Gesamtmobilmachung der österreichischen 
Armee grundsätzlich beschlossen; aber sie sollte erst am 4. August 
erfolgen — d.h. zu einem Zeitpunkt, an dem die für Serbien be- 
stimmten Divisionen längst nach Serbien abgerollt waren; ja 
noch am Nachmittag des 31., als Deutschland bereits den „Zu- 
stand drohender Kriegsgefahr‘‘ erklärt und ein kurzbefristetes 
Ultimatum nach Petersburg abgesandt hatte, ließ Conrad nach 
Berlin telefonieren, die österreichische Armee werde an der 
galizischen Front defensiv bleiben, um die Strafaktion gegen 
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Serbien ungehindert durchführen zu können. Die große galizisch- 
polnische Offensive, auf die der deutsche Generalstab alle Hoff- 
nungen für die Ostfront setzte, wollte er also auf unbestimmte 
Zeit hinausschieben — in der vagen und leichtfertigen Hoffnung 
(die er auch den Ministern gegenüber äußerte), die russische 
Mobilmachung wäre vielleicht nur als Bluff gemeint, so daß für 
die serbische Aktion immer noch Zeit bliebe; im schlimmsten 
Fall wären noch 2714 Infanteriedivisionen aufzutreiben bzw. um- 
zusteuern, um den ersten russischen Anprall abzuwehren. Das 
alles, obwohl er genau wissen mußte, daß Deutschland seine 
Ostfront überhaupt nicht halten konnte, wenn die große Offensive 
des Verbündeten ausfiel oder auch nur stark verzögert wurde. 
Erst in der Nacht zum 1. August hat er sich endlich entschlossen, 
alle Kräfte an die galizische Front zu werfen — auf zahlreiche, 
immer dringender werdende Mahnungen und Notrufe Moltkes hin, 
die zuletzt noch durch einen persönlichen Brief Kaiser Wilhelms 
an Franz Josef unterstützt wurden. 

Militärisch hat die so entstandene Verzögerung des Auf- 
marsches in Galizien (für die Conrad nachträglich die Deutschen 
verantwortlich machen wollte) erheblichen Schaden angerichtet — 
um so größeren, als die Umsteuerung der Transporte auf uner- 
wartet große technische Hemmungen stieß, ein Teil der K.K. 
Truppen sich doch in Serbien festbiß, dort geschlagen und dann 
viel zu spät nach Galizien geworfen wurde, also den schweren 
Zusammenbruch der österreichischen Front im September nicht 
mehr abwehren konnte. Wenn die Österreicher gehofft hatten, den 
russischen Vormarsch dadurch aufzuhalten, daß sie die Kriegs- 
erklärung an das Zarenreich bis zum 6. August hinausschoben, 
so blieb diese Hoffnung natürlich vergeblich, hatte aber die 
groteske Situation zur Folge, daß Deutschland sich 6 Tage früher 
im Kriegszustand mit Rußland befand als sein Verbündeter, um 
dessentwillen es doch allein zu den Waffen gegriffen hatte. 

Unbeschreiblich — und hier nicht näher zu schildern — war 
die Bestürzung und Verwirrung, die durch alle diese Winkelzüge 
der Wiener Politik und Heerführung in Berlin angerichtet wurden. 
Der Generalstabschef Moltke jagte in seiner Aufregung seit dem 
Mittag des 30. Juli ein Telegramm nach dem andern nach Wien, 
um endlich vonConrad klare Auskunft und die Zusage zu erreichen, 
daß man dort rechtzeitig auch gegen Rußland mobilisieren und 
aufmarschieren würde. Seine Botschaften waren so dringlich, 
daß man sie später als bewußte Sabotage der Vermittlungspolitik 
Bethmanns gedeutet hat, zum Teil veranlaßt durch einen Wort- 
laut, der auf Mißverständnissen des österreichischen Militär- 
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attaches zu beruhen scheint. In seiner Gesamthaltung war Moltke 
alles andere als ein Kriegshetzer. Aber unfraglich ist, daß er die 
Hauptverantwortung für die Überstürzung trägt, mit der Deutsch- 
land nunmehr von der Vermittlung zur Kriegsaktion überging, 
Wie ist das zu erklären ? 

Ganz gewiß nicht aus irgendwelchem Kampfeseifer der 
Militärs. Moltke war im Gegenteil so besorgt, ja verängstigt, daß 
er geradezu die Fassung verlor, als er den Mobilmachungsbefehl 
herausgeben mußte. Was ihn zu überstürzten Maßnahmen trieb, 
war nichts anderes als die technische Zwangslage, die der deutsche 
Generalstab selbst durch seine Aufmarschpläne geschaffen hatte, 
Man kann auch sagen: die beinahe groteske Unnatur, daß Deutsch- 
land sich durch den Schlieffenplan genötigt sah, einen Krieg zur 
Deckung Österreich-Ungarns wegen einer Balkanfrage mit einem 
Überfall auf das neutrale Belgien zu beginnen — und dies sehr 
schnell, weil das russisch-französische Militärbündnis uns zu 
höchster Eile drängte! Alle anderen Mächte hatten es gar nicht 
eilig. Unsere Verbündeten wollten (wie wir schon hörten) den 
Kampf in Galizien möglichst lange hinauszögern, um zunächst 
ihre Racheaktion in Serbien durchzuführen; die Russen erklärten 
sich zu weiteren Verhandlungen über einen Ausgleich zwischen 
Österreich und Serbien bereit, wollten ihre Mobilmachung nur 
als diplomatisches Druckmittel verstanden wissen und versicher- 
ten, sie würden bis zum Abschluß der Verhandlungen Gewehr bei 
Fuß an der Grenze stehen bleiben. Sir Edward Grey ließ in Berlin 
mitteilen, England werde in Petersburg und Paris jede Unter- 
stützung verweigern, falls die deutsche Politik ein vernünftiges 
Agreement zwischen Wien und Belgrad zustande brächte, und 
aus dieser Verständigung könnte eine dauernde Entspannung 
zwischen Entente und Dreibund folgen. Die Italiener weigerten 
sich zwar, die Wiener Kriegspolitik mitzumachen, drängten aber 
in Belgrad eifrigst auf eine nachgiebige Haltung gegenüber den 
Forderungen Österreichs: und die Franzosen hüteten sich, durch 
eine Kriegserklärung oder irgendeine militärische Aktion die 
Verantwortung für den Kriegsausbruch auf ihre Schultern zu 
laden. Nur Deutschland hatte es über alle Maßen eilig mit der 
Kriegserklärung, sobald die russische Gesamtmobilmachung 
zeigte, daß mit einer neutralen Haltung des Zarenreiches gegen- 
über dem Serbienkonflikt keinesfalls mehr zu rechnen war und der 
Zweifrontenkrieg jeden Augenblick losbrechen konnte. In dem 
wirren und aufgeregten Hin und Her der Besprechungen zwischen 
Zivil und Militär in Berlin gibt es einen wahrhaft tragischen 
Moment: den späten Abend des 30. Juli, als Moltke auf Grund 
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von ersten Nachrichten, die eine Gesamtmobilmachung Rußlands 
vermuten ließen, den Kanzler überredete, eine letzte, sehr drin- 
gende Mahnung nach Wien zurückzuhalten: es sei schlechthin 
unerträglich, daß die Wiener Politik durch Ablehnung aller und 
jeder Vermittlungsverhandlungen vor aller Welt ihren Kriegs- 
willen dokumentiere, Deutschland mit hineinzöge und die kaiser- 
liche Regierung dem eigenen Volk gegenüber in eine ganz unhalt- 
bare Situation brächte. Im Januar 1912 hatte Moltke selbst, wie 
wir hörten, eine solche Mahnung an General Conrad mit Zu- 
stimmung Bethmanns gerichtet. Jetzt überzeugte er den Kanzler, 
es sei schon zu spät dazu; denn der so lange erwartete und ge- 
fürchtete Zweifrontenkrieg sei durch nichts mehr aufzuhalten: er 
sei durch die russische Gesamtmobilmachung gewissermaßen 
schon im Gang, also nun keine Stunde bis zur Gegenrüstung mehr 
zu verlieren. 

Am nächsten Mittag setzten dann die Generäle die Ab- 
sendung des bekannten Ultimatums nach Petersburg durch, das 
dem Zaren nur zwölf Stunden Zeit ließ, und zwar zwischen Mitter- 
nacht und dem nächsten Mittag, zu dem Entschluß, die gesamte 
Mobilmachung sofort rückgängig zu machen, ohne Rücksicht 
auf die Haltung Wiens. Das bedeutete praktisch kaum weniger als 
eine Kriegserklärung, die dann auch am nächsten Tag auf Drän- 
gen Moltkes schon abging, ehe Antwort aus Petersburg einge- 
troffen war. Der Einspruch des Kriegsministers Falkenhayn, dem 
das unnötig und überstürzt erschien, kam schon zu spät. 

Warum diese unglaubliche Hast ? Durchaus nicht wegen der 
Gefahr eines russischen Angriffs, der so bald gar nicht erfolgen 
konnte und den die in Ostpreußen stehende VIII. Armee in aller 
Ruhe zu erwarten Weisung hatte, sondern ausschließlich aus 
Furcht, im Westen zu spät zu kommen. Der Generalstabschef 
fürchtete, der weit ausholende Vormarsch durch Belgien gegen 
Frankreich würde mißlingen, wenn die Franzosen Zeit fänden, 
ihn durch rechtzeitigen Vorstoß ihrer Truppen nach Luxemburg 
und Belgien zu blockieren. Mehr noch: die Belgier könnten ange- 
sichts der drohenden Kriegsgefahr die Zwischenräume ihrer 
Forts rings um Lüttich durch Hindernisse verrammeln und eine 
Sprengung der Maasbrücken und der zum Vormarsch benötigten 
Eisenbahnlinien so vorbereiten, daß wir sie nicht mehr hindern 
könnten. Mit anderen Worten: das Wagnis des Schlieffenplanes 
war so groß, daß es überhaupt nur bei sehr schnellem, über- 
raschendem Vorstoß der Deutschen, bei einem jählings losbre- 
chenden Überfall auf Belgien gelingen konnte. Deutschland war 
somit — nach Meinung des Generalstabs — so durch rein tech- 
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nische Notwendigkeiten gezwungen, vor der Welt die Rolle des 
brutalen Angreifers auf sich zu nehmen — eine böse moralische 
Belastung, die wir bekanntlich bis heute nicht wieder losgeworden 
sind. Moltke und Falkenhayn — und nach ihnen viele Militär- 
schriftsteller — haben Bethmann Hollweg dafür angeklagt, daß 
er überhaupt an Frankreich den Krieg erklärt hat, um eine for- 
melle Begründung für die „Sommation‘ in der Hand zu haben, 
die er im Einverständnis mit dem Generalstab und in einer von 
diesem vorbereiteten Form an Belgien richtete, ehe die deutschen 
Truppen die belgische Grenze überschritten. Sie meinten, wir 
hätten es den Franzosen überlassen sollen, ihrerseits den Angreifer 
abzugeben. Aber es ist doch eine sehr naive Vorstellung, wenn man 
glaubt, wir hätten den bösen Ruf des Angreifers dadurch von uns 
abwenden können, daß wir ohne die von der Haager Landkriegs- 
ordnung vorgeschriebene formale Kriegserklärung unsere west- 
lichen Nachbarn überfielen. Der heftige Streit, der darüber noch 
im letzten Augenblick zwischen dem Kanzler und den Generälen 
ausbrach, hat schließlich nur dazu geführt, daß der eindrucks- 
volle Entwurf des Auswärtigen Amtes zur Kriegserklärung an 
Frankreich, der einfach unsere Zwangslage vor der Welt klar- 
stellte, durch einen vom Generalstab fabrizierten Gegenentwurf 
ersetzt wurde, der den großen, bitteren Lebenskampf der beiden 
Nationen mit elenden, angeblichen Grenzzwischenfällen begrün- 
dete, von denen sich das meiste nachher als bloße Legende 
herausstellte. 

Unglücklicher konnte die politische Eröffnung des großen 
Krieges garnicht verlaufen. Fragt man hinterher, wie es anders 
hätte gemacht werden sollen, so gibt es im Grunde nur eine Ant- 
wort: wenn es schon als unvermeidlich galt, das sinkende Macht- 
prestige des österreichisch-ungarischen Bundesgenossen durch 
militärische Hilfszusagen zu unterstützen, so durften wir uns 
doch nicht Hals über Kopf in einen europäischen Krieg hinein- 
ziehen lassen, ehe die letzte Möglichkeit eines friedlichen Inter- 
essenausgleichs erschöpft, d.h. also die eigensinnige Weigerung 
des Wiener Kabinetts, sich überhaupt auf ernsthafte Verhandlun- 
gen einzulassen, gebrochen war. Dazu aber gehörte Zeit. Und 
diese Zeit stand nur dann zur Verfügung, wenn wir den Krieg 
in der Form zu führen bereit waren, die allein seinem Wesen ent- 
sprach: als reinen Verteidigungskrieg mit der Hauptfront nach 
Osten — so, wie ihn sich der große Moltke gedacht hatte. Dann 
wären auch — das läßt sich mit ziemlicher Sicherheit behaupten — 
weder Belgien noch England gegen uns ins Feld gerückt; denn 
von einem bloßen Abwehrkampf an der lothringischen Front 
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hätte England keinen Zusammenbruch seines französischen 
Ententegenossen zu befürchten brauchen, und für die Rück- 
eroberung Elsaß-Lothringens für Frankreich große Blutopfer 
zu bringen, war weder das Inselvolk willens noch seine Regierung 
durch irgendwelche Abmachungen verpflichtet. 

Das alles setzte aber voraus, daß man nicht nur auf die Durch- 
führung des Schlieffenplanes verzichtete, sondern vielleicht — 
oder wahrscheinlich — auch auf den vollen Sieg, den Vernichtungs- 
sig. Dazu aber sich zu entschließen, war den Soldaten nicht ohne 
weiteres zuzumuten. Das war zuletzt die Sache der politischen 
Leitung. Und diese war über den Schlieffenplan nur in sehr all- 
gemeinen Umrissen, über den geplanten Handstreich auf Lüttich 
bis zum letzten Augenblick überhaupt nicht orientiert — weder das 
eine noch das andere ist jemals vor 1914 zwischen Reichskanzler 
und Generalstab in seinen politischen und militärischen Konse- 
quenzen durchberaten worden. Dieses verhängnisvolle Versäum- 
nis aber hing letztlich mit der Gesamtstruktur des käiserlichen 
Reiches zusammen, das nur in seiner obersten Spitze, in der Per- 
son des Monarchen, zivile und militärische Gewalt vereinigte. 
Ihr Versagen hat sich an dieser Stelle verhängnisvoll ausgewirkt. 
Und so ist sie nicht ohne historisches Recht das erste politische 
Opfer der Kriegskatastrophe von 1918 geworden. 

Zum Schluß dieser Betrachtungen, die jeden Deutschen, der 
das Jahr 1914 und die jubelnde Kriegsbegeisterung von damals 
miterlebt hat, schwer bedrücken müssen, sei noch eine Bemerkung 
erlaubt. Es wäre sehr ungerecht, wollten wir an dem ehrlichen 
Friedenswillen und der strengen Gewissenhaftigkeit der Männer 
zweifeln, die damals die Leitung unseres Reiches und unseres 
Heeres in den Händen hielten. Wir sind weit entfernt davon, uns 
moralisch zu überheben. Das eigentlich Beklemmende der Ereig- 
nisse ist nicht der Anblick ihrer Mißgriffe und Versäumnisse. 
Das eigentlich Beklemmende ist die furchtbare Erfahrung, daß 
technische Zwangsläufigkeiten der modernen Kriegführung — 
wie man sie damals verstand — das Walten ruhiger Staatsver- 
nunft einfach erstickt haben. Die sogenannten Zwangsläufigkeiten 
der militärischen Technik sind aber seitdem nicht geringer, son- 
dern noch unvergleich viel größer geworden. Am 31. Juli 1914 
glaubte man in Berlin, nur zwölf Stunden Zeit zu haben bis zum 
Ankurbeln der großen Kriegsmaschine. Heute, im Zeitalter der 
Atombomben und Fernraketen, würden vielleicht nur noch zwölf 
Minuten zur Verfügung stehen. Das scheint mir Anlaß genug, über 
das rechte Verhältnis von Staatskunst und Kriegshandwerk sehr 
gründlich nachzudenken. 





DAS ZEITALTER JUSTINIANS 
VON 
CARL SCHNEIDER 


Berthold Rubin: Das Zeitalter Justinians. Erster Band. 
Berlin, Walther de Gruyter & Co. 1960. XVI, 539 S., 11 Karten, 


SCHON der erste Band dieses Werkes läßt erkennen, daß es eine 
besondere geschichtswissenschaftliche Leistung darstellt. Nicht nur, 
daß es die bisherige Forschung über Justinian, seine Zeit, seine 
Vorgeschichte und seine Nachwirkungen im Ganzen und im Ein- 
zelnen weiterführt, es greift auch über diesen Rahmen vielfach hin- 
aus und erfaßt vor allem in der Geschichte der Ostgebiete auf Grund 
eigener und neuer Forschungen bisher noch kaum bearbeitete 
Räume und deren Geschichte. Es ist insofern ein eigenartiges 
Werk, als der Verfasser eine minutiöse Kleinarbeit und eine nicht 
zu überbietende Quellen- und Literaturerschließung im Text und 
vor allem in den unerschöpflichen Anmerkungen mit geschichts- 
philosophischen Erwägungen zu verbinden weiß und sich auch vor 
Analogien zu verwandten Geschichtsepochen nicht scheut, die zum 
mindesten immer geistvoll, aber nie aufdringlich sind. Für diese 
weithin neuartige Form der Geschichtschreibung schafft er auch 
einen eigenen und neuen sprachlichen Stil, der, wenn man einmal 
in ihn eingedrungen ist, geradezu faszinierend wirkt, ohne der 
nüchternen Sachlichkeit des Stoffes Abbruch zu tun. Es geht Rubin 
nicht nur um das Ausschöpfen aller Quellen, sondern auch um das 
Auffinden letzter Motive für alle größeren und kleineren Ereignisse, 
und er bekennt sich zugleich zu einer pragmatischen wie zu einer 
psychologischen wie vor allem zu einer geistesgeschichtlichen Be- 
trachtungsweise. So gleicht das Werk recht glücklich einem 
Mosaik der Zeit Justinians selbst, indem es eine ungeheure Fülle 
kleinster Steinchen zu einem wirklichen Ganzen verbindet, das 
sich aber nur dem erschließt, der mit ihm mitgeht und es von vielen 
Seiten betrachtet, ohne seine Ganzheit zu zerstören. 

Jede Besprechung des vorliegenden ersten Bandes wird aller- 
dings bei kritischen Bemerkungen den Vorbehalt machen müssen, 
daß etwa Vermißtes oder Fragliches in den folgenden Bänden er- 
scheinen oder aufgeklärt werden wird. Daher wird man sich zu- 
nächst in der Hauptsache auf ein Hervorheben des Positiven be- 
schränken müssen. 
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In einer Vorgeschichte zeichnet Rubin zwei Motivreihen auf: 
die römische Tradition und die christliche Religiosität. Hier erhebt 
sich eine Frage: Wie steht es mit der griechischen Linie ? Sieht sie 
R. schon ins Christentum eingeschmolzen oder meint er ohne sie 
auskommen zu können ? Das wird sich in den kommenden Bänden 
zeigen. Vorläufig entwickelt er aus den Grundmotiven drei „Paro- 
len“: Romidee, Kaiseridee, Idee des Reiches Gottes auf Erden. Sie 
seien durch manches, nicht immer ehrliches ‚„Doppelspiel‘“ in einem 
langen Prozeß zur Byzanzidee zusammengewachsen, die in Justi- 
nian zum Abschluß gekommen ist. Dabei ist freilich etwas anderes 
eingetreten, als der Kaiser gewollt hat: „Der kaiserliche Träumer 
von der Erneuerung des Westreiches hat in erhabener Ironie der 
Weltgeschichte sein ewiges Reich im Osten gebaut.“ Denn die 
eigentlichen Wurzeln der Byzanzidee im allgemeinen und der Ideen- 
welt Justinians im besonderen liegen nach R. in der orientalischen 
monarchischen Reichsidee, deren wesentliches Charakteristikum die 
Aufhebung der Trennung von Staat und Religion ist. Bei der Be- 
gründung geht R. bis nach Sumer zurück, und dem griechischen 
Element im Osten billigt er nur zu, daß es diese Monarchien ver- 
sittlichte bis hin zum ‚„Wohlfahrtsstaat‘‘ Hadrians. Aber durch 
Aurelian, Diokletian und Konstantin ist alles wieder orientalisch- 
imperialistisch geworden, und als Konstantin die ‚Priester lehrte, 
nach seiner Pfeife zu tanzen‘, hat er die drei Mächte, die den 
ganzen Menschen forderten, Romidee, Kaisergedanke und Christen- 
tum, mit Hilfe der ihm zur Verfügung stehenden Macht zu einer 
Einheit geformt. Bei der Umerziehung der noch recht eigen- 
willigen Welt hat ein bestimmter Frauentyp mitgeholfen, der 
dafür seelisch praedisponiert war. Justinian hat dann die letzten 
Lücken dadurch geschlossen, daß er das römische Recht, die pax 
Romana und den charismatischen Herrschergedanken orientalisch 
interpretierte. 

Diese Thesen sollen nun durch das Material belegt werden. Es 
hat also gar keinen Sinn, sich mit ihnen zustimmend oder ableh- 
nend auseinanderzusetzen, ehe man nicht das ganze Material kennt, 
das R. vorlegt oder noch weiter vorlegen wird. Richtig istsicher, 
daß die weltgeschichtliche Entscheidung, die den Weg Justinians 
vorzeichnet, im Grunde im vierten und fünften Jahrhundert schon 
gefallen ist: die Überwindung der Widersprüche gegen die imperia- 
listische Reichskirche, die Ausscheidung der Germanen und der 
Verlust des Balkans zugunsten der Romideologie. R. glaubt, daß 
Anastasios diese Entwicklung noch hätte hindern können, daß sie 
aber durch die „Justiniansche Donquichotterie‘‘ zu einem im 
Grunde schlimmen Ende geführt worden sei. Diesen letzteren Be- 





94 Carl Schneider 


griff korrigiert er allerdings im folgenden selbst nicht unwesentlich, 
wenn er auch an ihm in seinem Grundgehalt festhält. 

Zu der sehr ausführlichen Anfangsgeschichte Justins und 
Justinians ist kaum etwas zu sagen; vielleicht ist die Vermutung 
raffiniertester Intrigen beider gegen Anastasios etwas zu scharf- 
sichtig (besonders S. 55) und geht die Interpretation der Bauern- 
schlauheit durch diplomatische Klugheit auf Kosten Prokops, aber 
richtig wird sein, daß es zwischen der Regierung beider keinen 
wirklichen Bruch gibt und daß die Vorbereitung eines Angriffs- 
krieges im Westen durch komplizierte, im einzelnen genau analy- 
sierte Vorgänge schon unter Justin erfolgte, so daß nur die Frage 
offenbleibt, wer von beiden der eigentliche geistige Inaugurator war. 

Quellenkritisch werden Herkunft und Jugend Justinians unter- 
sucht, wobei in Fortführung der Arbeiten besonders Kazarovs und 
Vulies die scharfen Unterschiede zwischen romano-illyrischem und 
graekothrakischem Raum präzisiert werden; für R. ist wichtig, daß 
Justinian aus dem ersteren stammt, denn damit erklärt er zum Teil 
sein merkwürdiges ‚Westlertum‘“. Etwas zu summarisch erscheint 
mir nur das Urteil über sein gutes Latein und schlechtes Griechisch, 

Ein vorwiegend archäologischer Abschnitt, der noch durch 
Bemerkungen und Exkurse in den Anmerkungen wesentlich er- 
gänzt wird, beschäftigt sich mit Erscheinung und Konstitution 
Justinians. Daß der mißtrauische Zug der echten Porträts nur ge- 
wollt sei, leuchtet mir nicht ein; das Verhältnis von schizothymem 
Idealtyp und pyknischer Konstitution ist nicht ganz geklärt. 

Der Abschnitt über Theodora läßt die ganze Schwierigkeit der 
Quellenlage erkennen. Es ist natürlich schwer, sich ganz von dem 
Theodora-Roman frei zu machen und andererseits nicht überkri- 


tisch zu werden. War aber Theodora von Anfang an wirklich nichts 
als eineMischung von ‚Clown, Rüpeldirne und Kabarettistin‘ und 
ist auch die Bekehrung nicht echt, so ist schwer einzusehen, warum 


nicht wenigstens die gegen Konstantinopel oppositionell eingestell 


ten Sektoren der Kirche ihre Heirat mit dem Kaiser bekämpft 
hätten. 

Es folgt nun ein Hauptabschnitt des Buches: die Darstellung 
und Kritik der Ideen, auf Grund derer der Kaiser regierte. Das 
schwierigste damit verbundene Problem ist die Frage, wie weit der 


Kaiser und seine Zeit selbst an sie geglaubt haben. Hier liegt nun 
eine Eigenart Rubins: aus sehr eingehenden Quellenanalysen ergibt 
sich ihm, daß vieles ganz bewußte Propaganda ist. Dabei über- 
rascht vor allem, daß er das Recht als das wichtigste kaiserliche 
Propagandamittel sozusagen entlarvt. Durch Verschmelzung 
römisch-iuristischer und christlicher Formeln und Gleichsetzung 
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römischer pietas und christlicher Orthodoxie entsteht eine Legitimi- 
tätspropaganda für den Kaiser, die sich bis in die christlichen 
Formeln der römisch-iuristischen Kanzleisprache hinein enthüllt. 
Auch diese Propaganda dient der Vorbereitung und zugleich Ver- 
schleierung des Angriffskrieges im Westen, deshalb werden arma 
und leges aufs engste verbunden. Eine Beobachtung ist sehr gut: 
der Kaiser benutzt in der Rechtsliteratur ziemlich sämtliche römi- 
sche und christliche Herrschertitulaturen, nennt sich jedoch nie 
pacator orbis. Hier wird sich propagandistische Absicht ebenso- 
wenig leugnen lassen wie bei dem Mißbrauch der Kanzelpredigten 
durch kaiserliche Geistliche, etwa bei der Verbreitung vandalischer 
Greuelerfindungen. Daß R. in diesem Zusammenhang aber auch 
die Bauten Justinians und die ravennatischen Mosaiken unter den 
Begriff Propaganda subsumiert, hat mich nicht überzeugt. Richtig 
betont sind aber sicher die propagandistischen Absichten in den 
Vorreden der Rechtpublikationen und in Machwerken wie der 
Konstitution Zanfa. Immerhin ist der Stolz auf die Größe der 
juristischen Leistungen doch wohl noch etwas mehr als bewußte 
Absicht. Aber man darf, wie gesagt, zum Lobe des Verfassers nicht 
übersehen, daß er keine Hypothesen vortragen will, sondern seine 
zunächst überraschende Interpretation aus den juristischen Texten 
selbst gewonnen hat. 

Hierin liegt ein wesentliches Stück des Buches. R. erweist sich 
als ein ausgezeichneter Kenner des kaiserlichen Gesetzeswerkes. 
Wieder muß man Text und Exkurse zusammen nehmen, um zu er- 
kennen, daß er das Material souverän beherrscht. Die Analyse 
der Gesetze wird außerordentlich sorgfältig durchgeführt, dabei 
geht er zuweilen in der Deutung recht weit, nie aber ohne Begrün- 
dung. Er sieht die ganze Sammlung als ein „‚publizistisches Meister- 
werk“ an, dessen Merkmal eine ‚‚ebenso raffinierte wie verlogene 
Ausnutzung auch des kleinsten propagandistischen Vorteils‘“ 


(9.157) ist. Nun kann man freilich fragen, ob die Behauptung, 


daß es sich um „die besten Gesetze‘ handele, propagandistisch ist 
und nicht vielmehr eine wirkliche Überzeugung. Die ungeheure 
Leistung, die allein schon in der Exzerpierung von Tausenden von 
römisch-juristischen Schriften besteht, gibt doch wohl auch das 
Recht zu einem wirklichen Stolz ohne propagandistische Tendenz. 


Richtig ist, daß in das Gesetzwerk Dinge eingemischt worden sind, 


die mit Recht wenig zu tun haben und die in der Tat zeigen, ‚‚wie 
Religion und Politik hier in wenig sauberer Weise Hand in Hand 
gingen“. Eine schöne Entdeckung Rubins ist, daß zur Rechtferti- 
gung eines gottgewollten ‚‚gerechten‘‘ Krieges Greuelgeschichten 
erfunden und in das Gesetzbuch eingestreut worden sind. 
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Eine besonders glückliche Entdeckung ist auch die Enthüllung 


des unentwegt imperialistischen Zieles im ganzen Gesetzeswerk, 
vor allem in der Novellensammlung. Noch wichtiger ist der Nach- 
weis von der einschneidenden Bedeutung des Todes der Kaiserin. 
Sie hielt den Kaiser in seinem Angriffsimperialismus noch zurück, 


da sie — vermutlich wegen ihrer stärkeren griechischen Bindungen 


— der Romideologie nicht so verfallen war und mehr an den Osten 


dachte. Nach ihrem Tod aber ist die Romromantik des Kaisers und 
die Vorbereitung einer ausgesprochenen Westpolitik ohne alle 
Hemmungen im Gesetzwerk zu spüren. 


Der nächste Teil wendet sich der literarischen Propaganda 


und der literarischen Opposition gegen den Kaiser zu. Er gehört zu 
den meisterhaftesten des ganzen Buches. Rubin unterscheidet zu- 
nächst „drei naive Jasager‘‘. nämlich drei literarische Talente, die 
wohl auch aus Überzeugung sich der Propaganda des Kaisers zur 
Verfügung stellten. Johannes Lydos wird mit Recht nicht als 
Schmeichler gesehen, sondern als ein versponnener Antiquar, der 
wirklich an die Kaiser- und Reichsidee glaubte, den der Kaiser aber 
in seinem Sinn benutzte. Es ist aber immerhin hervorzuheben, daß 
er vielfach gegenüber der Innenpolitik kritisch ist. Der Unter- 
schied zu Agapetos ist groß. Dieser ist ein bewußter Nachahmer 
des Isokrates. Vielleicht könnte auch hier der Frage noch etwas 
weiter nachgegangen werden, wie eigentümlich sich rein griechi- 
sche Kategorien in dieser merkwürdigen byzantinischen Mischung 
mit ganz anders gearteten Romideologien ausnehmen. Für mein 
Empfinden hat Agapetos etwas geradezu rührend Hilfloses. Paulus 
Silentiarius beurteile ich günstiger als der Verfasser. Das Gedicht 
über die Hagia Sophia ist doch eigentlich ein Meisterwerk. Zuge- 
geben, daß panegyrische Verse genug in ihm stehen, sie sind doch 
nur die in ihrer Form nicht unglückliche Folie für das tiefe Er- 
griffensein des Dichters von dem Wunder des Bauwerkes. Hier 
scheint mir die Propagandathese nicht auszureichen; ich empfinde 
Silentiarius als echten Dichter. 

Nun folgt der Teil, dem Rubin schon seit Jahrzehnten seine 
ganze Arbeit zugewandt hat und der im großen und ganzen noch 
ausführlicher das wiederholt, was man schon dankbar in dem 
großen R.-E.-Artikel des Verfassers fand, das schwierige, aber doch 
wohl nun gelöste Problem Prokop. Die Konzeption Rubins ist 
etwa folgende: Prokop ist nicht doppelzüngig, sondern in allen sei- 
nen Werken derselbe. Der Schlüsselsatz steht auf Seite 173: „Er 
(Prokop) kritisiert nicht die altüberlieferten politischen Ideale 
(d. h. die Kaiser- und Reichsidee). Er weigert sich lediglich, Kaiser 
Justinian als ihren berufenen Verfechter anzuerkennen.‘ Je mehr 
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der Kaiser von Belisar abrückt, wird er zum „bösen Genius“ des 


Reiches. Eine Gesinnungslosigkeit gibt es bei Prokop nicht. Die 
„Bauwerke‘“‘ sehen mit Recht noch die großen Leistungen des 
Kaisers. Die meisterhaften Schilderungen der Kirchen wie der 
Festungsbauten, des Reiterstandbildes und der historischen 


Mosaikbilder zeugen nicht nur von seinem künstlerischen Ge- 


schmack, sondern auch von einer ehrlichen Anerkennung des Ge- 


schaffenen. Auch hier würde ich die Propagandaterminologie lieber 
vermieden wissen. Hervorragend ist die Entdeckung von vier in- 
einandergearbeiteten Schichten in der „Geschichte der Kriege‘, 


nämlich erstens: einer Mitteilung sachlicher Tatsachen besonders 


auf militärischem Gebiet und dort, wo Prokop selbst zugegen war, 
zweitens: die Zustimmung zur Kaiser- und Reichsidee in ihrer 
traditionellen Form, drittens: die Glorifizierung Belisars, jedoch 
nicht ohne Kritik, und viertens: die deutlich genug herausklin- 
gende Kritik am Kaiser. Hervorzuhebende Einzelbeobachtungen 
sind vor allem die Erkenntnis, daß die Propaganda für Belisar die 
Größe der Prokopschen Geschichtsschreibung nicht vermindert hat. 
Fragen könnte man höchstens, ob bei der Vermutung der Projek- 
tion späterer Ereignisse in frühere als Mittel der Kritik am Kaiser 
R. nicht an einzelnen Stellen zu scharfsichtig ist. Die Sympathie für 
den Gegner, die sowohl für den Vandalen- wie den Gotenkrieg 
deutlich ist, ist nicht Tendenz, sondern altes griechisches Erbe, 
das in ungebrochener Kette bis zur Ilias zurückgeht und meines 
Erachtens einfach eine konstante Foige der dauernden Homer- 
lektüre aller Generationen ist. Wichtiger als diese kleinen Ausstel- 
lungen ist die große Entdeckung, daß die Kriegsgeschichte nicht 
unvereinbar mit den Anekdota ist. Die Kaiserkritik steht hier schon 
ganz rückhaltlos, nur ist sie klugerweise in den Mund der Gegner 
gelegt, und zwar vor allem in den Reden vor KönigChusro (PII, 2f) 
und der Rede Totilas vor dem Senat. Hier kommen tatsächlich alle 
Schandtaten des Kaisers bis hin zu Narses’ Mordbrennereien, für 
die Justinian verantwortlich gemacht wird, zu Worte. 

Endlich die Anekdota. Es ist ein glücklicher Gedanke Rubins, 
dieses Werk als einen Ausläufer der apokalyptischen Literaturgat- 
tung hinzustellen. Die emotionalen Ausbrüche sind tatsächlich von 
der Literaturform her bedingt und gefordert. Die Genialität Prokops 
besteht in der Erkenntnis, daß es in der Dramatik seiner Zeit nicht 
allein um Geschichtsschreibung, sondern auch um apokalyptische 
Geschichtsdeutung ging. Das ist mehr als „‚Parteinahme, politische 
Tendenz und politischer Fanatismus‘. Selbst die Betonung des 
Erotischen gehört zum apokalyptischen Stil. Wenn Rubin glück- 
lich sagt, daß Prokop dem Kaiser die Todsünden des Mordes, der 
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Erpressung und der Verschwendung zuschreibt und darauf zu 
einem großen Teil das Werk aufbaut, so ist das auch nur die 
Terminologie der Apokalyptik. Die Motive brauchen kaum im 
einzelnen weiter analysiert zu werden; Rubin macht sich hier oft 
zu viel Mühe. Daß die Johannesapokalypse auf Domitian zielte, ist 
nicht erst eine Entdeckung moderner Theologen, sondern wußten 
bereits die altchristlichen Kommentare; Prokop hat also die 
Parallele Justinian-Domitian nicht von einer römischen Statue, 
sondern aus irgendeinem Apokalypsenkommentar übernommen. 
Kein so großes Gewicht würde ich auf die Tyche legen; sie ist ein- 
fach aus demVorbild des Polybios genommen, ohne daß sich Prokop 
etwas dabei gedacht hat. 

Einige weitere kürzere Bemerkungen über das Fortleben der 
Kaiserkritik nach Justinians Tod ergeben sich aus Agathias und 
Menander. Fraglich scheint mir das große Vertrauen, das Rubin 
auf die Nachricht des Euagrios setzt, die kirchenpolitische Gegen- 
sätzlichkeit zwischen Justinian und der Kaiserin sei abgekartete 
Sache gewesen. Da ich aber annehme, daß Rubin auf diese ganze 
sehr wichtige Angelegenheit in einem der kommenden Bände aus- 
führlich eingehen wird, soll hier zunächst nur ein Fragezeichen ge- 
setzt werden. 

Das Gesamtergebnis des literaturgeschichtlichen Abschnittes 
ist also: das Kaiserideal wird nirgends bestritten. Auch die schärfste 
Opposition wendet sich nur gegen den Träger, nicht gegen das 
Ideal und die Institution. Dabei macht Rubin zwei weitere schöne 
Entdeckungen: 1. Auch da, wo die Terminologie der alten senats- 
freundlichen Schriftsteller für die Kaiseropposition übernommen 
wird, wird sie so abgewandelt, daß sie nicht mehr das Kaisertum 
trifft. 2. Die rein personalen Beziehungen der Kritik gehen zuletzt 
auf das Studium des Polybios zurück. Letzteres ist sehr wichtig und 
gibt vielleicht der Polybiosforschung neuen Auftrieb. 

Der letzte Hauptteil des Buches behandelt die gesamte Ost- 
politik. Die Einzelheiten betreffen in erster Linie die Militärge- 
schichte. Über sie ist hier wenig zu sagen, sondern nur in Dank- 
barkeit anzuerkennen, wie sauber und ausführlich Rubin das sehr 
entlegene Quellenmaterial ausschöpft, so daß der oft spröde Stofl 
einen wirklichen Glanz bekommt. Dagegen muß zu den Deutungen 
und ihrer Problematik noch einiges gesagt werden. Zunächst 
überrascht es, aber bei genauerem Zusehen leuchtet es ein, daß 
Rubin die Ostpolitik des Kaisers viel positiver bewertet, als es 
meist geschieht. Die These, daß der Kaiser um seiner Romantik 
im Westen willen den Osten mehr oder weniger schutzlos preisge- 
geben habe, wird mit Recht korrigiert. Freilich bleibt immer eine 
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Frage, die der ganzen Epoche Justinians zugrunde liegt, nur vom 
Verfasser beantwortet werden kann und im Fortgang des Buches 
noch beantwortet werden muß: Warum hat Justinian das Römische 
Reich und nicht das Alexanderreich als Ziel genommen ? Schien 
die Eroberung des Westens leichter zu sein als die des Ostens ? 
Hier führt die hervorragende Darstellung der Geschichte des 
Sassanidenreiches weiter. Sie gehört zu den besten Exkursen des 
Buches, und nur an einer Stelle habe ich Bedenken: Gregoires 
Beziehung der Monophysiten auf den Islam halte ich für falsch, 
denn der Monophysitismus kommt aus einer so ausgesprochen 
metaphysischen Haltung, wie sie sich in keiner andern christlichen 
Gruppe des 6. Jahrhunderts findet. Andererseits ist die Verbindung 
Mazdaks mit dem Neuplatonismus doch eine sehr fragliche Sache. 
Die religiösen Auseinandersetzungen sollten vielleicht doch etwas 
schärfer von den politischen getrennt werden. 

Die Vorgeschichte der Perserkriege unter Justin unterstreicht 
die frühe Erwägung einer möglichst kampflosen Rückendeckung 
und versucht nicht ungeschickt, den inneren Konflikt Justinians 
nachzuzeichnen. Das raffinierte diplomatische Spiel der Kräfte legt 
eine Reihe bisher noch nicht beachteter Einzelzüge frei, besonders 
die Fühlungnahme bis zur Ukraine hin. Eingeschlossen ist eine 
sehr ausführliche geographische Behandlung aller Gegenden, die 
der oströmische Limes berührte, wobei die neuen Flugaufnahmen 
herangezogen sind und besonders eine neue Erfassung der arabi- 
schen Grenzgebiete ermöglicht wird. Die folgenden Ereignisse sind 
hauptsächlich nach Prokop dargestellt, jedoch nicht unkritisch 
und mit ständiger Berücksichtigung des archäologischen Materials. 
Die Schlacht von Dara und die von Kallinikos sind militärgeschicht- 
lich bis in die letzten Einzelheiten hinein erforscht und an Hand 
einer guten Kartenskizze jetzt aufgeklärt. Es ist Rubin gelungen, 
zum Teil auch durch seine waffentechnischen Untersuchungen, 
alle noch über diese Schlachten schwebenden Fragen zu beant- 
worten. Etwas zu schematisch ist vielleicht die im Sinne antiker 
vergleichender Biographie durchgeführte Parallelisierung von 
Chusro und Justinian. Sehr einleuchtend ist aber der Versuch, den 
Iran als Hüter des Hellenismus gegen die Romromantik hinzu- 
stellen. Sicher hat der persische Hof nicht nur propagandistische, 
sondern auch echte innere Beziehungen zu den platonisierenden 
Richtungen des Ostens gehabt, und wenn die vertriebenen Athener 
Philosophen im Jahre 529 nach Persien gingen, so wußten sie, daß 
sie dort auch Schüler finden würden. 

Es folgt nun eine detaillierte Geschichte Arabiens, die bis zum 
6. vorchristlichen Jahrhundert zurückgeht und vielleicht besser 
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in die Reihe der Exkurse gestellt worden wäre. Sie enthält viel 
Material und entwirrt besonders die recht komplizierten Beziehungen 
zwischen Arabien und Äthiopien. Für die Geschichte Justi- 
nians hat sie insofern Bedeutung, als sich keine Zeit der byzanti- 
nischen Frühgeschichte dem Ringen mit Persien um die arabische 
Halbinsel entziehen konnte. Die sehr schwierige Quellenlage für 
das 6. Jahrhundert läßt immerhin erkennen, daß die gemeinsamen 
Operationen von Kaiser und Negus eine persische Beherrschung 
verhinderten, daß aber die gegenseitige Zerfleischung der beiden 
Mächte in Arabien schließlich den Weg für Mekka frei gemacht 
hat. Die Kleinarbeit, die Rubin zur arabischen Stammesgeschichte 
geleistet hat, müßte noch einmal an anderer Stelle erscheinen, weil 
sie viele hier nicht suchen werden. 

Den Schluß des Buches bildet die eingehende Schilderung 
des Krieges von 540—561. Sieht man von der sorgfältigen Einzel- 
arbeit ab, so bleibt eine Spannung bestehen, die aber nicht so 
sehr auf das Konto Rubins, sondern auf das seines Gewährmanns 
Prokop kommt: einerseits spricht Rubin vom „Aschermittwoch 
einer politischen Narrenzeit‘‘ (Seite 331), von ‚„Ironisierung des 
Versagens der Führung‘, von „‚skandalöser Entblößung Antiocheias 
durch die Westabenteuer des Kaisers“, andererseits ist er doch auch 
sehr kritisch gegen Prokops Übertreibung der Bedeutung Belisars 
und gibt auch zu, daß trotz einiger Rückschläge und allerdings 
großer Geldopfer Justinian im Osten nichts preisgegeben hat. 
Gerade dieser Krieg zeigt doch, daß Justinian stark genug war, 
nach beiden Fronten zu stehen. 

Einige Kleinigkeiten: Die Notiz Prokops, Seite 343, scheint 
mir zu schwach, um von ‚„mazdaistischer Kreuzzugsstimmung“ 
zu reden. Die Wirkungen noch immer lebendiger hellenistischer 
Vorstellungen, die in dem N ymphenopfer des persischen Herrschers 
ebenso zum Ausdruck kommen wie in der wirksamen Befreiungs- 
parole, sollten noch stärker betont werden. Daß Prokop die Wich- 
tigkeit der Einfuhr der Seidenraupe nicht schildert, halte ich nicht 
für „Parteifanatismus“. Es hat doch immerhin noch über ein Jahr- 
hundert gedauert, bis sich Byzanz von der chinesischen Rohseide 
freimachen konnte; ein paar eingeschmuggelte Seidenraupen sind 
noch keine Industrie, und Prokop konnte die Bedeutung dieses 
Moments noch gar nicht erkennen. Auch Seite 360 ff. liest vielleicht 
zu viel in Prokop hinein: Rhetorik ist noch kein Hochverrat. 

Die letzten Kämpfe (seit 555) folgen im wesentlichen nach 
Agathias, für den Friedensschluß sind die wertvollste Quelle die 
Menanderfragmente. Es ist sehr dankenswert, daß Rubin sie zum 
ersten Male vollständig in einer guten Übersetzung vorlegt. Ihre 
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Bedeutung für die Geschichte der Diplomatie kann gar nicht über- 
schätzt werden, und man sieht, wo Venedig gelernt hat. Ist jedoch 
das, was Rubin Selbstbestimmungsrecht der Völker nennt, nicht 
vielmehr nur ein Spezialfall der alten Freiheitsparole ? Das Ergeb- 
nis, die Verhinderung des persischen Weges zum Schwarzen Meer 
und die endgültige Befestigung der Grenze Kaukasus bis Süd- 
arabien, ist doch schließlich ein Ruhmesblatt für den Kaiser. 

Zu den Anmerkungen sind nur noch einige Worte zu sagen, 
die Exkurse sind im Vorhergehenden schon mitbehandelt. Es ist 
erstaunlich, welche Kenntnisse Rubin auch in der russischen, 
tschechischen, bulgarischen und neugriechischen Literatur besitzt, 
wie viele persönliche Gespräche er anführt und welchen Zugang er 
auch zur ältesten Literatur hat. Hier ist ehrliche Bewunderung 
notwendig, auch wenn eine Nachprüfung aller Zitate Jahre er- 
fordern würde und daher unmöglich ist. Sehr dankbar muß man 
dafür sein, daß schwer erreichbare Texte im großen Umfang abge- 
druckt werden und daß das archäologische Material durch gute 
Bilder und Karten ergänzt wird. Eine Kleinigkeit: zu Seite 387 
Anmerkung 5 könnte noch hinzugefügt werden: Grabar, La pein- 
ture byzantine, Genf 1953. 

Mit großer Spannung muß man nun die folgenden Bände er- 
warten, auf die schon wiederholt verwiesen ist, deren Erscheinen 
anscheinend dicht bevorsteht. Wenn sich vielleicht nicht sehr viel 
mehr über die Westpolitik an Neuem ergeben wird, so eröffnen 
doch die kultur- und geistesgeschichtlichen Perspektiven ein so 
weites und zum Teil kaum bebautes Feld, daß hier vermutlich ihre 
Stärke liegen wird. 
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A. Buchbesprechungen 


/Studien zu Johannes von Müller. Von EDGAR BONJOUR. Basel, 

Bruno Schwabe-Verlag 1957. 306 S. 18,— Fr. 

Der 200. Geburtstag dieses bedeutenden, viel gepriesenen und ge- 
schmähten Schweizer Historikers und Publizisten im Jahre 1952 bot 
der Geschichtswissenschaft den Anstoß, Joh. v. Müllers Werk und 
Leben eingehend nachzuspüren. Der Baseler Historiker E. Bonjour 
veröffentlicht im Anschluß an eine Auswahl der Schriften und Briefe 
J.v. Müllers in diesen ‚Studien‘ eine Reihe bedeutsamer Essays 
über den „an der Wende zweier Epochen und an der Scheide zweier 
Kulturen‘‘ stehenden Schweizer Gelehrten. Von besonderem Wert 
dürfte neben den Untersuchungen über die Beziehungen J. v. Müllers 
zu dem Göttinger Historiker A. H.L. v. Heeren und dem Mainzer 
Kurfürsten v. Dalberg Bonjours Studie über ‚die Idee des europä- 
ischen Gleichgewichts bei Joh. v. Müller‘ für die deutsche Geschichts- 
wissenschaft sein — ein Problem, das im Zentrum von ]J. v. Müllers 
politisch-historischer Gedankenwelt steht und das heute durch die 
Arbeiten Ludwig Dehios erneut höchst akut geworden ist. Allerdings 
sieht J. v. Müller, der die Geschichte Europas wie dieser „unter dem 
Aspekt des Gleichgewichts‘‘ (S. 224) betrachtet, in dem Eintritt des 
Preußens Friedrichs des Großen in das Konzert der Großmächte nicht 
nur eine Verlagerung des Schwerpunkts mitteleuropäischer Entschei- 
dungen nach dem Norden, sondern dieses gleiche Preußen habe durch 
die Schaffung des Fürstenbundes auch den Versuch Josephs II. ver- 
eitelt, eine Hegemonie Österreichs in Europa zu errichten (S. 221). 
Das gleiche Mittel einer Allianz aller schwächeren europäischen Staa- 
ten hat J. v. Müller, ebenso wie der mit ihm befreundete Publizist 
Fr. v. Gentz, anfangs auch gegen das französische Suprematsstreben 
Napoleons I. zur Anwendung bringen wollen. Nach der Katastrophe 
von Jena hat sich J. v. Müller dem französischen Herrscher jedoch 
plötzlich zur Verfügung gestellt. Bonjour betont, daß nur aus Müllers 
„unbedingtem Glauben an die Vorsehung‘‘ diese Haltung des Schwei- 
zer Gelehrten in seinen beiden letzten Lebensjahren verständlich sei. 
Von national-preußischer Seite ist Müller dieser Wechsel von einem 
Verehrer Friedrichs des Großen und preußischen Hofhistoriographen 
zum Minister unter Jeröme Bonaparte in westfälischem Staatsdienst 
als Verrat ausgelegt worden. Wohl doch zu Unrecht, denn J. v. Müller 
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war Schweizer, nicht Deutscher von Geburt. Aber hier scheint dem 
Rezensenten die eigentliche Problematik und das uns zeitgemäß 
Berührende in der Gestalt J. v. Müllers zu liegen. ‚Immer klarer sah 
Müller die Funktion Napoleons im Weltenplan der Vorsehung“, 
schreibt Bonjour. Napoleon ‚‚war eine Zuchtrute Gottes, den Menschen 
zur Strafe geschickt, aber auch zur Aufrüttelung aus ihrer moralischen 
Erschlaffung‘‘. Und doch hielt es J. v. Müller für ‚aussichtslos, im 
Augenblick offenen Widerstand zu leisten: ‚Es ist kein Mittel wider 
den Samum der Wüste, als sich niederzulegen und den Mund zu halten; 
ewig bläst er wohl nicht‘“ (S. 233£.). Leider scheint an diesem Punkte 
J. v. Müllers reichhaltiger Briefnachlaß zu versagen und uns die Aus- 
kunft zu verweigern, ob J. v. Müller dennoch bereit war, sich der 
napoleonischen Europa-,‚Ordnung‘‘ endgültig zu unterwerfen, oder ob 
seine Schwermut in den letzten Lebenstagen in seinem Versagen 
begründet war, daß er „dem Kaiser doch mehr gegeben, als was des 
Kaisers‘‘ war (S. 235). 
Marburg (Lahn) M. Winckler 


Ältere Eisenzeit der Schweiz. Von W. DRACK. Kanton Bern, Teil 
I—III. Materialhefte zur Ur- und Frühgeschichte der Schweiz, 
hrsg. von der Schweizerischen Gesellschaft für Urgeschichte, Heft 
1—3. 1: 32 S.,15 Abb., 26 Strichtafeln, 8 Autotypietafeln, 1 Karte. 
II: 295., 13 Abb., 14 Strichtafeln, 11 Autotypietafeln, 1 Karte. 


III: 30 S., 19 Abb., 15 Strichtafeln, 2 Autotypietafeln, 1 Karte. 
Basel, Birkhäuser-Verlag 1958 (I), 1959 (II) u. 1960 (III). Zus. 
52,50 DM. 

Die Schweizerische Gesellschaft für Urgeschichte hat sich dan- 
kenswerterweise entschlossen, neben den von ihr bereits betreuten, 
rühmlich bekannten Publikationsserien noch eine weitere Schriften- 
reihe herauszugeben, und zwar sog. „Materialhefte‘‘, wie sie auch 
anderwärts üblich geworden sind: katalogartige Zusammenstellungen 
schlecht oder gar nicht publizierten Fundstoffes unter regionalem 
oder chronologischem Aspekt mit dem Ziel, das Material jeweils voll- 
ständig, übersichtlich gegliedert, prägnant beschrieben und in guten 
Abbildungen vorzulegen. Der Fachmann braucht solche Sammlungen, 
sonst ist er gezwungen, die ältere, häufig doch ziemlich mangelhafte 
Literatur immer wieder von neuem zu durchsuchen oder in den Museen 
und Archiven nachzufragen, was man denn eigentlich im einzelnen 
gefunden hat, wie der Gegenstand wirklich aussieht und wie man ihn 
geborgen hat. Man möchte ferner die geographische Verteilung und 
die Häufigkeit der Funde überblicken, die Überlieferungslücken kennen 
und schließlich wissen, wie das heutige Fundbild zustande kam, kurz, 
man erwartet vom Bearbeiter all das, was der Benutzer nicht leisten 





— 


kanr 
des : 
Fun. 


eine: 
nehr 
ursp 
der } 
durc 
stam 
Eise 
jede 
eine 
ben, 
gelte 


biete 
Mat 
darf 
irge 
korr 
vorz 


auf 

eine 
sich! 
Aus 


Refe 
man 
um 

fürs 
hein 
sind 
fast 
Tun 
Inte 
zier! 
Bes; 
auss 
(Ha 
und 
wen 








— 


t dem 
remäß 
er sah 
ung“, 
ıschen 
ischen 
JS, im 
wider 
alten; 
unkte 
: Aus- 
h der 
ler ob 
sagen 
ıs des 


kler 


‚ Teil 
ıweiz, 
, Heft 
Tarte. 
Yarte, 
Tarte, 

Zus. 


dan- 
uten, 
iften- 
auch 
ıngen 
ralem 

voll- 
zuten 
ngen, 
hafte 
useen 
elnen 
n ihn 
' und 
nnen 
kurz, 
:isten 





Vorgeschichte und Altertum 105 
een 


kann: einerseits eine Beschreibung des derzeitigen Bestandes, auch 
des archivalischen, andererseits eine Prüfung auf Zuverlässigkeit, also 
Fundkritik, und eine Kennzeichnung der Überlieferungsbedingungen. 

Die hier anzuzeigenden drei ersten Hefte stellen nur den Beginn 
eines viel umfassenderen, am Ende dann in sich geschlossenen Unter- 
nehmens dar, für das man die Materialhefte als Publikationsorgan 
ursprünglich geschaffen hat: die nach Kantonen gegliederte Vorlage 
der hallstattzeitlichen Funde aus Jura und schweizerischem Mittelland 
durch W. Drack, von dem also auch die erschienenen Lieferungen 
stammen, die bereits den Titel des Gesamtwerkes tragen „Ältere 
Eisenzeit der Schweiz‘. Abgeschlossenes liegt nur insofern vor, als 
jeder der drei Teile selbständig erschienen ist und alle drei zusammen 
eine Einheit bilden, indem sie einen einzigen Kanton, Bern, beschrei- 
ben, dessen Hallstattmaterialien nun als vollständig publiziert zu 
gelten haben. 

Gegenüber O. Tschumis ‚Urgeschichte des Kantons Bern‘ (1953) 
bietet Drack nicht nur sehr viel mehr, sondern überhaupt erst eine 
Materialdurchsicht, die als Grundlage künftiger Forschung gelten 
darf. Ein Fortschritt ist es zunächst in technischer Beziehung. Was 
irgendwie noch greifbar war, hat Drack in vorbildlich klaren und 
korrekten Zeichnungen (insgesamt 55 Strichzeichnungstafeln) und 
vorzüglichen Fotos (22 ganzseitige Autotypien) abgebildet. 

Die Fundstätten und Funde sind landschaftlich gruppiert und 
auf insgesamt 91 Seiten ausführlich beschrieben; jedes Heft ist je 
einem Kantonteil gewidmet und dementsprechend mit einer Über- 
sichtskarte ausgestattet, die über die Lage der beschriebenen Fundorte 
Auskunft geben soll. 

Der Text beginnt jeweils mit einer Objektbeschreibung, mit einem 
Referat dessen, was die Ausgräber selber zu sagen wußten und was 
man heute daraus machen kann. Fast immer handelt es sich dabei 
um prächtige Grabinventare der jüngeren Hallstattperiode (Ha D), 
fürstlich ausgestattet mit Importen (Hydria von Grächwil) und ein- 
heimischem Kunstgewerbe. Daß es so häufig qualitätvolle Inventare 
sind, hängt wohl mit der Auswahl der Grabungsobjekte zusammen: 
fast immer öffnete man die schon äußerlich vielversprechenden großen 
Tumuli. So bleibt das Bild einseitig, zumindest in der soziologischen 
Interpretation. Besiedlungsgeschichtlich dagegen eröffnen die publi- 
zierten Materialien neue Perspektiven. Man wußte bisher, daß die 
Besiedlung der Seeufer (,„Pfahlbauten‘) während der Hallstattzeit 
aussetzte. Aber daß sie während der älteren Stadien dieser Periode 
(HaC) auch auf dem Festland keine Spuren hinterließ, ist etwas Neues 
und könnte die Siedlungskontinuität im Berner Land in Frage stellen, 
wenn es gelänge, Zufälligkeiten in der Überlieferung der Quellen aus- 
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zuschalten. Eindeutig dagegen ist die Konstanz der Siedlungsplätze 


wie der Siedlungsräume von der Späthallstatt- zur Latenezeit, was 
für die Frage nach der Stellung des Schweizerischen Mittellandes im 
festlandskeltischen Bereich von erheblicher Bedeutung ist. 

Die Anregungen, welche die neue Publikationsserie bietet, sind 
so mannigfaltig, daß man an Herausgeber wie Autor die Bitte richten 


möchte, die begonnene Reihe nach Kräften fortzusetzen. Ohne 


Quellenkenntnis ist auch urgeschichtliche Arbeit schlechterdings un- 


möglich. Hier wird sie uns in ansprechender Form für die Schweiz 
vermittelt. Daß damit begonnen wurde durch die Vorlage von Funden 
internationalen Ranges, wird man besonders dankbar begrüßen. 


Kiel Georg Kossack 


«Abhandlungen und Untersuchungen zur mittelalterlichen Geschichte. 
Von EDMUND E. STENGEL. Köln, Böhlau-Verlag 1960. VII, 

392 S. 35,— DM. 
Abhandlungen und Untersuchungen zur hessischen Geschichte. Von 
EDM. E. STENGEL. (Veröffentlichungen der historischen Kom- 


mission für Hessen und Waldeck 26.) Marburg, Elwert 1960, IX, 
544 S. 32,— DM. 


Der 80. Geburtstag von E.E. Stengel war ein schöner Anlaß, 
den größten Teil seiner Aufsätze zur allgemeinen Geschichte und 
Quellenkunde des Mittelalters und zur hessischen Landesgeschichte 
in zwei stattlichen Bänden neu herauszugeben. Schon die Zahl von 


37 Arbeiten, die in diesen beiden Bänden insgesamt vereinigt sind, 


zeigt, wie fruchtbar und vielseitig St.s Schaffen in mehr als fünf Jahr- 
zehnten gewesen ist. Dabei sind seine anregenden Studien zur Ge- 
schichte des mittelalterlichen Kaisergedankens nicht aufgenommen, 
da sie eine eigene Sammlung bilden sollen. Überblickt man die neu- 
gedruckten Arbeiten, so wird deutlich, wie St., von der Diplomatik 


ausgehend, immer mehr den ganzen Bereich der mittelalterlichen 


Geschichte, insbesondere die Rechts-, Verfassungs- und Kirchen- 
geschichte in den Kreis seiner Forschung gezogen hat. Durch diese 
Verbindung von Diplomatik, Verfassungsgeschichte und Landeskunde 
hat er darüber hinaus der landesgeschichtlichen Arbeit in Hessen 
entscheidend neue Wege gewiesen. Viele dieser Untersuchungen haben 


seit ihrem ersten Erscheinen ihren festen Platz in der Forschung und 


sind für spätere Arbeiten auf diesen Gebieten grundlegend gewesen. 
Ich denke etwa — um nur einige Beispiele zu nennen — an die Auf- 
sätze über das Kaiserprivileg für die römische Kirche, die Grundlagen 
des Reichsfürstenstandes, an die Würdigung Baldewins von Trier oder 


die fruchtbare Diskussion, die St.s Untersuchung über den Stamm der 
Hessen und das ‚Herzogtum‘ Franken ausgelöst hat. Zu diesen 
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Ergebnissen der neueren Forschung hat St. jetzt überall in kürzeren 


Ergänzungen Stellung genommen. Bei der Fülle der Arbeiten müssen 
wir uns mit der Anführung der Titel begnügen und auf einige wichti- 
gere Nachträge hinweisen. 

Der Band ‚Abhandlungen ... zur mittelalterlichen Geschichte‘‘ ent- 
hält folgende Titel: Die Kirchenverfassung Westeuropas im Mittelalter. — 


Immunität. — Grundherrschaft und Immunität. — Über den Ursprung der 


Ministerialität. — Über Ursprung, Zweck und Bedeutung der karlingischen 


Westwerke (mit wichtigem Nachtrag S. 109). — Zum Prozeß Heinrichs des 
Löwen (mit Nachtrag S. 125). — Land- und lehnrechtliche Grundlagen des 
Reichsfürstenstandes. — Die Quaternionen der deutschen Reichsverfassung. — 
Baldewin von Luxemburg. — Markwarts von Randeck zweite Rede in 


Avignon. — Die Entwicklung des Kaiserprivilegs für die römische Kurie 
817-962 (mit Nachwort $. 243 f.). — Die Immunitätsurkunde Ludwigs des 


Frommen für Kloster Inden. — Karls III. verlorenes Privileg für Amorbach. 
— Zwentibolds von Lothringen und Ottos des Großen Urkunden über den 
Forst südlich der Mosel. — Das gefälschte Gründungsprivileg Karls des 
Großen für das Spessartkloster Neustadt am Main. — Karl Widmers Pfä- 
verser Fälschungen. — Die Entstehung der Res gestae Saxonicae des Widu- 


kind von Corvey. — Lampert von Hersfeld, der erste Abt von Hasungen. — 


Die Entstehung der Kaiserchronik und der Aufgang der staufischen Zeit. — 


Die Heimat des Bischofs Nikolaus von Butrinto. — 

Der Band zur hessischen Geschichte enthält folgende Arbeiten: Die 
Reichsabtei Fulda in der deutschen Geschichte. Die Urkundenfälschungen 
des Rudolf von Fulda. — Über die karlingischen Cartulare des Klosters 
Fulda. — Fragmente der verschollenen Cartulare des Hrabanus Maurus. — 


Untersuchungen zur Frühgeschichte des Fuldaer Klosterarchivs. — Zur 


Frühgeschichte der Reichsabtei Fulda. — Luls Vermächtnis an Fulda. — 
Über Ludwigs des Frommen angebliche Schenkung von Urspringen an 
Fulda. — Primat und Archicancellariat der Abtei Fulda. — Kurhessen und 
Rheinfranken als geschichtliche Landschaften. — Politische Wellenbewe- 
gungen im hessisch-westfälischen Grenzgebiet. — Der Stamm der Hessen 


und das „Herzogtum“ Franken (mit wichtiger Ergänzung S. 379 f.). — Die 
fränkische Wurzel der mittelalterlichen Stadt in hessischer Sicht, — Udo 


und Hermann, die Herzöge vom Elsaß (mit Nachwort S. 448 f..) — Über 
die Schenkung von Breitingen an die Reichsabtei Hersfeld. — Wilhelm 
Dillichs Landtafeln hessischer Ämter zwischen Rhein und Weser. — Johann 
Georg Schleesteins Landesaufnahme der Landgrafschaft Hessen-Kassel. 


Kiel K. Jordan 


Il monachesimo nell’alto medioevo e la formazione della civiltä 
occidentale (Settimane di studio del Centro italiano di Studi sull’ 
alto medioevo IV). Spoleto, Presso la sede del Centro 1957. 
625 S. 4000 Lire. 

Als im 4. und 5. Jahrhundert römische Bürger und Aristokraten, 


der alten Zivilisation überdrüssig und an ihrem Staat verzweifelnd, 
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die aus dem Orient übernommenen Zellen der Weltverachtung auf- 
suchten, um ihr Leben der Askese und Anbetung zu weihen, da dachte 
gewiß keiner von ihnen an die „Bildung einer westlichen Kultur“, 
Und doch hat, von ihren Tagen bis zur großen Umgestaltung der abend- 
ländischen Gesellschaft in der Reformzeit des 11. Jahrhunderts und 
darüber hinaus, kaum ein Faktor so vielfältig das geistige und soziale 
Gesicht des werdenden Europa geprägt wie das Mönchtum. Das glück- 
lich gewählte Thema der Spoletiner Studienwoche von 1956 führt 
mitten in weltgeschichtliche Fragestellungen hinein, ohne jemals 
pathetischen Phrasen Raum zu geben. 

Einleitend bringt G. Falco ‚„Voci cassinesi nell’alto medio evo“ 
(13—34) — von Benedikt über Paulus Diaconus bis zu den ‚bösen 
Äbten‘“ des „secolo di ferro‘‘ — zum Klingen und müht sich in der 
Diskussion, Verständnis für das erhaltende Wirken der letztgenannten 
in einer harten Zeit zu wecken. Die Reihe der einzelnen Ländern 
gewidmeten Beiträge eröffnet Chr. Courtois, „L’Evolution du mona- 
chisme en Gaule de St. Martin & St. Colomban‘‘ (47—72), die wellen- 
artige Ausbreitung des Mönchtums über ganz Gallien mit ihrem 
Höhepunkt in den letzten Jahren der zusammenbrechenden Römer- 
herrschaft und in den ersten beiden Generationen des Merowinger- 
reiches skizzierend. Wenige Wochen nach dem Kongreß verunglückte 
der vor allem durch sein Wandalenbuch bekannte Vf., dessen präzise 
und treffsichere Fragen die Diskussionen dieses Bandes an vielen 
Stellen auszeichnen; nicht nur in Frankreich wird die Lücke, die er 
hinterläßt, schmerzlich empfunden — gern hätte man die hier 
begonnenen Klosterforschungen weiter ausgeführt gesehen. — Auf 
Grund reichen, wenig bekannten Materials analysiert A. Mundd, 
„Il monachesimo nella penisola iberica fino al secolo VII‘‘ (73—108), 
Regelcodices und Klosterverfassung, Beziehungen zwischen Kloster, 
Bischof und Konzil sowie den Zusammenhang südgallischen und 
spanischen Mönchtums. Doppelte Erörterung findet „Il monachesimo 
irlandese nei suoi rapporti col continente‘: mit scharfsinnigen Argu- 
menten, doch ohne L. Biehler (173ff) überzeugen zu können, ver- 
teidigt F. Masai (139—163) seine These vom angelsächsisch-north- 
umbrischen Ursprung der irischen Buchkunst — und gibt so beiläufig 
einen wenigstens teilweisen Ersatz für das Fehlen der Angelsachsen, 
die man — unter den Vortragenden wie unter den Themata — in dem 
sonst so vielstimmigen Konzert dieses Kongresses schmerzlich ver- 
mißt. B. Bischoff (121—138) verfolgt auf Grund intimer Kenntnis 
der Handschriften den literarisch-wissenschaftlichen Einfluß der Iren 
auf den Kontinent, den er für die Karolingerzeit höher ansetzt, als 
die erhaltenen Quellen unmittelbar erkennen lassen, während er — 
entgegen der älteren Forschung — eine eigenständige Literatur der 
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Iren in vorcolumbanischer Zeit bestreitet. (Gertrud von Nivelles ist 
bekanntlich Pippinidin, nicht Irin, wie E. Werner in der Diskussion 
165f. meint.) Von der vorbenediktinischen Zeit bis zum hl. Franz 
spannt den Bogen T. Leccisotti, ‚„Aspetti e problemi del monachesi- 
mo in Italia‘ (311—337) unter lebhafter Betonung der allen Wandel 
überdauernden Kontinuität, wogegen G.Franceschini (502ff) 
vor Unterschätzung der Folgen des Langobardeneinfalls warnt; 
berechtigt sind auch G. B. Picottis Einwände (488f) gegen die An- 
nahme, Benedikt habe seine Regel im päpstlichen Auftrag geschrieben. 

Unter den Einzelfragen gab, wie zu erwarten, E. Franceschini, 
„La questione della regola di S. Benedetto‘“ (221—256) Anlaß zur 
lebhaftesten Diskussion. Klar und umsichtig umreißt der Referent 
Stand und Aufgaben der Forschung; in der Ablehnung der Thesen 
J. Frogers (Benedikt Vf. der Meisterregel, die ‚Benediktregel‘ 
anonyme Abbreviatur) sind F. Masai und A. Mundö mit ihm einig; 
die aber beide der Neigung des Referenten zur traditionellen Lehre 
scharf widersprechen und in der Meisterregel eine in Südgallien oder 
Spanien entstandene Quelle Benedikts sehen — nach dem derzeitigen 
Forschungsstand die überzeugendere These. Den Streit um das Auto- 
graph Benedikts hat inzwischen P. Meyvaert (Rev. Ben. 69, 1959, 
3ff) weitergeführt; andere minutiöse Untersuchungen der Sprache, 
der Textgeschichte und aller Zeugnisse für die tatsächliche Kenntnis 
und Anerkennung der einzelnen Regeln sind im Gange und werden 
vielleicht eines Tages das zusammengebrochene Bild eines beherr- 
schenden Benediktinertums im 7. und 8. Jahrhundert durch ein wah- 
reres und farbigeres Bild ersetzen können. Nur eins sei hier noch 
hervorgehoben: Gregor d. Gr. war, wie A. Mundö (453ff) ausführt, 
bei aller Verehrung Benedikts in wichtigen Punkten anderer Meinung 
als dieser, und selbst T. Leccisotti (499f) verwirft die Benennung 
des großen, um die Ausbreitung der Benediktregel so verdienten 
Papstes als „‚Benediktiner‘. Implicite stellt sich auch von der zeitlich 
entgegengesetzten Seite die Frage nach der benediktinischen Prägung 
der Mönche des 7. und 8. Jahrhunderts: der Altmeister der benedik- 
tinischen Historiographie, Ph. Schmitz, „L’influence de Saint B£noit, 
d’Aniane dans l’histoire de l’ordre de Saint-B£noit‘‘ (401—415), weist 
nach, wie Benedikt von Aniane die Grundsätze des Vaters von Nursia im 
gleichen Augenblick abwandelt, da er ihnen allgemeine Anerkennung 
verschafft — von den vielen die Karolingerzeit charakterisierenden 
Versuchen zur Uniformierung Europas vielleicht der relativ erfolg- 
teichste, um so bezeichnender für die geistige und politische Eigenart 
Italiens, daß er dort nicht durchdrang. — Ein Zentrum karolingischen 
Mönchtums mit 300 Mönchen, angeblich 2500 Häusern und über 
7000 Bewohnern in der ‚ville sainte‘‘ Centula zeichnet anschaulich 
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und meisterhaft J. Hubert, ‚„Saint-Riquier et le monachisme en 
Gaule a l’&poque carolingienne‘‘ (293—309 mit 5 Tafeln). Sein Nach- 
weis, daß der Hauptaltar der Kirche,weil die römische Liturgie nach- 
geahmt wurde, seinen Platz im Westen erhielt, daß also Effmanns 
Westwerkthese aufzugeben ist, zwingt zu einer Revision der herr- 
schenden Lehre von den Westwerken; die Gesamtsituation der Kloster- 
stadt — die hoffentlich bald durch Ausgrabungen noch deutlicher 
wird — verdient alle Aufmerksamkeit der Städteforschung. 

An die Schwelle der großen geistigen und sozialen Umwälzung des 
Mittelalters führen wieder zwei besonders gewichtige Beiträge, 
K. Hallingers Forschungsbericht und -programm ‚‚Progressi e 
problemi della ricerca sulla riforma pregregoriana‘‘ (257—291) liegt 
auch in deutscher Sprache vor (vgl. HZ 187, 198); hier wird es ergänzt 
durch die Verteidigung E. Werners (474ff), der jetzt — anders als 
sonst — die „ideologischen‘‘ Gegensätze unerörtert lassen möchte. 
Die umstrittene Rolle des griechischen Ostens für die Mönchsreform 
wird noch mancher exakter Untersuchung, wie sie P. E. Schramm 
seit langem gefordert hat (z. B. GGA 1953, 81), bedürfen. J. F. Lema- 
rignier, „Structures monastiques et structures politiques dans la 
France de la fin du X® et des debuts du XI® siecle‘“ (357—400), sieht 
in der feudalen Anarchie Frankreichs die Voraussetzung für den Aufbau 
monastischer Großverbände, bes. Clunys; nachdrücklicher als irgend- 
ein anderer stellt dieser Vortrag die Frage nach der Wechselwirkung 
von Sozial- und Klostergeschichte. Das Facit möchte man etwa so 
ziehen: die monastische Disziplin vermag Bindungen zu erzeugen, die 
den persönlichen Banden eines verwilderten Lehnrechtes überlegen 
sind und sich darum als aufbaufähiger erweisen, die aber bei der Bil- 
dung der Großverbände selbst feudale Züge annehmen und schließlich 
zum Neubau einer lehnrechtlichen Hierarchie im 11. und 12. Jahr- 
hundert beitragen, unterstützt durch die sich erneuernden Wissen- 
schaften vom weltlichen und kirchlichen Recht. Soeben legt G. Tellen- 
bach mit seinen Schülern große Spezialuntersuchungen vor, die die 
hier angeschnittenen Fragen weiterführen. 

G.Cencetti, „Scriptoria e scritture nel monchesimo benedettino“ 
(187—219 mit 6 Tafeln), skizziert die Vielfalt präkarolingischer 
Minuskeln und erwägt, ob die von ihm näher beleuchtete Schule von 
Nonantola die Wiege der ‚„beneventanischen“ Schrift sei. P. L. Zovat- 
to, „Decorazioni musive pavimentali del sec. IX in abbazie bene- 
dettine del Veneto‘ (417—422) berichtet, leider ohne Bilder, über 
neue Funde. C. Battisti, ‚„Influssi del monachesimo dell’alto medio 
evo sul lessico delle lingue celtico-insulari‘ (551—583), wirft durch 
überreiches, dem Historiker nicht unmittelbar einsichtiges Material 
neues Licht auf die Hauptfrage des Kongresses. 
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Die Vielfalt in den historischen Erscheinungen und in den ihnen 
gewidmeten Forschungen ist so groß, das sich erst langsam ab- 
zeichnende neue Bild vom frühmittelalterlichen Mönchtum so bunt, 
daß J. Leclercq nicht ohne Grund die Frage stellt „Y a-t-il une 
culture monastique ?‘ (339—356; vgl. auch dess. ‚„Epilogo‘‘, 609—22) ; 
während man früher Geschlossenheit und Uniformität überall zu sehen 
glaubte, ist es jetzt notwendig, die alle Vielfalt dennoch überwölbende 
Einheit des lateinischen Mönchtums zu betonen. Mönche waren es 
nicht zuletzt, die den germanischen Eroberern lateinische Kultur ver- 
mittelten und diese selbst in Länder wie Irland und Innergermanien 
trugen, die nie römisch gewesen waren; Mönche spannen immer wieder 
neue Fäden persönlicher, rechtlicher und kultischer Beziehungen 
zwischen allen Ländern Europas, — auch zu dem hier nicht berück- 
sichtigten griechischen und slawischen Osten. Ohne dies eigentlich zu 
wollen, haben sie so zur ‚‚formazione della civiltä occidentale‘“ bei- 
getragen, von der der Titel des Bandes spricht. 

Das Centro von Spoleto, das sich binnen weniger Jahre einen 
hohen internationalen Ruf erworben hat, legt mit diesem Band ein 
neues Zeugnis fruchtbarer Arbeit ab; seine Methode, Gelehrte ver- 
schiedener Disziplinen, die sich um die vielfachen Aspekte desselben 
historischen Phänomens bemühen, zusammenrufen und durch den 
Abdruck nicht nur der Vorträge, sondern auch der oft recht lebhaften 
Diskussionen nach dem Tonband weitere Kreise am Gespräch teilneh- 


men zu lassen, bewährt sich aufs Beste. Gewiß kann ein so weit 
gespanntes Thema nicht erschöpft werden. Manche spezifisch mona- 
stiiche Fragen hat ein etwa gleichzeitig erschienener Band der Studia 
Anselmiana weitergeführt (vgl. HZ 188, 678f); man wünschte sich 
weitere Erörterung vor allem von der Seite der Sozialgeschichte, der 
Siedlungsgeschichte, der Mission, des Eremitentums usw. — das Feld 
für die Arbeit des Centro ist noch groß. 


Mainz Peter Classen 


The Fourth Book of the Chronicle of FREDEGAR with its Conti- 
nuations. Ed. and transl. by J. M. Wallace-Hadrill (Medieval 
Classics). London, Nelson 1960. LXVIII, 121, 137 S. 42 sh. 

Die neue Teilausgabe Fredegars soll Kruschs kritische Monu- 
menta-Ausgabe nicht ersetzen, sondern nur den wichtigsten Teil der 
Chronik leichter zugänglich machen und zu seiner Deutung beitragen. 
Sie gründet sich auf eine neue Kollation der Haupthandschriften, 
nennt aber nur dort, wo sie von Kruschs Text oder von cod. 1 (bzw. 
4a für die Fortsetzungen) abweicht, die Varianten. Anlaß zu den — 
nicht sehr zahlreichen — Aufnahmen neuer Lesarten geben sprachliche 
Erwägungen und das Handschriftenstemma, das mit einleuchtender 
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Begründung den cod. 1 nicht (wie Krusch) als Archetyp aller erhalte- 
nen Handschriften, sondern nur als eine dem Archetyp nahe ver- 
wandte Handschrift einordnet. Der Text wird durch knappe, wohl- 
erwogene Sachanmerkungen und Hinweise auf die neueste Forschung 
erläutert. 

Die Einleitung schildert die Überlieferung und führt den Leser 
in ebenso gedrängter wie übersichtlicher Form in die komplizierten 
Fragen des Aufbaus, der Sprache und der Autorschaft der Chronik 
ein. Nach einer Skizze der verschiedenen Hypothesen (die nur das 
auch in Deutschland kaum bekannte Buch von G. Labuda, Pierwsze 
panstwo sliowianskie, Parsstwo Samona, Posen 1949, übergeht!)) 
begründet W.-H. mit sprachlichen und stilistischen Argumenten seine 
eigene These: zwei burgundische Autoren, die sich namentlich nicht 
ermittein lassen, haben das Buch IV verfaßt, der erste arbeitet bis 
613, der zweite von etwa 625 bis 660, während es für die Annahme 
eines dritten Autors keinen zwingenden Anlaß gibt. W.-H. nähert 
sich also der Auffassung S. Hellmanns, läßt aber nicht recht deutlich 
werden, warum er mit Krusch und Levison, doch gegen die Mehrzahl 
der neueren Forscher seit Schnürer, auch die Gesamtkompilation 
der Chroniken auf die zwei Autoren verteilt wissen will, deren erster 
den Liber Generationis, Isidor, Hieronymus und Idacius zusammen- 
gefaßt, deren zweiter die Gregor-Exzerpte hinzugefügt und das ganze 
überarbeitet haben soll. Zumindest die erst 615 abgeschlossene Chro- 
nik des Isidor kann der Autor von 613 gewiß nicht benutzt haben. 
So bleibt auch diese Hypothese unbefriedigend. Dagegen sind die 
Bemerkungen zur Sprache der hier edierten Teile Fredegars überaus 
dankenswert, zumal sie in einer auch die pädagogischen Zwecke der 
Sammlung berücksichtigenden, den Studenten zugänglichen Weise 
vorgetragen werden. 

Die Übersetzung einer sprachlich so schwierigen Quelle wie dieser 
ist viel mehr als eine Eselsbrücke für „Analphabeten‘. Hier gibt der 
Herausgeber Rechenschaft über seine Auffassung des von ihm her- 
gestellten Textes und zugleich eine wertvolle Interpretation. Im 
Gegensatz etwa zu den Rechtsquellenübersetzungen Eckhardts hat 
W.-H. nicht versucht, den Wort- und Begriffsschatz der Quelle im 
einzelnen durch Wiedergabe mit bestimmten englischen Vokabeln 
zu übertragen, sondern den Weg der frei interpretierenden, flüssig 
lesbaren Übersetzung gewählt — und damit zugleich jedem Versuch, 
die Übersetzung als Ersatz der Quelle selbst zu mißbrauchen, den Weg 


1) Hierzu vgl. W. Fritze, Untersuchungen zur frühslawischen und früh- 
fränkischen Geschichte, Diss. Masch. schr. Marburg 1952, dessen für das 
Weltbild und die innere Einheit der Chronik wichtige Ausführungen hoffent- 
lich bald gedruckt werden. 
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abgeschnitten. Es ist unvermeidlich, daß die so entstehende fortlau- 
{ende Deutung des Textes an manchen Stellen abweichender Auffas- 
sung begegnen wird. So möchte man nach W. Fritzes Ausführungen 
über die Schwurfreundschaft (ZRG. GA. 71, 1954) die amicitia (IV 68 
u.ö.) prägnanter als mit „friendly relations‘‘ oder ‚terms of friend- 
ship“ wiedergegeben sehen. Bei den oft erörterten Worten über 
Gregors III. Angebot an Karl Martell (cont. 22) folgt W.-H. denen, 
die Romano consulto als eine Art Senatsconsult, jedenfalls einen Be- 
schluß der Römer verstehen (so nach Heldmann u. a. zuletzt Ganshof), 
ist dadurch aber (da er nicht nur die Vokabel, sondern den gesamten 
Satz wiedergeben muß) zu einer unmöglichen Übersetzung des hier 
höchst auffallenden, bisher aber nicht diskutierten Prädikats sanciret 
gezwungen. Ohne den Gebrauch der Wörter consultum und sancire im 
8. Jahrhundert erörtern zu können (es gibt interessantes Material 
dafür), möchten wir nur bemerken, daß Kruschs Deutung consulto = 
consulatum eine von diesem selbst nicht angeführte starke Stütze im 
Liber Historiae Francorum erhält, dessen Codices der B1 Klasse im 
Bericht über das Jahr 507 consultu statt consulatu lesen (SS. rer. Mer. 
2, 271 Anm. t) — und einen Codex dieser Klasse benutzte der erste 
Fredegar-Fortsetzer (ibid. 235). 

Das große Verdienst von Edition und Übersetzung wird durch 
solche Einzeleinwände nicht berührt. Es gehört viel Mut und Ent- 
sagung dazu, solche Ausgaben zu übernehmen, und man wird die 
vielen wertvollen Beiträge zur Deutung der ebenso wichtigen wie 
schwierigen Quelle mit großem Dank benutzen. Schade nur, daß die 
kürzlich erfolgte (auch rückwirkend für früher erschienene Bände 
gültige) Preiserhöhung um fast 50%, der Verbreitung der schönen 
Nelsonbände für ihren Hauptzweck, als Seminartexte, eine unüber- 
windliche Schranke setzt, eine Schranke, die wir auch bei deutschen 
Quelleneditionen nur allzu gut kennen. 


Mainz Peter Classen 


‘Die Nordgermanen (Große Kulturen der Frühzeit, Neue Folge). Von 


ERIC GRAF OXENSTIERNA. Stuttgart, Gustav Kilpper Verlag 

1957. 269 S., 104 Taf. 24.50 DM. 

Durch mehrfachen Wechsel meines Pflichtenkreises verzögert, 
habe ich ein Buch zu besprechen, das erfolgreich gewesen ist, so daß 
inzwischen seine Übersetzung ins Schwedische erschien und eine 2. Auf- 
lage der deutschen Ausgabe. Worauf beruht dieser sichtbare Erfolg ? 
In unserem bilderhungrigen Zeitalter zu einem guten Teil auf der vor- 
züglichen Tafelausstattung. Sie war nur möglich, weil der Vf. selbst 
ausgezeichnet fotografiert und infolgedessen auch nicht von ihm 
stammende Aufnahmen mit einem Qualitätsanspruch ausgesucht hat, 


Historische Zeitschrift 193. Band 8 
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der eindrucksvoll ist. Diesem Tafelteil gehen 141 S. Text voraus, der 
zweifellos auf seine Weise gleichfalls zu dem Bucherfolg beitrug. Er 
ist lebensvoll und farbig, erinnert aber schon in einigen Kapitelüber- 
schriften an Reportage (,‚Der Osten meldet sich“, V: „Gold und Blut 
— Künstler und Könige‘, X, VI). Das legt die Frage nahe, für welches 
Publikum der schwedische Autor geschrieben hat, der viele Jahre lang 
erfolgreiche Volkshochschul-Vortragsreisen hinter sich hat. Er ant- 
wortet: dem Laien, dem er nicht von der Alltagsarbeit der Prähistori- 
ker erzählen möchte, wenn er auch ‚‚das heutige Forschungsbild“ vor- 
wiegend nach ‚„Arbeitsergebnissen skandinavischer Forscher‘ vor- 
legen wollte. 

Das geschieht mit einem Grundtenor, der etwas Mitreißendes hat, 
und sich in Sätzen äußert wie dem: „Es ist eine Freude zu forschen, 
wenn nach einem halben Jahrhundert fleißigen Suchens die ver- 
schiedensten Fundgruppen zusammenkommen und sich gegenseitig 
bestätigen.‘ Gegenüber einem solchen Buch, das gut die Vermittlerrolle 
von gelehrten Problemlösungen an einen breiten Leserkreis erfüllt, 
wird man an dieser Stelle vor allem nach seinen eigenen wissenschaft- 
lichen Qualitäten fragen. Wenn man es mit einem Werk, das ähnlichen 
Zwecken dient, wie etwa dem Buch von H. Jankuhn, Denkmäler der 
Vorzeit zwischen Nord- und Ostsee, vergleicht, das ebenso 1957 er- 
schien, so wird man zweifellos dem letzteren angesichts seiner anderen 
Gediegenheit und Präzision den Vorzug geben. 

Das soll mit einigen Punkten von O.s Buch kurz begründet wer- 
den, welche zur Kritik auffordern, wobei ich mich auf Beispiele be- 
schränke. Mit vollem Recht ist zwar in diesem den Nordgermanen 
gewidmeten Band das angelsächsische Königsgräberfeld von Sutton 
Hoo miteinbezogen. Wenn man nun aber aus dem vorläufig bedeutend- 
sten Königsgrab zur Dokumentation seiner uppländischen Beziehun- 
gen den Helm (Taf. 87) in Großaufnahme 1957 bringt, so darf der 
wissenschaftliche Benutzer einen Hinweis darauf erwarten, daß die 
hier abgebildete Rekonstruktion so beträchtliche Fehler hat, daß sie 
schon kurz nach ihrer Veröffentlichung sich tiefergreifende Korrek- 
turen gefallen lassen mußte. Bei der Aufnahme von vorn fällt das ins 
Auge mit dem unzulänglich eingepaßten Drachenkopf vom Helm- 
kamm (wie er sitzen müßte, ist auf dem farbigen Bild, Taf.IV, des, 
Helmes von Valsgärde 8 deutlich) oder mit dem für die Waffentänzer- 
szene zu klein abgegrenzten Feld. 

Als zweites Beispiel wähle ich die Taf. 84. Sie bringt in Zeich- 
nungen von Borghild Kamph-Weiß mehrere Zeilen aus dem ikono- 
graphischen Programm des einen Bildsteines Lärbro Tängelgärda I. 
Trotzdem lautet die Unterschrift: ‚Tod, Grabfahrt und Auferstehung 
des Helden auf gotländischen Bildsteinen‘. In der Erläuterung ist 
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zwar die Flüchtigkeit der Tafelunterschrift nicht wiederholt. Aber der 
Leser erfährt weder, daß die oberste Zeile der Auswahl gekürzt wieder- 
gegeben wurde, noch daß O. glaubt, sich in einigen nicht unerheblichen 
Punkten von der Lesung des Steines durch Sune Lindgvist!) trennen 
zu dürfen. So ist z. B. dem zweiten Mann von links in der obersten 
Zeile ein Schwert neu gegeben, dafür die von L. vermutete Rücken- 
wunde genommen und der bisher ungedeutete Befund über dem Toten 
unter dem Pferd verschwunden, obwohl ihn vor Lindgqvist schon die 
ältere Forschung registriert hatte. Das sind nur ein paar Proben, allein 
an diesem Beispiel ließen sie sich noch vermehren. Nach meiner durch 
eine subtile Abformung vertieften Kenntnis des Originals in Stockholm 
sind alle diese Eingriffe in den Bild-,‚Text‘‘ nicht zu rechtfertigen. 
Das mag bei der Hinwendung des Autors an einen größeren Leserkreis 
dann hingehen, wenn der Vf. eine eigene Spezialuntersuchung an- 
kündigen würde. Aber von dem Verfahren, wie es jetzt ist, wird der 
wissenschaftliche Benützer enttäuscht sein. 

Dieses Beispiel ist zugleich eine Probe dafür, daß die beigegebenen 
Zeichnungen nicht entfernt die Qualität der Aufnahmen erreichen. 
Zur wissenschaftlichen Benützung der Aufnahmen hätte man schließ- 
lich nicht nur hier und da, sondern immer und genau von der sehr be- 
trächtlichen Vergrößerung der Kleinfunde erfahren müssen. Das nord- 
germanische Material, dessen Schönheit der Vf. ins rechte Licht zu 
setzen weiß, erscheint so prachtvoller als in Wirklichkeit. Daß man 
gerade zur Erforschung dieser Wirklichkeit eine so starke Vergrößerung 
benötigt, wie sie hier etwa für den wichtigen Brakteaten von Vadstena 
gewählt worden ist, sei dabei ausdrücklich anerkannt, nachdem die 
meisten bisherigen Brakteatenarbeiten schon deswegen unzulänglich 
sind, weil sie sich fast ganz auf originalgroße Abbildungen beschränken, 
ein Verfahren, was bei diesem oft schwer lesbaren, aber wichtigen 
Material nicht gebilligt werden kann. 

Diese Beispiele müssen hier genügen, um die Eigenart dieses 
Buches für Laien, die ‚von spannenden Abenteuern... .., von Kriegen 
und Hochzeiten der Großkönige, vom Aufstieg und Untergang großer 
Völker, von erbeuteten Schätzen und Besonderheiten im Alltagsleben 
anderer Völker‘‘ hören möchten, zu veranschaulichen. 


Münster, Westfalen Karl Hauck 


Eide, Amtsgewalt und Bannleihe. Von ROBERT SCHEYHING. 
Eine Untersuchung zur Bannleihe im hohen und späten Mittel- 
alter. (Forschungen zur Deutschen Rechtsgeschichte, hrsg. von 
H.E. Feine, H. Krause und H. Schultze-v. Lasaulx, 2. Bd.) 
Köln, Böhlau 1960. 335 S. 26,— DM. 


) Gotlands Bildsteine I und II (Uppsala 1941/42). 





716 Buchbesprechungen 


Schon der Umfang dieser mehr als 300 Druckseiten umfassenden 
ohne Weitschweifigkeit geschriebenen Untersuchung läßt erwarten, 
daß wesentliche neue Forschungsergebnisse gebracht werden. Ent- 
gegen dem Untertitel ist auch die fränkische Zeit sehr eingehend 
behandelt und so die gesamte Periode zwischen Spätantike und Neu- 
zeit zum Gegenstand der Untersuchung gemacht. Freilich verengt 
sich der Gesichtskreis in nachfränkischer Zeit ganz auf den deutschen 
Raum. Die Arbeit ist in zwei Teile gegliedert, von denen der erste 
„Die Geschichte der Amtseide mit besonderer Berücksichtigung der 
Richter- und Schöffeneide‘, der zweite „Die Bannleihe‘‘ zum Geger- 
stand hat. Die Tatsache, daß der erste Teil den doppelten Umfang 
des zweiten besitzt, läßt bereits durchscheinen, wo der eigentliche 
Schwerpunkt des Werkes liegt. 

Die Frage, wieweit im Zeitalter des Feudalismus der Staat wirk- 
lich durchfeudalisiert war und in welchem Ausmaß neben und in 
Antithese zur Feudalordnung eine lehenrechtlich nicht gebundene 
Amtsgestalt bestanden hat, gehört zu den Grundfragen mittelalter- 
licher deutscher Verfassungsgeschichte, deren abschließende Behand- 
lung freilich erst möglich sein wird, wenn der landschaftliche Quellen- 
stoff aufgearbeitet, der Sprachgebrauch geklärt und die Rechtsinsti- 
tute in einer dem mittelalterlichen Rechtsdenken gemäßen Weise 
genügend voneinander abgehoben sind. Wir wissen heute, daß vom 
Staat des Mittelalters nur mit tausend Vorbehalten gesprochen werden 
kann, daß institutionelles Denken weitgehend unmittelalterlich ist, 
sein Einbruch geradezu die Überwindung des MA. ankündigt. Der 
personale Zug, der im Mittelalter allem eignet, was aus moderner Sicht 
in die Sphäre der Staatlichkeit fällt, macht die Untersuchung des 
Eides, der seiner Natur nach stets persönlichkeitsgebunden ist, zwei- 
fellos zu einem besonders fruchtbaren Ansatzpunkt für die Klärung 
der Verfassungsstruktur des Mittelalters. 

Verschiedentliche Bemühungen, die Rechtssphäre, in der er ge- 
schworen wird und den Funktionswert des Eides zu klären, haben 
in den letzten Jahren wesentlich zur Umprägung des mittelalterlichen 
Verfassungsbildes der klassischen Rechtsgeschichte beigetragen. Auf 
den über das Lehnrecht hinausreichenden Funktionsbereich des Treu- 
eides hat H. Mitteis schon 1933 mit Nachdruck hingewiesen (Lehn- 
recht und Staatsgewalt, 2. unv. Aufl. 1958 S. 482). Im gleichen Jahre 
hat F. Lot die Wesensverschiedenheit von Lehnseid und Untertanen- 
eid betont (Le serment de fidelite a l’&Epoque franque). Seitdem hat 
die Forschung in immer differenzierterer Weise der verfassungsrecht- 
dchen Bedeutung des Eides nachgespürt. Grundlegend sind aul 
lieutscher Seite die Untersuchungen zum Lehns- und Untertaneneid 
von W. Kienast (1948 und 1952), zum Landfriedenseid von J. Gem- 
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huber (1952) und zum Bürgereid von W. Ebel (1958). Der Vf. seiner- 
seits sah sich, ausgehend vom Richter- und Schöffeneid im Zuge seiner 
Untersuchungen sehr bald veranlaßt, das Problem des Amtseides in 
seiner ganzen Breite aufzurollen. 

Grundlegend für die abendländische Entwicklung ist, daß das 
Fehlen eigentlicher Amtseide im weströmischen Recht dem Franken- 
reich eine eigenständische Entwicklung ermöglichte (S. 6). Das gilt 
auch für das Langobardenreich. Hier ist zwar der Einfluß des justinia- 
nischen Rechts, das den Richtereid kennt, über das byzantinische 
Vorbild denkbar, aber gleichwohl wenig wahrscheinlich, da auch hier 
die Amtseide erst nach der fränkischen Eroberung zu einer festver- 
wurzelten Einrichtung wurden (S. 27f.). In der Form des Gefolg- 
schaftseides ist der Treueid in der germanischen Welt schon bei Tacitus 
bezeugt. Der merowingische Untertaneneid ist von Karl dem Großen 
anläßlich der Unruhen in Thüringen (786) neu belebt und 802 dem 
Vasalleneid nachgebildet worden, der seinerseits dem Rechtsbestand 
des 8. Jahrhunderts angehört (S. 36f.). Inhaltlich sind die Treueide 
des Volkes und der Großen nicht gleichartig. Letztere haben ‚‚eine 
besondere, auch Dienstobliegenheiten einschließende Gestalt‘ (S. 50), 
wie auch schon der Treueid der leudes ‚im engeren Sinne als eine Art 
Diensteid angesehen wurde“ (S.34). Im Gegensatz zu dem wieder rasch 
abkommenden allgemeinen Untertaneneid hat sich der Eid der Großen 
in der Form des Leheneides weiterentwickelt (S. 42) und eine ‚Aus- 
richtung der Treupflicht am vasallitischen Vorbild‘ bewirkt mit der 
Folge, daß ‚die Beamten als Vasallen bezeichnet und behandelt 
wurden‘, obgleich sich eine allgemeine Kommendation der höheren 
Beamten nicht nachweisen läßt. Die Folge ist, „daß Vasallen und 
Beamte nicht als scharfe Gegensätze empfunden werden‘, was schon 
deshalb unmöglich ist, weil ‚„Gehorsams- und Dienstpflicht gar nicht 
anders als durch Übernahme eines der Vasallität angehörenden 
Begriffes wiedergegeben werden konnte“ (S.47ff.). „Nur eine Folge 
der als vasallitisch aufgefaßten Beziehung des Beamten zum König 
ist die Auffassung, daß das Amt ein Benefizium darstellt‘ (S. 54). 
Erst der Vasallenstatus der Beamten läßt ihr Amt zum Lehen werden 
(5.56). „Die engere Bindung und der gesteigerte Pflichtengehalt, 
den das Vasallenverhältnis mit sich brachte, mußte mit einer Unter- 
werfung unter das Vertragsrecht bezahlt werden‘ (S. 69). Aus den 
Huldigungsformen bei den Königswahlen bis Barbarossa schließt der 
Vf. auf eine Fortdauer der vasallitischen Formen des Treueides. Eine 
eigenständige amtsrechtliche Ernennungsform für Herzöge und Grafen 
ist auch in ottonischer und salischer Zeit nicht nachzuweisen; der 


Herrschaftsanspruch des Königs über die Ämter konnte sich nur in 
vasallitischen Formen kundtun (S. 83). 
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Mit der Ausbildung der Ministerialität erhält der Treueid eine 
wesentlich breitere Anwendung. Das Hineinwachsen der Ministerialen 


in die politische Verantwortung führte dazu, daß ihre aus der Unfrei- 
heit fließende Gehorsamspflicht einer Ergänzung durch die Treupflicht 
bedurfte. Ältester Beleg dafür ist das Kölner Dienstrecht aus der 
Mitte des 12. Jahrhunderts. Vf. gibt diesem Vorgang einen positiven 
Akzent, wenn er der Meinung Ausdruck gibt, daß dadurch die Bin- 
dung zum Dienstherrn vertieft und auf eine höhere ethische Grund- 
lage gestellt wurde (S. 91 ff.). Demgegenüber zeigt aber doch die spätere 
Entwicklung, daß das Eindringen des Treuebegriffes mit seiner 
Gegenseitigkeit eher auflösend gewirkt hat und darum Bosl (Reichs- 
min. II 609) mit seiner mehr negativen Bewertung des Vorganges 
Recht zu geben ist. 

Während nun im Umkreis der an den König gebundenen Ämter 
und der über die Reichsvasalleneigenschaft der hohen Amtsträger 
daran mittelbar angeschlossenen Ministerialitäten Amts- und Lehen- 
treue seit karolingischer Zeit untrennbar sind, erhält sich in der 
Gerichtsverfassung ein außervasallitisches Treueverhältnis. Sein klas- 
sischer Fall ist der Schöffeneid, von dem Vf. annimmt, daß ihn bereits 
Karl der Große zugleich mit der Einführung der Schöffenverfassung 
geschaffen habe (S. 7). Mangels einer durchgängigen Mitwirkung der 
Obrigkeit bei der Bestellung der Schöffen ist der Schöffeneid jedoch 
in nachkarolingischer Zeit wieder abgestorben (S. 95). Das Hochmittel- 
alter hat nun, wenn auch in bescheidenem Maße, echte lehenrechtlich 
nicht gebundene, auf den Amtseid abgestellte Ämter neu hervor- 
gebracht. Amtsträger dieser Art gibt es vor allem in der Rechtspflege, 
bei den städtischen Eidgenossenschaften und im Hofstaat (S. 108). 
Vf. glaubt feststellen zu können, daß auch im Zuge der Ausbildung 
des Beamtenstaates im 13. Jahrhundert die Vereidigung keineswegs 
zur ausnahmslos befolgten Rechtsförmlichkeit wird, sondern nur dann 
Anwendung findet, wenn es an einem lehens- oder dienstrechtlichen 
Treueid fehlt (S. 118f.). Die Amtspflicht wird eben von der Treupflicht 
des Lehns- oder Dienstmannes umfaßt, was uns der Möglichkeit be- 
raubt, mittels des Amtseides das Beamtenverhältnis von der lehen- 
und dienstrechtlichen Sphäre scharf zu scheiden. Damit bleibt die 
Bestallungsurkunde das eindeutigste Kennzeichen für den neuen 
Status (S. 122). Sie bleibt zumeist über das Mittelalter hinaus auf die 
höherrangigen Amtsleute beschränkt. Überhaupt gebricht es noch 
dem Spätmittelalter an einem einheitlichen Begriff des Amtes und 
des Beamten (S. 145). Um so leichter können daher auf herrschaft- 
licher Grundlage geleistete Treueide aus dem Bereich des Untertanen- 
oder des Bürgereides auf den Beamteneid eingewirkt haben, wenn 
auch solche Beziehungen keineswegs entwicklungsnotwendig sind 
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(S. 142). Ohne beispielhafte Einwirkung auf die andersgearteten 
deutschen Verhältnisse sind auch die sizilischen und kurialen Amts- 


eide, die in ihrem Formular auf die dort bestehende Ämterorganisation 


zugeschnittene hochmittelalterliche Neuschöpfungen sind (S. 168). 
Ähnlich liegen die Dinge für das Rezeptionszeitalter. Mag das römische 
Recht da und dort den Anwendungsbereich der Richter- und Schöffen- 
eide auch erweitert haben, die prägende Grundlage der deutschen 


Eide bleibt die kirchlich geformte Lehre von den Richterpflichten, 
wie sie das Hochmittelalter entwickelt hat (S. 190). 

Mit der Feststellung, daß der Richtereid fester Bestandteil der 
Blutbannleihe ist (S. 195), leitet der Vf. über zum zweiten Teil seiner 
Untersuchung, den er der Bannleihe widmet. Er beginnt mit der 
Feststellung, daß es aus vorottonischer Zeit keine Belege für eine 
rechtsförmlich gestaltete Bannleihe gibt (S. 200). Im 12. Jahrhundert 
vollzieht sich zudem ein Bedeutungswandel für das Wort Bann in 
dem Sinne, daß es nun Gerichtsgewalt schlechthin besagt (S. 203 und 
222). Die Bannleihe ist zu Beginn des 12. Jahrhunderts noch kein 
Rechtsinstitut mit festgefügten Formen. Diese brachte erst das Reichs- 
weistum von 1149 (S. 212ff.). Die Bannleihe schafft eine Amtsgewalt, 
die außerhalb des Lehen- und Hofrechtes steht (S. 220). Sieht man 
von den Frühformen des fränkischen Beamtentums ab, so tritt in ihr 
erstmals der Amtsbegriff klar zutage (S. 223). 

Nach dem Sachsenspiegel findet die Bannleihe nicht nur gegen- 
über den Stiftsvögten, sondern auch bei weltlichen Gerichtsherrn 
statt. Vf. nimmt an, daß der Königsbann der sächsischen Grafen zwar 
auf karolingische Zeit zurückgeht, die spezifische Form der Bannleihe 
aber erst mit dem Auftreten der Heerschildordnung ausgebildet wurde. 
Ein Herzog habe Grafen zu Lehnsleuten haben müssen, um seinen 
übergeordneten Heerschild auszuweisen (S. 240). Die daraus resul- 
tierende Übung der Weiterleihe habe Anlaß zur Ausbildung der Bann- 
leihe in der vom Sachsenspiegel geschilderten Form gegeben (S. 239). 
Noch deutlicher sind die lehenrechtlichen Bezüge ein halbes Jahrhun- 
dert später in den Süddeutschen Spiegeln mit ihrer Dreistufigkeit im 
Gerichtsaufbau (S. 253). Die fortschreitende Entwicklung ist dadurch 
gekennzeichnet, daß das Bannleiherecht nun an die weltlichen Für- 
sten übergegangen und die von ihnen geübte Bannübertragung mit 
keiner Eidesleistung an den König verbunden ist. Seit Rudolf von 
Habsburg ist es unstrittiges Reichsrecht, daß die Regalienbelehnung 
der weltlichen Fürsten nicht nur den Besitz der Blutgerichtsbarkeit, 
sondern auch das Recht einschließt, den Blutbann weiter zu übertragen 
(5. 255). Diese Weitergabe erfolgt in der Regel zu Amtsrecht unter 
Leistung eines Amtseides. Im ganzen sind damit dem Bann zwei 
Übertragungsformen zugeordnet, eine nach Lehensrecht und eine 
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davon unabhängige nach Amtsrecht. Die amtsrechtliche Bannleihe 
übt nicht allein der regalienbelehnte Laienfürst, sondern auch der 
König, und zwar überall da, wo autogene Hochgerichtsbarkeit in 
Frage steht (S. 259f.). Die spätmittelalterliche Entwicklung ist gekenn- 
zeichnet durch eine ständige Ausweitung des Kreises der Delegations- 
berechtigten. Im Wege kgl. Privilegierung erhalten nun zahlreiche 
kleinere weltliche Reichsstände das Delegationsrecht, ein Vorgang, der 
mit ihrer Einbeziehung in den Reichslehenverband in der Regel so 
eng verknüpft ist, daß der Blutbann meist als Lehensbestandteil 
erscheint und nur noch nebenbei Erwähnung findet (S. 275). Auf den 
Weg der Privilegierung sehen sich auch die geistlichen Fürsten ver- 
wiesen. Mangels einer allgemeinen reichsrechtlichen Regelung ge- 
winnen sie die Gleichstellung mit den weltlichen Fürsten hinsichtlich 
der Bannleihe individuell im Zuge der Entvogtung. Diese ist im 
12. Jahrhundert verknüpft mit der Gewährung des herzoglichen 
Status (Würzburg 1168), im 13. Jahrhundert mit dem Verzicht auf die 
königliche Bannleihe (Passau 1235). 


Der Vf. entwickelt hier zwar keine grundlegend neuen Lehren. Die 
Sachverhalte sind jedoch in anschaulicher Eindringlichkeit und unterbaut 
mit zahlreichen Nachweisen vorgeführt. Bei einer so weitgespannten The- 
matik kann es dabei naturgemäß nicht ausbleiben, daß manche Seite nur 
nebenbei oder kaum behandelt wird. Nur flüchtig erörtert ist die auffallende 
Tatsache, daß wir außerhalb der Vogteigerichtsbarkeit erst spät, und wenn 
man von Sachsen absieht, auch nur recht sporadisch von einer Bannleihe 
hören. Ich habe dies damit zu erklären versucht, daß die Belehnung die 
übliche Form der Übertragung von Grafschaften an Laien war und der 
Belehnungsakt mit seiner umfassenden Treuebindung keinen Raum mehr 
für eine gesonderte amtsrechtliche Bannleihe offen ließ!). Das ist offensicht- 
lich auch die Meinung des Vf.s (vgl. S. 120, 231 und 233). Bei dieser Sach- 
lage wäre es wichtig gewesen, die Grenzen des Lehenrechtes in bezug auf 
die Gerichtsbarkeit näher abzustecken, wie ich es am a. O. andeutungsweise 
versucht habe. Das Lehenrecht mit seiner grundsätzlich unbeschränkten 
Afterleihe brachte die Gefahr eines Versickerns der Staatlichkeit der Ge- 
richtsbarkeit mit sich. Das Vogtweistum von 1149 stellt hier, wie Vf. richtig 
sieht (S. 208ff.), ebenso eine Bremse dar, wie die in der Lex Omnis Barba- 
rossas von 1158 gemachte Unterscheidung von iurisdictio und administratio 
banni (vgl. a. a. O. 258 und 279f.). Eine wesentliche Hilfe für die amtsrecht- 
liche These des Königtums stellte auch das die Gerichtsbarkeit beherrschende 
Ebenbürtigkeitsprinzip dar, auf das Vf. leider nur flüchtig hinweist (S. 235). 
Hier bot sich dem Königtum eine Möglichkeit, die geburtsständische Ord- 
nung gegen die lehenrechtliche auszuspielen. Im späteren 13. Jahrhundert 
verdichtet sich das zum förmlichen Verbot einer Verlehnung der Hoch- 
gerichtsbarkeit über die dritte Hand hinaus. 


1!) Vgl.H.Lieberich, ‚Zur Feudalisierung der Gerichtsbarkeit in Bayern 
ZRG Germ. Abt. 71 (1954), S. 243ff.; hier S. 258. 
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Den praktischen Ansatzpunkt für die Entwicklung der Bannleihe 
bildet das Recht auf Stellvertretung, d.h. auf Substituierung eines 
die Gerichtsbarkeit tatsächlich ausübenden Richters, ein Fragen- 
komplex, den der Vf. kaum berührt. Von entscheidender Wichtigkeit 
ist, daß das 12. Jahrhundert an der persönlichen Wahrnehmung der 
gräflichen Gerichtsbarkeit im Grundsatz festhält (vgl. a. a. O. S. 280f.). 
Das ergab eine Konfliktlage in dem Augenblick, da die Reichskirche 
für ihr Immunitätsgebiet eine der gräflichen ebenbürtige Hoch- 
gerichtsbarkeit erlangt, infolge der Spiritualisierung des kirchlichen 
Amts im Zuge des Investiturkampfes sich aber andererseits von der 
persönlichen Ausübung der Blutgerichtsbarkeit ausgeschlossen sieht, 
d.h. einer Stellvertretung durch den Vogt im Blutgericht bedarf. 
Der vom Vf. (S. 211ff.) erwähnte Fall der Abtei Stablo ist kennzeich- 
nend für die Lage im früheren 12. Jahrhundert. Das Diplom Lothar III. 
von 1131 (D. Loth. Nr. 35) fordert die königliche Bannleihe an den 
Vogt, wenn diesen der Abt a se instituere voluerit. Dank der freien 
Vogtwahl kann die Reichskirche sich im Vogt zwar einen Stellver- 
treter selbst bestellen, dank der königlichen Bannleihe bleibt jedoch 
ausgeschlossen, daß der Vogt ein dingliches Recht an der administratio 
banni erwirbt, wie es bei einer Belehnung im Zuge der Lehnsgewere 
sich ergeben würde. Aber auch ohne dinglichen Rechtstitel an der 
Gerichtsbarkeit war mit der Bannleihe an den Kirchenvogt das Prin* 
zip der Stellvertretung anerkannt und mußte deshalb über kurz oder 
lang auch auf die weltlichen Gerichtsherren übergreifen. Die Brücke 
bildet die lehenrechtliche Auslegung der Regalieninvestitur der geist- 
lichen Fürsten, wie sie sich in deren Einbau in die Heerschildordnung 
niederschlägt. Während sich das Prinzip der Stellvertretung im Hoch- 
gericht bei der Reichskirche früher durchsetzt, als bei der in weltlicher 
Hand befindlichen Gerichtsherrschaft, gelangen die weltlichen Fürsten 
andererseits viel schneller zu der davon abgeleiteten eigenständigen 
Banndelegation. Die Reichskirche blieb beim Erwerb des Banndele- 
gationsrechtes auf lange hinaus reichsrechtlich durch die inzwischen 
institutionell gewordene königliche Bannleihe und kirchenrechtlich 
durch das Verbot der Ausübung von Blutgerichtsbarkeit behindert. 

Es wäre unbillig, an einem so bedeutsamen Buch Einzelheiten zu be- 
mäkeln. Da es aber leicht zu einer bedenklichen Nachfolge führen kann, 
darf immerhin angemerkt werden, daß die Art, wie laufend von Lehens- 
grafen gesprochen wird, den Eindruck erwecken muß, daß es sich hier um 
einen eigenen, verfassungsrechtlich normierten Stand handelt, während doch 
die Heerschildordnung nur den Stand der freien Herren kennt. Von dem 
gewohnheitsrechtlichen Erwerb des Delegationsrechtes durch die Grafen 
wird so gesprochen, daß der Eindruck entsteht, es handle sich hier um ein 
gräfliches Standesrecht (S. 277). Die vom König im 14. und 15. Jahrhundert 
an Laien gegebenen Blutbannprivilegien basieren nicht darauf, daß die 
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Empfänger Gerichtsherren ‚geringeren Standes sind‘ (S. 280), sondern 
darauf, daß die in Frage stehenden Halsgerichte sich nicht von der Graf- 
schaft herleiten. Der persönliche Stand der Gerichtsherren ist dabei uner- 
heblich, wie die noch im 17. und 18. Jahrhundert sogar gegenüber weltlichen 
Reichsfürsten erfolgten, auf bestimmte Einzelherrschaften bezogenen Bann- 
verleihungen bezeugen (vgl. a.a.O. S. 252). Kaum zutreffend ist es, wenn 
Vf. annimmt, daß die spätmittelalterlichen Bannprivilegien ‚die Notwen- 
digkeit laufender Erneuerung, d.h. eine echte Bannleihe‘“ nicht beseitigt 
haben (S. 279 Anm.47). Eine unmittelbare fortlaufende kgl. Bannleihe trotz 
kgl. Bannprivilegs ist bislang in keinem Falle bekannt geworden. Es wäre 
ja auch sinnlos gewesen, das Recht auf Bannleihe zu gewähren und gleich- 
zeitig die Einholung des Bannes beim König für den einzelnen Richter 
weiterhin zu fordern. Der Wortlaut der Urkunden läßt meines Erachtens 
an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig. Im Bannprivileg Friedrich III. 
für die Reichsstadt Schweinfurt, dat. Nürnberg 12. April 1443, verleiht der 
Kaiser den ban uber das blut des lantgerichtz daselbst, ... also das si uber das 
blut richten und den richtern, di si doruber setzen den gewolt och verleihen und 
geben mögen. Das Privileg Kaiser Siegmunds für Reinprecht von Wallsee 
vom 20. Okt. 1434 gewährt das Recht, den Bann furbas iren amptluten und 
richtern zu bevelhen und zu verleyhen. Der Vf. hat sich irren lassen durch die 
nachfolgende formelhafte Wendung und von uns und unsern nachkomen an 
dem viche ze empfahen, so oft des not geschieht. Es handelt sich hier nicht um 
eine Regel, sondern um Sonder- und Notfälle einer subsidiären unmittelbaren 
kgl. Bannleihe. Zu denken wäre hier etwa an Minderjährigkeit des Bann- 
leihers. Ähnliche Ausnahmefälle gab es auch bei der Regalienbelehnung der 
Reichsfürsten, denen gegenüber aus besonderem Anlaß der Bann gelegentlich 
gesondert übertragen wurde (vgl.a.a.0.S. 254 Anm. 27 und S. 259 Anm. 49). 

Es darf hier die Gelegenheit wahrgenommen werden, die Reihe der 
ältesten bislang bekannt gewordenen Bannprivilegien, sie stammen alle von 
Kaiser Ludwig, zu ergänzen. Bannprivilegien erhielten 1316 Mai 15: Ulrich 
Haller, Bürger zu Nürnberg, für das vom Hochstift Eichstätt gekaufte 
Gericht Hadmarsberg (Reg. Imp. 209). 1331 März 27: Graf Berthold von 
Graisbach in der Birs zu Ulm und in dem dortigen Landgericht (Reg. Imp. 
1275, RB VI 364). 1339 März 20: Heinrich von Turn für die Freigrafschaft 
Arnsberg (Reg. Imp. 1979). 1347 Sept. 18: Verleihung von Marktrecht, 
Stock und Galgen und dem Bau für das Dorf Rohr an Ulrich von Abens- 
berg (Reg. Imp. 2597, MB XVI 174). 

Die Vielfältigkeit der angeschnittenen Probleme wird der Einzel- 
forschung mannigfaltige Gelegenheit bieten, sich mit den Ausführun- 
gen des Vf. auseinanderzusetzen. Schon jetzt kann aber gesagt werden, 
daß es sich um eine bedeutsame Bereicherung des rechtsgeschicht- 
lichen Schrifttums handelt und jede künftige Behandlung der an- 
geschnittenen Fragen an diesem Buche nicht wird vorbeigehen können. 
Da es sich um weittragende Probleme der Verfassungsgeschichte 
handelt, hat der Vf. Aussicht, mit seinem Werk in den Grundbestand 
an rechtsgeschichtlichem Schrifttum einzugehen. 


München H. Lieberich 
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Zur städtischen Volksbewegung in Südfrankreich. Kommunefreiheit 
und Gesellschaft. Arles 1200—1250. Von ERIKA ENGELMANN. 
(Forschungen zur mittelalterlichen Geschichte, hrsg. v. H. Sproem- 

2 berg, H. Kretzschmar u. E. Werner Bd. 4.) Berlin, Akademie- 
Verlag 1959. VI, 203 S., 1 Tf., 3 Karten. 26,— DM. 
Die auf Archivstudien in Südfrankreich begründete Arbeit zeigt 
eine Reihe guter Ansätze: die anschauliche Schilderung der Agrar- 
wirtschaft des arlesischen Hinterlandes — Salinen der Camargue, 

Vermellanernte von den Steineichen im Crau, Viehtriften, Jagdgebiete, 

Wein- und Ölanbau — in ihrer auf den Handel angewiesenen und den 

Handel anregenden Besonderheit, die Darstellung der topographischen 

Entwicklung von Arles in ihren Grundzügen: die civitas als dauernder 

Siedlungsmittelpunkt, um den sich ringförmig Erweiterungen, die 

burgi, legen und schließlich die Untersuchung der Sozialstruktur der 

Bevölkerung, vor allem des Stadtpatriziats und der Quellen seines 

Reichtums. Im Anhang gibt die Vf.in ein „Verzeichnis arlesischer 

Vollbürger und Ratsfamilien 1220—1232‘ mit Angabe der Vermögens- 

quellen, das auf S. 79 prozentual aufgeschlüsselt ist: 50%, der Familien 

sind entweder Zollrechtsinhaber, Wucherer, Münzmeister oder Wechs- 
ler, 11%, Juristen, Notare, Ärzte, 11% nehmen direkt am Handel teil, 

18% sind am Handel mit Wein, Salz, Fisch, Vieh und Wolle interessiert. 

Der Grundbesitz wird nicht näher aufgeführt, ‚da ausnahmslos alle 

Vollbürger über Grundbesitz verfügen‘. Sicher — aber es wäre sehr 
aufschlußreich, zu erfahren, wie groß’ der Grundbesitz ist, wie weit er 
aus städtischem Hausbesitz, wie weit er aus Landgütern besteht. 
Wenn dann (S.79) behauptet wird, ‚diese Stadtaristokratie ähnelt dem 
von Pirenne für die niederländischen Kommunen untersuchten Stadt- 
patriziat‘‘ und anschließend zu der Kontroverse Lestocquoy-Espinas 
Stellung genommen wird, so zeigt sich hier wie an anderen Stellen ein 
voreiliges Aufstellen zu allgemein gehaltener Vergleiche und Behaup- 
tungen. Was heißt „ähnelt‘‘? Daß im 13. Jahrhundert städtische 
Vermögen in Grundbesitz angelegt werden, daß städtisches Patriziat 
dazu neigt, nach einiger Zeit eine Rentnergesinnung anzunehmen, 
sind bekannte Entwicklungen. Ein förderlicher Vergleich hätte der 
Liste der Patrizier von Arles eine ebensogenaue einer flandrischen 
Stadt gegenüberstellen müssen und ob sich da nicht doch interessante 
Differenzierungen ergeben hätten, etwa im Anteil der intellektuellen 
Berufe, im Verhältnis von Geldhandel und Warenhandel, das steht 
dahin, ganz davon zu schweigen, daß ähnliche Verhältnisse im 13. Jahr- 
hundert das Produkt einer sehr unterschiedlich ansetzenden Entwick- 
lung sein können. Hier wäre also entweder viel stärkere Präzision des 
Vergleiches oder Verzicht auf den Vergleich zu fordern. Es ist nie leicht, 
von einer Monographie aus so weitgespannte Vergleiche zu ziehen. 
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In ähnlicher Weise scheint mir die Einleitung zum zweiten Teil 
der Arbeit „Die Kommunefreiheit‘‘ unbefriedigend. Die Vf.in geht 
dabei aus von der Meinung, die Planitz vertrat: ‚‚die Stadtgemeinde sei 
entstanden auf Grund des eidgenossenschaftlichen Zusammenschlusses 
der Einwohnerschaft, mit dem Ziel, die Machtträger des Stadtherrn 
zu verdrängen und auszuschalten und so allmählich die Autonomie 
des Verbandes zu verwirklichen‘‘. Sie weist meine Kritik an Planitz 
zurück, ohne in den Kern meiner Gegenargumentation einzudringen. 
Ich habe zweierlei kritisiert: daß Planitz das Ringen der Gemeinde 
nach Autonomie nicht scharf genug trennt von dem Vorgang der Ent- 
stehung der Gemeinde an sich; daß er 2. durch die Gleichsetzung 
Stadtgemeinde = Eidgenossenschaft die verwickelten Vorgänge der 
Gemeindebildung ungerechtfertigt vereinfacht. Ich habe (Früh- 
geschichte S. 198ff.) für Köln, Trier und Koblenz ausführlich und 
unwiderlegt den Nachweis gebracht, daß die Gemeindebildung vor 
dem Schwurverband einsetzt, daß in diesen drei Städten der Schwur- 
verband wohl dem Streben der Gemeinde nach Autonomie zum Durch- 
bruch verholfen hat, aber daß sie Stadtgemeinden waren, bevor der 
Schwurverband gegründet wurde. Steinbach hat — ohne sich auf mich 
zu beziehen — für Köln ebenfalls gegen Planitz behauptet, daß in 
dieser führenden deutschen Stadt des Mittelalters der Ursprung der 
Stadtgemeinde nicht in der Eidgenossenschaft zu suchen seit). Der 
Quellenbefund ist hier so eindeutig, daß sich eine Diskussion erübrigt. 
— Natürlich schließt die Kritik an der monokausalistischen These von 
Planitz nicht aus, daß es Fälle gibt, in denen die Stadtgemeindebildung 
sich in der Form der Eidgenossenschaft vollzieht; das ist von mir auch 
ausdrücklich zugegeben worden. Die Vf.in sieht offenbar gar nicht den 
Unterschied zwischen Gemeindebildung und Erringung der Autonomie. 
Wenn sie ferner sagt, ich messe dem ‚„topographischen Element höhere 
Bedeutung zu, es bestehe aber ein Kontrast zwischen der Permanenz 
der städtischen Topographie und der Beweglichkeit der Bevölkerungs- 
elemente‘‘, so hat sie meine Ausführungen über die Bedeutung, die der 
Erringung der Gebietshoheit im Prozess der Gemeindebildung zu- 
kommt, wohl nicht eigentlich verstanden, ganz abgesehen davon, daß 
die Topographie einer Stadt keineswegs statisch und die Bevölkerung 
nicht ohne beharrende Faktoren ist. 

Der lokale institutionengeschichtliche Teil der Arbeit — er hätte 
gewonnen, wenn auf manche Exkurse über ‚Klassenkampf‘ und 
„bürgerliche Geschichtsschreibung‘“ verzichtet worden wäre — setzt 
ein mit der Darstellung der Konsulatsverfassung von Arles, die 1131 
besteht. — Ich sehe in den gewählten Konsuln ein Gemeindeorgan; 
so wäre also auch in Arles die Stadtgemeinde älter als der Schwur- 


1) Der Ursprung der Kölner Stadtgemeinde. Bonn 1955, S. 2. 
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verband — allerdings existiert diese Stadtgemeinde noch in der Ab- 
hängigkeit vom Stadtherrn. Ein Kreis von 30 bis 35 Familien stellt 
die Konsuln der eivitas, über die des burgus fehlen Quellenaussagen. 
Die Einwohnerversammlung, das publicum parlamentum, ist ohne 
großen Einfluß. Interne Auseinandersetzungen führen 1220 zur Über- 
nahme des Podestats. Die Herrschaft der Konsuln über den districtus, 
also die Ansätze zur Stadtstaatbildung — an der die städtischen Notare 
und Juristen großen Anteil haben — werden behandelt; unter den 
ersten drei Podestas vor allem vollzieht sich der stetige Ausbau des 
städtischen Territoriums. Später als in Grasse (1178), Marseille (1212), 
Tarascon (1200—1222), Avignon (1213/1215) kommt es in Arles 1236/ 
1239 zur Bildung einer Schwurgemeinschaft, einer confratria der 
baiuli, und zwar handelt es sich um einen regelrechten Aufstand gegen 
den erzbischöflichen Stadtherrn, der sich mit einer haeretischen 
Bewegung in der Bürgerschaft verbindet. Im Anhang mitgeteilte 
Dokumente sprechen von den Ausschreitungen der baiuli confratrie 
Arelatensis ..... contra ecclesiam et ecclesiasticas personas et ecclesiasticam 
libertatem . .. Es heißt dann weiter: predicti baiuli fecerunt preconicari 
publice cum tubis per civitatem et burgum Arelatensem quod si infra 
terminum ab eis prefixum confratriam illam non intrarent quod negaretur 
eis iustitia et non remanerent in eorum amicitiam. Hier kommt klar zum 
Ausdruck, daß es sich zwar auf der einen Seite um eine Empörung 
gegen den Stadtherrn, andererseits aber um einen Schwurverband, 
ein Friedens- und Freundschaftsbündnis der Einwohner handelt, der 
Zwangscharakter trägt, dem alle angehören müssen. Das Organ dieses 
Schwurverbandes sind die 16 Baiuli; Kaufleute, Geldleiher, Besitzer 
von Viehweiden und Zöllen befinden sich darunter. Neben den baiuli 
steht das in maiores et minores consiliarii gegliederte consilium. 
Die maiores consiliarii gehören auch dem Stadtpatriziat an, das als 
Urheber der confratria anzusehen ist, das Gleiche gilt auch für die 
Schwurgemeinschaft in Marseille, während in Tarascon und Avignon 
die Schwurgemeinschaft gegen die Stadtaristokratie gerichtet ist 
und von den Neureichen und dem mittleren Bürgertum getragen wird, 
wie die Vf.in auseinandersetzt. Die Schwurgemeinschaft in Arles 
zerfiel rasch; die gräfliche Stadtherrschaft festigte sich, vor allem durch 
Einsetzung eines gräflichen vicarius und die administrative und poli- 
tische Trennung von burgus und civitas. Eine neue Erhebung der 
confratria endet mit dem Unterwerfungsvertrag zwischen Karl von 
Anjou und den Bürgern von Arles vom 30. April 1251, der die Ent- 
wicklung zur Autonomie endgültig abschneidet. — Die Darstellung 
der Vf.in und besonders die mitgeteilten Quellen bereichern in will- 
kommener Weise unsere Kenntnis von den südfranzösischen Schwur- 
verbänden, wenn auch ihre — mit Marx-Engels-Zitaten reichlich 
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durchsetzte — Interpretation nicht immer überzeugt. Ihre Dar- 
stellung beweist ebenfalls, daß sich die gemeindebildenden Kräfte nicht 
in den vorübergehenden Schwurverbänden erschöpfen, deren bleibende 
Einwirkung auf die Stadtverfassung auch hier nicht allzu bedeutend 
gewesen zu sein scheint. 

Noch zwei Anmerkungen: Daß die confratria Häuser der Templer 
zerstört (vgl. S. 150 Anm. 348), beweist natürlich nichts für das Vor- 
kommen der Genossenschaftsstrafe der Hauszerstörung, einer Strafe, 
die sich gegen widerspenstige Mitglieder der Genossenschaft richtet, 
in der Verweisung des schuldigen Genossen aus der Gemeinschaft und 
der Zerstörung seines Hauses besteht. „Inhaltlich bedeutet sie die 
Aufhebung jeder Gemeinschaft mit dem Täter; die Vernichtung des 
Hauses als des Zentrums seiner bisherigen Gemeinschaft mit den 
Genossen verwirklicht diese Aufhebung durch Tathandlung.‘!) 

Die zweite Anmerkung gilt dem Stil der Arbeit: Wir haben uns 
daran gewöhnt, die lateinischen termini der Quellen — civitas, burgus 
u. dgl. — im deutschen Text zu gebrauchen und das mag für fach- 
wissenschaftliche Untersuchungen hingehen. Stilistisch unmöglich ist 
es, französische Worte in den deutschen Text zu mengen, wie es die 
V£.in tut, wenn sie von der arlesischen soci&ete, der von den Trinitaires 
gegründeten Kirche spricht usw. „Zahlreichigkeit‘ ist eine Wort- 
prägung, die sich hoffentlich nicht einbürgert; daß jemand von seinen 
Lehen ‚lediglich‘ gesprochen wird, mag ein Druckfehler sein, statt 
„temporal schließt sich an‘‘ sollte man ruhig sagen ‚,‚zeitlich schließt 
sich an‘; die Liste könnte noch vermehrt werden. 


Bonn E. Ennen 


Dante und die Mächtigen seiner Zeit. Von HERBERT GRUNDMANN 
— OTTO HERDING — HANS C. PEYER. München, Max 
Hueber Verlag 1960. 74 S. 12,80 DM. 

Unter dem monumentalen Titel ‚Dante und die Mächtigen 
seiner Zeit‘‘ hat Hans Rheinfelder drei Vorträge herausgegeben, die 
auf der Jahrestagung der Deutschen Dante-Gesellschaft im Jahre 1959 
gehalten wurden. Mein Vortrag über „Dante und Kaiser Heinrich VII.“ 
wird an anderer Stelle erscheinen. Das Heft ist dem Andenken von 
Walter Goetz gewidmet. Der Vortrag von Herbert Grundmann be- 
handelt „Bonifaz VIII. und Dante‘ (S. 9—36), Otto Herding spricht 
„Über Dantes Monarchia“ (S. 37—57), Hans Conrad Peyer äußert 
sich über ‚Philipp IV. von Frankreich und Dante‘ (S. 58—74). 

Der Aufsatz von H. Grundmann ist inhaltlich wertvoll und will- 
kommen, weil das Thema von deutscher Seite eine zusammenfassende 


ı)H. Planitz, Kaufmannsgilde und städtische Eidgenossenschaft. ZRG 60, 
Germ. Abt. 1940, S. 83. 
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Behandlung durchaus rechtfertigt. Die literarischen Hinweise unter- 
richten den Leser über die internationale Forschung, doch fehlt z. B. 
ein Hinweis auf die große Charakteristik von Robert Davidsohn, die 
der Geschichtschreiber von Florenz dem Caetani-Papst gewidmet hat, 
auf die Beiträge über Bonifaz VIII., Florenz usw. in der Enciclopedia 
Italiana u.a. Natürlich wird man nicht über Einzelheiten streiten. 
Wenn H.G. äußert, daß Bonifaz sich seinerseits ‚wohl nie‘‘ über 
Dante geäußert, „vermutlich“ nichts über ihn gewußt und gedacht 
hat (S. 12), so steht nach unserem Wissen und bei den gegebenen 
Umständen fest, daß Bonifaz sicher nichts von Dante gewußt hat. 
Hat er von ihm irgend etwas gewußt, so hat er ihn übersehen, weil 
der Florentiner damals noch nichts in der großen politischen Welt 
bedeutete. Sehr dankenswert sind die Feststellungen über die von 
Dante genannten Päpste und Kaiser, die H.G. bietet. Dabei darf 
man aber nie vergessen, daß Dante nicht für unsere Neugier geschrie- 
ben hat. Der deutsche Leser sucht z. B. vergeblich nach einer Bemer- 
kung über „Canossa‘‘ und viele andere Ereignisse. Von den Staufern 
hat Dante Manfred durchaus ‚‚verklärt‘‘ (S. 20), denn die Manfred- 
Szene (Purgatorio III.) ist mit der Huldigung für die „große Con- 
stanze‘‘, die Gemahlin Heinrichs VI. (Paradiso III.), die eigentliche 
große und unsterbliche Huldigung für die Staufer. Der verfluchte 
Staufer, dessen Leichnam noch geschändet wurde, wird einst trotz des 
päpstlichen Hasses ein Heiliger, ein Santo im Paradiese sein! Auch 
Rudolf von Habsburg wird einst ein Santo sein. Heinrich VI. und 
Friedrich II., „der zweite und der dritte Sturm von Schwaben‘, wer- 
den im „Paradiese‘‘ noch geehrt, Friedrich als „ultima possanza‘ 
bezeichnet! Dante hat sich solche Ehrung wohl überlegt. Wenn H.G. 
sagt (Seite 30), daß Dante ‚‚mehrere Päpste (die G. nennt) in die 
Hölle versetzte und fast keinen im Himmel traf“, so ist da z.B. die 
Stelle von Inferno VII 46—47 heranzuziehen, wo auf viele (‚‚gente‘“‘) 
„Kleriker, Päpste und Kardinäle‘“ verwiesen wird. Demnach sind 
mehr Päpste (wir wissen aber nicht, wie viele) in der Hölle, als 
Dante mit Namen erwähnt. Auch kann niemand wissen, wie viele 
Päpste im Himmel sind, weil in der Göttlichen Komödie die Heiligen 
ihrem irdischen Rang nach nicht erkennbar sind. Der irdische Rang 
und die irdische Stellung sind aufgehoben. Nur die dignitas gilt vor 
Gott. „Ich war Kaiser und bin Justinian‘“ (Paradiso VI 10). Weder 
Kaiser noch Päpste, von anderen zu schweigen, sind im Paradiese 
erkennbar. Die Lichtgestalten und Herrlichkeiten des himmlischen 
Glanzes müssen Dante von Beatrice und anderen Heiligen genannt 
werden. Dante konnte gar nicht sagen noch wollte er sagen, daß 
aur die von ihm genannten Kaiser und Päpste und andere irdische 
Pilger im Paradiese sind, weil er nicht einen einzigen Heiligen seiner 
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irdischen Stellung nach erkennen kann. Nichts hindert darum anzu- 
nehmen, daß auch mehr Päpste im Himmel sind, als Dante mit 
Namen nennt. 


Auf Seite 15 (Anmerkung 13) behauptet H.G., daß ‚‚diese Verse 
das triftigste Argument dafür sind, daß das Inferno in der vorliegen- 
den Form, wenigstens der 19. Gesang, nicht schon 1307/08 gedichtet 


sein kann, wie „man“ vielfach annimmt, sondern erst nach dem Tod 
Clemens’ V. (20. IV. 1314)... Mir scheint das ausschlaggebend für 
die oft bestrittene ‚„Spätdatierung‘‘ der ganzen Commedia nach dem 


Tod Heinrichs VII. und Clemens’ V,“ 


Wer behauptet dennoch, daß das Inferno in der vorliegenden Form 
schon 1307/08 verfaßt worden sei ? Wir sind über Dantes Arbeitsweise 
hinlänglich unterrichtet und wissen, daß die Komödie nicht als 
fertiges Kunstwerk seinem Geiste entsprungen ist und niedergeschrie- 
ben wurde, sondern Einschübe, Ergänzungen usw. vorgenommen 
wurden. Ein gewaltiges Gedicht und Kunstwerk, das Leidenschaft, 


Blut und Feuer atmet, sollnach 1313 und von einem alternden Dante 


und in der kurzen Zeit von 1313—1321 verfaßt worden sein? Womit 
hat sich ein so leidenschaftlicher Geist wie Dante in den langen Jahren 
nach der unterbrochenen Abfassung des Convivio und des De vulgari 
eloquentia beschäftigt ? Die Forschung ist gerade auf die Entstehung 
der einzelnen Gesänge und Verse eingegangen und hat dabei feste 


oder annähernde Datierungen gewonnen, wie Parodi, Barbi, Porena, 


Renucci, Sapegno und andere Kenner neuestens nachgewiesen und 
zusammenfassend vorgetragen haben, die H.G. aber nicht heran- 
gezogen hat (für alle Einzelheiten darf ich auf meine Dante-Biographie, 
5. Auflage, Weimar, Böhlau-Verlag 1960, auch für die folgenden Ab- 
sätze, verweisen). 

H.G. erweist sich als guter Kenner der Gedankengänge der 


Monarchia. Doch sind durch die neuesten Beiträge zur Monarchia 
Fragen aufgeworfen worden, besonders durch den ‚‚gran attaco‘“ von 
B. Nardi gegen M. Maccarone, die geradezu erregend sind, wobei 
übrigens auch die Datierungsfragen eine entscheidende Rolle spielen. 
H. G. läßt die Monarchia ‚‚frühestens‘‘ unter Clemens V. geschrieben 
sein ($. 33). B. Nardi geht den frühesten Gedanken Dantes über das 
Imperium schon in dem Convivio nach und unterscheidet weiter 
Niederschrift und Veröffentlichung. Auch ist die Auffassung von 
G. Gentile und Nardi (gegen Maccarone) und Nardis Meinung über 
den veränderten Schluß der Monarchia von großer Bedeutung (vgl. 
Schneider a.a.O.). 

Die letzten Sätze von H. G. (auf S. 36) regen zu besonderem Nach- 
denken an. ‚„‚Nachdem nun aber das Papsttum — seit drei Menschen- 
altern erst — nicht mehr zugleich eine politische Macht mit eigener 
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Staatsgewalt ist, sondern nur noch das Haupt der Katholischen 
Kirche, entspricht es dem, was Dante bejaht, verehrt und gefordert 
hat, viel mehr als dem mittelalterlichen Paptstum, das er verdammte“. 
Niemand weiß, was Dante zu der neueren Entwicklung gesagt hätte. 


Er konnte und wollte sich die Welt nicht anders vorstellen als von 


den beiden Ordnungsmächten, dem Kaisertum und dem Papsttum, 


bei voller Gleichberechtigung, regiert. Er hat das mittelalterliche 
Papsttum nicht verdammt, sondern die unwürdigen Päpste. Die 
Institution war ihm heilig, weil sie auftragsgemäß das reine Evan- 


gelium verkörpern sollte und mußte. Dafür gab es kein Nachgeben 


und keine Konzession und keinen Kompromiß. Darauf beruht die 


weltenweite Wirkung seines Werkes. Dieser Geist hätte nach dem Ur- 
teil höchster Kennerschaft auch nicht den äußerlich bescheidenen 
Umfang der neuen Vatikanstadt anerkannt. Sein heiliges Gedicht, an 
das nach seinen Worten Himmel und Erde Hand angelegt hatten, 
wie er zuletzt sagen durfte, beruht auf dieser unerschütterlichen Ein- 


sicht des Genies. Im anderen Falle sänke es zu einem literarischen 


Kunstwerk herab. 

Aus diesen Andeutungen geht hervor, wieviel von dem Aufsatz 
von H.G. in Zustimmung oder Widerspruch zu lernen ist. H. G. hat 
die Aufmerksamkeit erneut auf die große Gestalt Bonifaz’ VIII. bei 
uns gelenkt. Mir selbst haben die eindringenden neuen Bemerkungen 


von R. Morghen und A. Sapori besonderen Eindruck gemacht. 


0. Herding zitiert auf Seite 37 und 57 den Titel von Dantes 


Staatsschrift immer noch in der Form, die M. Barbi im Testo critico, 
den H.nicht zitiert, abgelehnt hat. Nach gelehrten Darlegungen 
kommt H.im dritten Abschnitt endlich auf die Monarchia selbst. 
Er beschränkt sich nach seinen Worten ‚streng auf die Monarchia, 


um die Skizze nicht zu überfordern‘ (S. 51). Es erscheint aber kaum 
möglich, nach den neueren Forschungen, die man natürlich kennen 
muß, und angesichts der Probleme, die heute die Geister erregen, 
sich mit der Monarchia zu beschäftigen, ohne auf das Convivio, die 
Epistole und die Divina Commedia einzugehen und die verbindenden 
Gedanken herauszustellen und die noch kritischen Fragen zu unter- 
suchen. Damit ist die Forschung in der Gegenwart wie nie vorher 
beschäftigt. Ein Beispiel: H. erklärt die große bekannte, B. Nardi 
gewidmete Arbeit über das dritte Buch der Monarchia von M. Mac- 
carone „zur Gesamtauffassung‘“ für ‚grundlegend‘ (S. 46). Ich hatte 
darauf hingewiesen, daß B. Nardi, den H., wenn ich nicht irre, über- 
haupt nicht nennt, und offenbar nicht wirklich kennt, eine Antwort 
an Maccarone vorbereitete, die inzwischen im Umfange eines Buches 
erschienen ist (Schneider, Dante, S. 104ff. und 219ff.) und sich 
auch gegen Vinay wendet. Die Frage der Datierung der Monarchia, 


Historische Zeitschrift 193. Band 9 
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die kritischen Fragen der Textüberlieferung, die frühe Entstehungs- 
zeit ihrer Gedankengänge und andere kritische Fragen werden von H, 
übergangen. 

Ich hatte in meinem Vortrag darauf hingewiesen, daß B. Nardi, 
dem, wie R. Morghen betont, vor kurzem ‚‚die ganze Welt “gehuldigt 
hat, die Monarchia einen moralischen Traktat nennt (man muß 
natürlich seine Arbeiten kennen) und den Traktat, wäre er ein poli- 
tischer, nach seinen Worten, beiseite legen würde. ‚Ist die Monarchia 
ein moralischer oder ein politischer Traktat? Darüber zu streiten, 
wäre müßig!‘ sagt H. auf Seite 56. Ich glaube nicht, daß ein Forscher 
von den Leistungen eines B. Nardi gerade auf diesem Gebiete von 
dieser Meinung Kenntnis nehmen wird. Nach H. gehört die Monar- 
chia ‚zu den politischen Erziehungsschriften nicht nur ihrer eigenen 
Zeit‘ (S.56). Ich könnte fortfahren mit Einzelbemerkungen, bitte 
aber jeden Kenner, sich selbst ein Urteil zu bilden, ob H’s Aufsatz 
bei aller sonstigen gelehrten Kenntnis ein Beitrag „Über Dantes 
Monarchia“ ist. 


H.C. Peyer hat als jüngerer Forscher eine tüchtige Arbeit ge- 
leistet. Indessen kann man über das Thema nur dann Wesentliches 
aussagen, wenn man es in den Rahmen ‚Dante und Frankreich“ 
(„Dante und die Franzosen‘‘ wäre noch zu betonen) hineinstellt. Die 
langen Darlegungen über die französische Herrschergeschichte bei P. 
gehen auf Kosten des eigentlichen Themas. Dabei bietet gerade dieses 
Thema der strittigen Fragen genug, wenn man mit Dantes Leben 


und Vorstellungen vertraut ist. P. behandelt das Thema streng histo- 
risch und deswegen kommt Dante nicht recht zu Wort, obgleich P. 
durchaus die entscheidenden Stellen anführt. P. bemerkt auf S. 69, 
daß, „wenn der Konflikt zwischen König und Papst einige Monate 
früher ausgebrochen wäre, Karl von Valois dann vielleicht nie nach 
Florenz gekommen und Dante nie verbannt worden wäre. Wir aber 
wären der Divina Commedia verlustig gegangen.‘ Solche Gedanken 
sollte man doch nicht aus- oder nachsprechen. Denn die Möglichkeiten, 
daß wir der Divina Commedia verlustig gegangen wären, sind zu 
zahlreich, um sie auch nur anzudeuten. Wir haben das gewaltige Werk 
und die anderen Werke der Verbannung und diese müssen wir er- 
forschen. Auf Einzelheiten wie Dantes ‚‚traditionelles, aber geläutertes 
Kaisertum‘“ (auf S.74) u.a. gehe ich nicht ein. Die Formulierungen, 
besonders am Ende, scheinen mir nicht immer glücklich gewählt und 
zutreffend; sie bezeugen aber das Bemühen des Vf£.s. 

Wenn es eine Art Lehrsatz der Danteforschung ist, sich erst 
dann über einen Gedanken oder eine Stelle bei Dante zu äußern, wenn 
man weiß, was andere schon darüber gesagt haben — natürlich nur 
die Kenner —, so fällt auf, daß bei uns und in anderen Ländern außer- 
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halb der Heimat Dantes offensichtlich Werke und Zeitschriften fehlen, 
ohne die keine ernsthafte Beschäftigung mit Dante, seinem Leben 
und seinem Werke, mehr möglich ist. Es sollte alles daran gesetzt 
werden, hier Abhilfe zu schaffen. 

Jena Friedrich Schneider 


Der Bürgereid als Geltungsgrund und Gestaltungsprinzip des deutschen 
mittelalterlichen Stadtrechts. Von WILHELM EBEL. Weimar, 
“ H. Böhlaus Nachf. 1958. 221 S. 22,50 DM. 

Die neue Wesensdeutung des deutschen mittelalterlichen Stadt- 
rechts, die der Vf. in diesem Buche vorträgt, knüpft an seine vorauf- 
gegangenen Schriften über „Die Willkür‘ (1953) und die „Geschichte 
der Gesetzgebung in Deutschland‘ (1956, 2. Aufl. 1958) an. E. läßt 
sich an der geläufigen Auskunft, es handle sich beim Stadtrecht um 
autonomes Satzungsrecht, nicht genügen. An seine frühere Feststel- 
lung, daß alles „gewillkürte‘ Recht letztlich rechtsgeschäftlicher 
Natur sei, knüpft er die Frage, in welchem Akt denn die „Verwill- 
kürung‘‘ der durch dieses Recht gebundenen Bürger zu sehen sei. 
Die Antwort ist eine doppelte: Es ist sowohl die bürgerliche coniuratio 
der städtischen Frühzeit, die im ‚Schwörtagseid‘‘ immer wieder er- 
neuert werden mußte (S. 11ff.), als auch der Bürgereid des Neubürgers 
als Beitritt zu diesem Gesamteide (S. 46ff.). In zwiefacher Weise also 
ist eidliche Verwillkürung der Geltungsgrund des Stadtrechts. Die 
Bürger unterwerfen sich dem vorhandenen und vom Rat künftig zu 
setzenden Willkürrecht und versprechen damit zugleich dem Rat als 
Exekutivorgan Gehorsam und Treue. Damit gewinnt das städtische 
Willkürrecht Pflichtcharakter: aus der eidlichen Verwillkürung er- 
wächst für den Bürger die Eidpflicht in vielfacher Gestalt (S. 95ff.), 
etwa als Rügepflicht, Vollstreckungspflicht oder als Verpflichtung, 
nur in der Stadt Recht zu nehmen. Darauf gestützt, konnte der Rat 
den Bürgern „bei ihrem Eide‘“ gebieten. Eine jede Verletzung des 
städtischen Rechtes oder Zuwiderhandlung gegen ein Ratsgebot mußte 
daher als Eidbruch erscheinen. Der Eidbruch (S. 143ff.) ist also nicht 
ein Tatbestand neben anderen; alle Verletzungen bürgerlicher Pflich- 
ten, sei es ein Totschlag oder bloße Steuersäumnis, verstießen gegen 
die eidliche Selbstbindung. Mit dem Eide hatte der Bürger Leib und 
Gut eingesetzt. Den Eidbrüchigen konnte der Rat daher mit allen 
erdenklichen Leibes- oder Vermögensstrafen belegen — entweder 
nach Maßgabe besonderer Strafsatzungen oder auf Grund arbiträrer 
Strafgewalt. Statt einer Bestrafung konnte aber auch der Eidzwang 
(5.174ff.) ausgeübt werden, der den Ungehorsamen durch Beuge- 
maßnahmen zum Gehorsam bringen sollte. Im Bereich der Zwangs- 
vollstreckung etwa haben sich die Grundlagen des modernen Gerichts- 
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zwanges aus diesem Eidzwang der bürgerlichen Eidgenossenschaft 
entwickelt. Zum Schluß werden einige Folgerungen für das Ver- 
hältnis von Eid und Recht überhaupt gezogen (S. 202 ff.), insbesondere 
gegenüber der älteren Schuld- und Haftungslehre die nicht bloß 
bestärkende, sondern pflichtbegründende Wirkung des Eides hervor- 
gehoben. 

Der Aufbau des Buches, dessen Hauptthesen hier nur flüchtig 
skizziert werden konnten, ist von schöner Klarheit, die auch durch 
die bisweilen ein wenig komplizierte Diktion des Vf.s nicht beein- 
trächtigt wird. Mit hoher Folgerichtigkeit schließen sich die vier 
Hauptteile (Die Eide, Die Eidpflicht, Der Eidbruch, Der Eidzwang) 
beinahe nahtlos aneinander. Der Gedankengang schreitet voran, ohne 
durch Abschweifungen unterbrochen zu werden, obgleich ein sehr 
umfangreiches Quellenmaterial verarbeitet ist. Im Ganzen ist das 
Buch also ein Zeugnis bedeutender Gestaltungskraft. 

Sachlich ist sein Gewicht sicherlich nicht geringer. Die Betrach- 
tung des Stadtrechtes von seinem Geltungsgrunde, der eidlichen Ver- 
willkürung her, führt zu einem neuartigen Gesamtbilde und ergibt 
darüber hinaus manche neuen Einzeleinsichten. So wird etwa die 
Lehre von der städtischen coniuratio, der bürgerlichen Schwureinung, 
auf gänzlich neue Grundlagen gestellt und die Position von Planitz 
damit überwunden: Die coniuratio ist kein einmaliger Vorgang, durch 
den die Stadtgemeinde geschaffen wird, sondern sie bedarf der Er- 
neuerung, so daß es wohl auch zu Zwischenzeiten ohne beschworene 
Einung kommen kann (S. 12ff.). Bedeutsam ist auch die Feststellung 
der Identität von Rechtssatz und Rechtsgeschäft (S. 85), die, für die 
Verwillkürung schon früher von E. hervorgehoben, auch anderwärts 
eine wesentliche Rolle spielt (vgl. Bericht über den Münchner Rechts- 
historikertag 1958, ZRG Germ. Abt. 76, 1959, S. 554). Wichtig ist 
schließlich auch die grundsätzliche Neueinschätzung des Eides, die 
an vielen Stellen des Buches hervortritt. 

Gleichwohl gibt es etliche Punkte, da sich neben den gegebenen Ant- 
worten neue Fragen auftun. Einige von ihnen sollen hier berührt werden. 

So führt E. (S. 46f.) aus, daß das von ihm behandelte Willkürrecht 
der städtischen Eidbürger erst eine zweite Schicht des Stadtrechts sei. Der 
Schwurgenossenschaft ging eine ‚„Wohnbürgergemeinde‘“ voraus,'und an 
jener teilzunehmen war anfangs nur berechtigt, wer dieser angehörte. 
„Bürger alten Stils‘ aber waren nur die ‚Haushäblichen‘“, die Besitzer eines 
städtischen Wohngrundstücks. Unsere Frage lautet nun: Geht nicht man- 
ches, was E. zum städtischen Willkürrecht zählt, materiell auf diese ältere 
Epoche der Stadt zurück ? So will es doch z. B. scheinen, als sei ein Auf- 
nahmegeld — entgegen der Meinung von E. S. 57 — auch mit dem Bürger- 
recht älteren Stils vereinbar. Auch wer einer Hofgenossenschaft, einer länd- 
lichen Gemeinde oder einer bäuerlichen Gilde beitritt, muß eine Aufnahme- 
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gebühr entrichten, und diese Verbände beruhen ja ebenfalls auf dem Grund- 
besitz. Daß der Bürger nur vor den Gerichten der eigenen Stadt Recht neh- 
men darf, braucht ebenfalls nicht dem geschworenen Recht anzugehören, 
denn auch dafür gibt es ländliche Gegenstücke, vor allem in Kolonisations- 
privilegien. In beiden Fällen (und vielleicht noch öfters) wäre also möglicher- 
weise älteres Recht lediglich transformiert worden. 

Weitere Erwägung würde wohl auch die These verdienen, daß die 
Bürgersprache, das Burding, oder wie sonst die Bezeichnung lauten mag, 
eine „äußerliche Kombination von Gericht und Bürgerversammlung‘“ sei 
($.16f.; die Formulierung dort Anm. 22). Damit wäre die Auffassung zu 
konfrontieren, daß ‚Gericht‘ nicht bloß eine Institution zur Erledigung von 
Rechtshändeln bedeute, sondern die allgemeine Form, gemeinsame — auch 
politische — Angelegenheiten zu ordnen und zu regeln (K.S. Bader, Volk- 
Stamm-Territorium, in: Herrschaft und Staat, 1956, S. 252). Wie will man 
bei einer Versammlung, die ‚Sprache‘ oder ‚„Ding‘‘ heißt, die gerichtlichen 
Funktionen von der Tätigkeit als Willensorgan der Gemeinde auch nur be- 
grifflich scheiden ? 

Vor allem aber wäre zu fragen, ob das von E. gezeichnete, ge- 
wissermaßen idealtypische Bild überall seine Entsprechung in der 
Wirklichkeit des städtischen Rechtslebens fand. Nicht auf kleine 
Abweichungen kommt es dabei an oder auf die vielfältigen Variatio- 
nen oder Kombinationen der einzelnen Gestaltungsformen, auf die 
E.allenthalben gebührend hinweist. Vielmehr handelt es sich um 
das eigentliche Kernstück seiner Deutung: das städtische Recht als 
geschworene Willkür der Eidbürger — genauer gesagt um den Schwör- 
tag als einen der beiden Grundpfeiler. 

Es will nämlich scheinen, als seien die von E. gezogenen Folge- 
tungen in vollem Umfang nur durch das süddeutsche Material gedeckt 
(5. 22ff.). In Norddeutschland findet E. selbst nur ‚Spuren dieser 
Einrichtung‘ (S. 31). Dort steht vielmehr (S. 32ff.) die bloße Verle- 
sung des Stadtrechts oder der „Burspraken‘ im Vordergrund. Gerade 
der Begriff der „‚Bursprake‘, dem E. früher eine eigene Untersuchung 
gewidmet hat (Bursprake, Echteding und Eddach in den nieder- 
deutschen Stadtrechten, Festschrift für H. Niedermeyer, 1953, S.53 ff.), 
legt die Frage nahe, ob nicht die Verwendung solcher Begriffe in den 
Quellen auf einen jeweils eigenen Rechtsinhalt hinweist. Ist ein 
„Burding‘‘ in Norddeutschland (das ja, nicht zu vergessen, auch seine 
sehr reichen ländlichen Parallelen hat!), wirklich im Kern das gleiche 
wie ein süddeutscher „Sschwörmontag‘‘ ? Kommen hier nicht eher 
Strukturunterschiede aus der ältesten Schicht des Stadtrechts zum 
Vorschein, die das spätere eidgenossenschaftliche Recht nur teilweise 
einzuebnen vermochte ? 

Solche Fragen vermögen jedoch die Dankbarkeit nicht zu min- 
dern, die man beim Studium dieses eindrucksvollen Buchs empfindet. 
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Sie erweisen nur die große Fruchtbarkeit der Fragestellung, die hier 
noch deutlicher wird als schon bei den früheren Schriften des Autors, 


Karl Kroeschell 





Freiburg 





Bauernwirtschaft und Gutsbetrieb in der vorindustriellen Zeit. 
Von DIETRICH SAALFELD. (Quellen und Forschungen zur 
Agrargeschichte, hrsg. von F.Lütge, G. Franz, und W. Abel. 
Band VI.) Stuttgart, G. Fischer Verlag 1960. 166 S., 10 Abb. 
28,— DM. 

In den Quellen und Forschungen zur Agrargeschichte war 1959 
als Band V von Dr. K. Winkler „Landwirtschaft und Agrarverfassung 
im Fürstentum Osnabrück“ erschienen. Saalfeld setzt die Reihe der 
agrargeschichtlichen Regionaluntersuchungen mit einem Querschnitt 
durch den südlichen Teil Niedersachsens fort. Seine Arbeit beruht auf 
archivalischen Unterlagen, im wesentlichen auf den Akten von vier 
ehemaligen Ämtern des Herzogtums Braunschweig: des Amts Bahr- 
dorf, der Gerichte Evessen und Woltorf des Amts Wolfenbüttel, der 
Leinebörde des Amts Gandersheim und der Oberbörde des Amts 
Wickensen. Die untersuchten Gebiete wurden nach dem Gesichtspunkt 
ausgewählt, das südliche Niedersachsen zu repräsentieren. 

Aufgabe der Arbeit ist es nach dem Vf., „‚betriebswirtschaftliche 
Daten über den Umfang und die Höhe der landwirtschaftlichen Er- 
zeugung zu liefern und in Anlehnung an die preishistorischen Arbeiten 
die Entwicklung der Organisation und Wirtschaftsweise 
des landwirtschaftlichen Betriebes unter dem Einfluß 
wechselnder wirtschaftlicher Bedingungen aufzuzeigen“. 
Als Hauptproblem im Rahmen dieser Aufgabenstellung ergab sich, 
„ob die Unterschiede oder Änderungen in der landwirtschaftlichen 
Betriebsorganisation eine Anpassung an die wirtschaftlichen Bedin- 
gungen darstellten, oder ob es vornehmlich außerwirtschaftliche Kräfte 
waren, die für die landwirtschaftliche Produktionsgestaltung bestim- 


“ 


mend waren‘. 

Saalfeld fußt auf der, hauptsächlich auf die Arbeiten seines Lehrers 
Abel zurückgehenden und heute allgemein akzeptierten Erkenntnis, 
daß auch die Landwirtschaft seit dem späteren Mittelalter und der 
Ausbildung des Städtewesens, in einer starken wirtschaftlichen und 
sozialen Dynamik stand. Er bearbeitet also den gleichen Zeitraum, 
für den Abel in ‚„Agrarkrisen und Agrarkonjunktur in Mitteleuropa 
vom 13. bis zum 19, Jahrhundert‘‘ den größeren Rahmen gezogen hatte. 
Dieser konnte inzwischen durch eine Reihe von Göttinger Disser- 
tationen ausgefüllt werden, welche die Wechsellagen der Landwirt- 
schaft vom 15. und 16., bis zum 17. und 18. Jahrhundert an Hand von 
Zahlenreihen über die Preise landwirtschaftlicher Produkte und 
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Produktionsmittel zeigten. Saalfeld konnte sich im besonderen auf 
Zahlenreihen von H. Kullak-Ublick in seiner Göttinger Dissertation 
von 1953 über den gleichen Raum beziehen. 

Als Motor der Umgestaltung der Landwirtschaft erscheint schon 
seit dem 12. und 13. Jahrhundert das Städtewesen mit der von ihm 
ausgehenden Geldwirtschaft. Braunschweig und Wolfenbüttel werden 
zu Mittelpunkten kleiner Thünenscher Kreissysteme; dem Thünen- 
schen Kreis Nr. 1 entsprechend erscheinen sie als ‚Gartenstädte‘. Um 
die Städte ordnet sich der Anbau der Handelspflanzen, besonders der 
Färbepflanzen (Krapp), des Hopfens und der Ölpflanzen. Hierauf folgt 
ein Gürtel intensiv betriebenen Getreidebaues mit vorwiegender 
Dreifelderwirtschaft, auf besseren Böden aber auch schon mit inten- 
siveren Fruchtfolgen. Dieser lief in eine Zone starker Viehhaltung aus, 
die sich wieder je nach der Verkehrslage spezialisierte: verkehrs- 
günstige Gebiete lieferten Veredelungserzeugnisse (Fleisch, Käse, 
Butter), verkehrsungünstigere Lebendvieh. Saalfeld spricht infolge- 
dessen schon für das hohe Mittelalter mit Recht von der Einbeziehung 
der Landwirtschaft in eine Volkswirtschaft „kapitalistischen: Ge- 
präges“. Nur aus dieser Marktverbundenheit ist dann auch der Rück- 
schlag zu verstehen, den eine solche Landwirtschaft durch den Be- 
völkerungsrückgang durch den „Schwarzen Tod“ und die nachfolgenden 
Seuchenzüge des 14. und 15. Jahrhunderts bekam. Der Wüstungs- 
vorgang im südlichen Niedersachsen mit seinen hohen Wüstungs- 
quotienten bestätigt wieder die von Abel schon 1943 abgerundet 
vorgelegte Theorie der Wüstungen. 

Ein ähnlicher Rückschlag mit vergleichbaren Folgen (Aufgeben 
der sog. Grenzböden) folgt im und nach dem Dreißigjährigen Krieg, 
der auch entsprechende Maßnahmen des Landesherrn zur Folge hat, 
die wir heute zweifellos ‚agrarpolitische‘‘ nennen würden. Die Bauern- 
schutzpolitik der Herzöge und ihre Siedelungstätigkeit stand im 
Gegensatz zu der Notwendigkeit, wüste, an die Landesherrschaft 
heimgefallene Fluren wieder zu bewirtschaften. Während es bis zum 
16. Jahrhundert eigentliche landwirtschaftliche Großbetriebe in 
diesem Raum kaum gegeben hatte, kam aus der Wiederbewirtschaftung 
der früher wüsten Fluren ein Antrieb zur Ausdehnung der braun- 
schweigischen Domänen wie der adligen Güter. Wenn es dabei auch 
vereinzelt zu echtem ‚„‚Bauernlegen‘‘ gekommen ist, so hat sich doch 
„das Verhältnis zwischen den Gutsländereien und Bauern- 
äckernnichtallzusehrzuungunstendesBauernverschoben“. 
Als Gründe dafür nennt Saalfeld: die günstige Absatzlage der Land- 
wirtschaft, lohnende Nebenverdienstmöglichkeiten im Gewerbe und 
einen wirksamen staatlichen Rechtsschutz. Er gibt damit eine weitere 
Antwort auf die in letzter Zeit viel erörterte Frage nach den Ursachen 
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der agrarstrukturellen Verschiedenheit zwischen Nordost- und Nord- 
westdeutschland. 

Alle laufenden Anpassungsversuche der Landwirtschaft an die 
wechselvolle wirtschaftliche Gesamtentwicklung, die in den Preis- 
verhältnissen ihren Niederschlag fand, stießen aber zu jeder Zeit an 
eine unüberwindliche Schranke: die natürlichen Umweltbedingungen, 
die von sich aus die verschiedenen, von Saalfeld dargestellten Boden- 
nutzungssysteme erzwungen hatten. Wenn sich auch eine wirtschaft- 
lich bedingte Standortsbildung mit Intensitätsabstufungen im Sinne 
Thünens immer wieder durchsetzte, so „überlagerten natürliche 
Kräfte auch den Einfluß der Verkehrslage‘. Diese von Saalfeld 
für die vorindustrielle Zeit gewonnene Erkenntnis erscheint uns des- 
wegen von so großer Wichtigkeit, weil genau die gleiche Problematik 
mutatis mutandis bei der gegenwärtigen Anpassung der Landwirtschaft 
an die Europäische Wirtschaftsgemeinschaft entsteht. Den agrar- 
rechtlichen Verhältnissen dagegen räumt Saalfeld geringeren Einfluß 
ein, als vielfach angenommen wird. Das Agrarrecht wurde laufend den 
Veränderungen der wirtschaftlichen Verhältnisse und der Agrarstruk- 
tur angepaßt. Dies wird besonders deutlich an der Entwicklung des 
Meierrechts: ‚Diese günstige bäuerliche Rechtsinstitution be- 
stimmte die gesamte Agrarverfassung Niedersachsens in der vorindu- 
striellen Zeit und muß als das wesentliche Kriterium der im ausgehen- 
den Mittelalter neu herausgebildeten ‚Nordwestdeutschen Grundherr- 
schaft‘ angesehen werden.“ 

Kurz: hier liegt ein sauber behauener Baustein aus einwandfreiem 
Material vor, zum Gebäude einer Geschichte der deutschen Agrar- 
wirtschaft, wie es auf dem von Abel gelegten Fundament seinen Umriß 
gewinnt. 



























Heinz Haushofer 
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Verfassung und Wirtschaft in Kurköln unter Dietrich von Moers 
(1414—1463). Von GEORG DROEGE. (Rheinisches Archiv. Ver- 
öffentlichungen des Instituts für geschichtliche Landeskunde der 
Rheinlande an der Universität Bonn.) Bonn, Ludwig Röhrscheid 
Verlag 1957. 212 S. 12,— DM. 

Die Aufforderung Otto Brunners am Ende seines Buches über 
Land und Herrschaft, das Ganze der Verbände im spätmittelalter- 
lichen staatlichen Wesen als konkrete Ordnung zu erfassen, ist für D. 
zum allgemeinen Leitsatz für sein besonderes Untersuchungsgebiet 
geworden. Seine Untersuchung über Politik, Verfassung und Wirt- 
schaft in Kurköln im 15. Jahrhundert, d.h. über die territoriale 
Entwicklung und Ausbildung der Landeshoheit, legt also jene neuere 
Auffassung vom Territorialstaat zugrunde, wonach die Staatsgewalt 
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im Territorium nicht aus der ‚‚Souveränität‘‘ des Fürsten folgt, daß 
überhaupt die Vorstellung von der einheitlich öffentlichen, mit dem 
Fürsten konstituierten Rechtssphäre erst als staatliche Denkform 
des 19. Jahrhunderts ins Mittelalter hineingetragen worden sei. Viel- 
mehr wird die landesherrliche Gewalt als Schutz und Schirm über 
das Land verstanden, für Schutz und Schirm pflichten die freien Land- 
insassen dem Fürsten Rat und Hilfe. ‚Souveränität‘ ist weder beim 
Fürsten noch beim ‚Volk‘. Schutzpflichtiger wie Hilfepflichtiger 
stehen in ihren Befugnissen vielmehr unter dem einen, alten Recht. 

Eine territorialgeschichtliche Untersuchung, welche diese Grund- 
satzdebatten zwischen der älteren und neueren Verfassungsgeschichte 
bewußt aufnimmt und sie an einem übersehbaren Felde der Landes- 
geschichte überprüft, ist sehr willkommen, zumal wenn das wie hier 
in sehr solider und abgesicherter Form geschieht. Schon an dieser 
Stelle sei gesagt, daß die Arbeit, als Dissertation bei Franz Steinbach 
in Bonn entstanden, die Erwartungen, die man üblicherweise an eine 
Doktorarbeit stellt, mehr als erfüllt. 

Im ganzen liegt der Schwerpunkt auf der Wirtschaftsgeschichte, 
nicht weil die politischen und verfassungsgeschichtlichen Gesichts- 
punkte unterschätzt würden, sondern weil in territorialgeschichtlichen 
Untersuchungen die wirtschaftsgeschichtliche Betrachtungsweise 
häufig zurückzutreten pflegt. Dabei weist D. darauf hin, daß beim 
Prozeß der Territorialisierung Politik, Verfassung und Wirtschaft 
ein Geflecht von Bedingungen und Ergebnissen bilden und nur mit 
der Feststellung der gegenseitigen Bezogenheit der Sphären der 
Gefahr einer monokausalen Betrachtungsweise zu entgehen ist. Im 
ersten Teil der Arbeit wird die kurkölnische Außen- und Innenpolitik 
im 15. Jahrhundert mit ihren Wirkungen auf die Wirtschaft und 
Landesherrschaft untersucht, im zweiten Teil beschreibt D. die Ein- 
künfte des Erzstifts in Hinsicht auf die Ausbildung der Landesherr- 
schaft und den territorialen Wirtschaftshaushalt. 

Den zeitlichen Rahmen bildet die Regierungszeit Dietrichs von 
Moers 1414—1463, des bedeutendsten Fürsten auf dem Kölner Stuhl 
im 15. Jahrhundert; während Dietrichs Periode war noch einmal die 
Entscheidung offen, ob einem großen Territorium die politische Vor- 
machtstellung in Nordwestdeutschland zufallen würde. Die großen, 
ehrgeizigen Anstrengungen und das schließliche Scheitern Dietrichs 
haben die endgültige strukturelle Ausformung des Kölner Territoriums 
mit verursacht. 

Wir sehen hier ab von den vielfältigen Einzeluntersuchungen und 
Einzelergebnissen; das Gesamtbild ergibt folgende wesentliche Züge. 
Kurkölns Versuch unter Dietrich von Moers, die Vormachtstellung 
am Niederrhein zu gewinnen, führte in der Auseinandersetzung mit 
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Kleve und Burgund, Geldern, Berg und Mark zur äußerlichen Ab- 
grenzung des territorialen Bereichs, aber so wie nach außen fand 
Kurköln im 15. Jahrhundert auch im Innern seine festbleibende, 
territoriale Einheit. Es war dies, und damit schließt sich D. mit seinen 
grundsätzlichen Ergebnissen der neueren verfassungsgeschichtlichen 
Schule an, eine ‚„Einheit‘‘, die auf dem ‚‚Dualismus‘‘ der Rechte von 
Fürst und Ständen beruhte. Das ist einmal politisch zu verstehen; 
der Dualismus folgte aus den machtpolitischen Auseinandersetzungen 
zwischen Fürst und Ständen, welche durch die besonderen außen- 
politischen Anstrengungen, die Dietrich von Moers unternahm, natur- 
gemäß angefacht wurden. Aber dieser Dualismus ist nicht eigentlich 
politisch herzuleiten, sondern folgt aus den Rechtsvorstellungen über- 
haupt, neben den fürstlichen Rechten standen eigene „unfürstliche“ 
Rechte der Stände. „Fürst und Stände bildeten also in bipolarer 
Herrschaft über einen flächenhaften Raum die Einheit des Territori- 
ums Kurköln aus“ (S. 205). Die ‚Institutionalisierung‘“ des modernen 
staatlichen Wesens ist in Kurköln etwa beim Ausbau einer zentralen 
fürstlichen Verwaltungsorganisation besonders früh zu beobachten, 
doch fand dieses Bestreben des Landesherrn eine Schranke an der 
Herrschaft der Stände. Noch Ende des 18. Jahrhunderts finden sich 
in Kurköln Züge des ‚institutionellen Flächenstaates‘‘ und des ‚‚Per- 
sonenverbandsstaates‘‘ miteinander vermengt. 

Die vielfach gestufte Herrschaft des Landesherrn, nur in ihrer 
konkreten Ordnung und differenzierten Fülle zu verstehen, behielt 
neben sich im Territorium die eigenrechtlichen Herrschaften der 
Stände. „Die Symbiose von Landesherrn und Ständen schuf das 
Land“ (S. 207). Die Position der Stände innerhalb dieser Symbiose 
ist in Kurköln bis zum Ausgang des alten Reiches besonders gewichtig 
geblieben. Das ist vor allem eine Folge der Überanstrengungen des 
Territoriums durch die politischen Entwürfe Dietrichs von Moers, die 
so auf Jahrhunderte strukturgeschichtlich bemerkbar blieben und 
die mit der starken Stellung der Stände diesem Territorium einen 
eigenen, dauernden Charakterzug verliehen. Doch dürfte man dem 
Vf. beistimmen, daß er mit seiner Untersuchung nicht nur die 
Besonderheiten Kurkölns, sondern vielfach typische Züge der nord- 
westdeutschen Territoriallandschaft aufgefunden und dargestellt hat. 


Hamburg W. Lammers 


Acta Reformationis Catholicae ecclesiam Germaniae concernentia 
saeculi XVI. Die Reformverhandlungen des deutschen Episkopats 


von 1520 bis 1570. I: 1520 bis 1532. Hrsg. von Georg Pfeil- 
schifter. Regensburg, Friedrich Pustet 1959. XXXIL, 6708. 
58,— DM. 
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Seit die Görres-Gesellschaft mit der Erschließung der Akten des 
Tridentiner Konzils begonnen hat, ist viel geschehen für die Aufhel- 
lung der innerkirchlichen Reformbestrebungen, wodurch unsere Vor- 
stellung von dem Zeitalter der Glaubensspaltung eine entscheidende 
Vertiefung erfahren hat. Solchem Bemühen dient auch der hier anzu- 
zeigende erste Band der „Akten der katholischen Reformation“, in 
dessen Mittelpunkt die von den deutschen Bischöfen geführten 
Reformverhandlungen stehen. Das vorgelegte Aktenmaterial schließt 
eine Forschungslücke und ist zugleich eine notwendige Ergänzung 
der im Corpus Catholicorum erfaßten bzw. noch zu erfassenden 
kontroverstheologischen Werke altkirchlicher Autoren, so daß die 
Gesellschaft zur Herausgabe des Corpus Catholicorum, die ihre Auf- 
gabe nicht eng faßt, auch dieses Werk in ihre Obhut genommen hat. 

Der Würzburger Kirchenhistoriker G. Pfeilschifter hat mit außer- 
ordentlichem Fleiß in jahrzehntelanger Arbeit vorwiegend in den 
süddeutschen und österreichischen sowie in den für die Kölner Kirchen- 
provinz in Betracht kommenden Archiven die Dokumente für die 
Jahre 1520 bis 1532 — nur an einzelnen Stellen wird die zeitliche 
Grenze aus sachlichen Bedürfnissen bis zum Ende der dreißiger Jahre 
ausgedehnt — zusammengetragen. Es überrascht, welche Fülle von 
zum größten Teil noch ungedruckten Dokumenten er zu Tage fördern 
konnte, hatte man doch bisher dazu geneigt, die Reformbemühungen 
des deutschen Episkopats vor dem Tridentinum für belanglos zu halten. 

Der Stoff wurde in acht, jeweils mit sachkundiger Einleitung 
versehene Abschnitte gegliedert, die folgende Themenkreise behan- 
deln: I. Der Mühldorfer Reformkonvent der Kirchenprovinz Salzburg 
1522 und der Nürnberger Rezeß vom Februar 1523 (Dokumente 
1—27, S.1—101); II. Ecks Ratschläge zur Luthersache für Papst 
Hadrian VI. 1523 (Dok. 283—40, S. 102—150); III. Hadrians VI. Zu- 
geständnisse an die weltlichen Landesfürsten der Kirchenprovinz 
Salzburg und die Abwehrmaßnahmen des Episkopats bis zum dritten 
Nürnberger Reichstag (Dok. 41—69, S. 151—235); IV. Die römische 
Mission des Passauer Domkapitulars Rosin zur Abwehr der den Bay- 
ernherzögen und Erzherzog Ferdinand gewährten Konzessionen 
(Dok. 70—107, S. 236— 293); V. Der Regensburger Konvent 1524 
(Dok. 108—153, S. 294— 393); VI. Der Landauer Reformkonvent der 
Mainzer Kirchenprovinz 1526 (Dok. 154—158, 5. 394—418); VII. 
Gravamina deutscher Nation 1521—1532 (Dok. 159—193, S. 419 bis 
598); VIII. Konferenzen der Salzburger Kirchenprovinz 1527—1531 
(Dok. 194— 218, S. 599-660). 

Was seinerzeit schon aus der Publikation der Akten zur Kirchen- 


politik Herzog Georgs von Sachsen!) abzulesen war, wird hier in 


!) F.Gess, Akten und Briefe zur Kirchenpolitik Herzog Georgs von Sachsen. 





Buchbesprechungen 


BE TE Tr Tr TEE ET EEE nn 


voller Deutlichkeit erkennbar: daß es dem deutschen Episkopat an 
eigener Initiative für die Reform fehlte; es bedurfte des Anstoßes 
der weltlichen Fürsten, um ihn zu Reformmaßnahmen zu bewegen. 
Am intensivsten waren deshalb in Pfeilschifters Untersuchungsbereich 


die Reformansätze in der Salzburger Kirchenprovinz, da hier die 


starken Landesherrschaften der bayerischen Wittelsbacher und der 
Habsburger den Episkopat hart bedrängten, denn den Fürsten lag 
daran, ihre Maßnahmen zur Abwehr der lutherischen Lehre durch 
positive kirchliche Reformarbeit zu ergänzen. So war das kirchliche 


Reformproblem eng mit dem Landeskirchentum verflochten. Mit 


Recht bewertet der Herausgeber den staatlichen, d.h. landesfürst- 


lichen Einfluß auf die kirchliche Reform sehr positiv. Außerdem aber 
gelang es auch den Metropoliten, in den Reformfragen eine leitende 
Rolle zu spielen; selbst dort, wo sich Erzbischof Albrecht von Mainz 
aus politischen Gründen formal zurückhielt wie beim Landauer 


Reformkonvent des südlichen Teiles der Mainzer Kirchenprovinz, 


ging die Aktion seiner Suffragane auf seine Anregung zurück. Pf.s 
Aktenveröffentlichung bietet direkt, aber auch indirekt durch reiche 
Hinweise in den Anmerkungen, eine Fülle von Material für das Pro- 
blem der Landeskirchenhoheit der altkirchlichen Fürsten. Sie zeigt, 


in welcher zwiespältigen Lage sich der Episkopat befand, der sich 
des vom Papst sanktionierten Einbruchs des Staates in die kirch- 
lichen Immunitäten und in die bischöfliche Jurisdiktion zu erwehren 
versuchte, während er gleichzeitig der lutherischen Lehre und ihren 
Nebenströmungen, die seine Existenz bedrohten, nicht entgegenzu- 
treten vermochte ohne nachdrückliche Hilfe der weltlichen Fürsten. 

Zur Editionstechnik müssen noch einige Anmerkungen gemacht 
werden. Die Akten werden im allgemeinen in voller Breite abgedruckt; 
nur gelegentlich wird stattdessen das Aktenreferat als Veröffentli- 
chungsform gewählt. Auf diese Weise wird zwar die ganze farbige 
Fülle des Stoffes geboten, doch wird der Benutzer zugleich auch der 
Schwerfälligkeit des Verhandlungsstiles der Zeit ausgeliefert. Für die 
Benutzbarkeit ist es zudem äußerst erschwerend, daß nicht regelmäßig 
ein Kopfregest geboten wird, das den Benutzer rasch an die für ihn 
wesentlichen Punkte heranführen könnte. Die Unregelmäßigkeit, ja 
Inkonsequenz in der Behandlung der Akten hinsichtlich des Kopf- 
regests fällt immer wieder auf. So werden die wichtige Regensburger 
Einung (Nr. 123, S. 329—334), die Regensburger Reformordnung 
(Nr. 124, S. 334-—344) und das Regensburger Abkommen über die 
Türkenterz (Nr. 126, S. 345/346) ohne Kopfregest gedruckt, während 
ein deutsches Schreiben des Bischofs von Speyer an Erzherzog Ferdi- 


I/II (Schriften der kgl. Sächs. Kommission für Geschichte Bd. 10 u. 22) 
Leipzig 1905 u. 1917. 
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nand, in dem das Abkommen über die Terz abgelehnt wird (Nr. 134, 
$, 355-357), mit kurzem Regest versehen wird. Von den drei die 


Stolgebührenordnung für den bayerischen Teil der Diözese Augsburg 
betreffenden Schreiben (Nr. 149—151, S. 388—390) sind nur zwei mit 


Regest ausgestattet. Selbst ein so wichtiges und umfangreiches Doku- 


ment wie die auf der Aschaffenburger Bischofskonferenz 1524 erarbei- 


tete Erwiderung auf die Gravamina deutscher Nation (Nr. 160, 
$.435—487) wird in vollem Wortlaut ohne orientierendes Regest 
vor den Augen des Benutzers ausgebreitet, dagegen hat ein kleiner 


Brief Karls V. an die geistlichen Kurfürsten aus dem Jahre 1528 
(Nr. 183, S. 580—581) das hilfreiche Regest mitbekommen. 


Diese Ausstellungen möchten dazu dienen, den Herausgeber zu 
veranlassen, bei der Drucklegung des nächsten Bandes mehr an den 
Benutzer zu denken und dadurch den Wert der Publikation noch zu 


erhöhen. 


Erlangen /Nürnberg Irmgard Höß 


Nicolaus Steno and his Indice. By GUSTAV SCHERZ (Acta histo- 
rica scientiarum naturalium et medicinalium. Edidit Bibliotheca 
Universitatis Hauniensis. Vol.15). Kopenhagen, Munksgaard 1958. 


314 S. 32 DänKr. 

Niels Stensen (1638—1686) war eine jener vielseitigen Persönlich- 
keiten, an denen die Geschichte der Naturwissenschaften gerade in 
deren klassischen Phasen immer außerordentlich reich war. Dieser 
Typus trat in der neueren Wissenschaftsgeschichte infolge der starken 
Spezialisierungsnotwendigkeit naturgemäß mehr und mehr zurück. 
Aber in den ‚„Gründerzeiten‘‘ der einzelnen Naturwissenschaften 
begegnen wir ihm häufig. Charakteristisch für ihn ist, daß er mehrere, 
von einander oft völlig unabhängige Gebiete nacheinander oder auch 
gleichzeitig durch seine Anregungen und Entdeckungen förderte, 
wobei oft schwer zu sagen ist, welches denn nun eigentlich das wich- 
tigste seiner Fächer sei, dem der Schwerpunkt seiner Tätigkeit und 
der qualitativen Bedeutung seiner Forschungen zuzuordnen sei. Auch 
im Falle Stenos ist es schwer zu sagen, wohin er der Hauptsache nach 
gehört. Verschiedene Zweige der Naturwissenschaften zählen ihn 
ebenso zu ihren Wegbereitern wie die Medizin, und in der Kirchen- 
geschichte und der Theologie des Katholizismus hat er ebenso einen 
ehrenvollen Platz wie in der Geschichte einiger italienischer und deut- 
scher Fürstenhöfe. Jede seiner vielseitigen Wirksamkeiten jedoch 
verknüpfte ihn mit einem ganzen Geflecht von wissenschaftlichen, 
religiösen, philosophischen Anschauungen, Theorien, Strömungen, 
Plänen und Aktionen jener bunt schillernden Zeit, so daß jede der 
vielen Rollen, die er spielte, immer in engem Zusammenhang mit den 
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ihr jeweils entsprechenden Hintergründen und Kulissen stand und 
dementsprechend gesehen werden muß. Die vielerlei Gebiete, die 
durch Persönlichkeiten wie Steno Bereicherungen erfuhren, erfordern 
auch vom nachspürenden Historiker eine ausgeprägte Vielseitigkeit. 
Der Vf. und Editor ist bereits wiederholt durch frühere Publikationen 
bestens als der hervorragendste Steno-Kenner ausgewiesen. Er ist 
außerdem ein guter Kenner der vielerlei Nebengebiete, auf die man 
sich bei einer Beschäftigung mit diesem Gegenstand begeben muß. 
Zudem zog er noch eine Reihe von Fachleuten zur Mitarbeit heran, 
Die Gliederung für die Darstellung ergab sich gewissermaßen von 
selbst vom Stoff her. Das Leben und das Werk Stenos behandelt der 
Vf. selbst, auf gründlichstes Quellenstudium gebaut, mit reichen An- 
merkungen versehen, lebendig und meisterlich in der Darstellung (in 
englischer Sprache), voller Einfühlungsvermögen in die komplizierte 
Seele dieses universalen Geistes, in seine seelischen Hintergründe und 
Wandlungen, in seinen intellektuellen Habitus und in die heiklen 
Phasen des Ablaufs seiner Konversion. Der Vf. behandelt also sowohl 
den privaten als auch den beruflichen Lebensweg Stenos. Wenngleich 
der Mann der Kirche, der Priester, der Theologe und der Bischof in 
Steno für den Redemptoristen Scherz naturgemäß stärker im Vorder- 
grund des Interesses und natürlich auch seiner Sachkenntnis steht, 
widmet er doch auch dem Mann der Wissenschaften und dem Natur- 
forscher und Mediziner in Steno in den entsprechenden Abschnitten 
hervorragende Schilderungen, die von erstaunlicher Beschlagenheit 
auf allen diesen Gebieten zeugen. Dieser erste Teil des Werkes ist 
chronologisch und damit zugleich auch weitgehend thematisch ge- 
gliedert und macht es dem Leser leicht, sich sowohl in dem äußeren 
Ablauf dieses reichhaltigen und einigermaßen verwirrenden Lebens 
als auch in dessen diffizilen und sublimen wissenschaftlichen und 
religiösen Phasen, Wandlungen und den damit verbundenen Milieu- 
veränderungen zurechtzufinden. Nach dieser grundsätzlichen und 
sehr liebevollen, daher auch sehr verständnisvollen biographischen 
Forschungsarbeit läßt der Vf. — gewissermaßen zur noch gründlicheren 
Ergänzung seiner eigenen Darlegungen — eine Reihe verschiedener 
Fachleute mit sehr detaillierten Spezialabhandlungen (auf englisch, 
französisch und deutsch) über die einzelnen Forschungsgebiete des 
großen Dänen zu Worte kommen: R. Spärck, Kopenhagen, über den 
Anatomen und Zoologen Steno; R. Rome, Löwen, über den Paläonto- 
logen Steno; A.Garboe, Kopenhagen, überden Geologen;H.Tertsch, 
Wien, über den Mineralogen und Kristallographen; A. Faller, Fni- 
bourg, über Stenos Beziehungen zum Cartesianismus; V. A. Eyles, 
London, über Stenos Einfluß auf die Geschichte der Geologie in Bri- 
tannien. Hierauf folgt der dritte Teil, in dem der Vf. als Editor er- 
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scheint: eine noch nicht edierte, scheinbar trockene, aber doch sehr 
wichtige und bei näherem Zusehen auch sehr lebendige Arbeit Stenos 
wird hier erstmalig publiziert (italienisch und englisch): ein Samm- 
lungskatalog (Indice di cose naturali) der ungeheuren Sammlungen 
von Mineralien, Kristallen, Gesteinsproben, tierischen und pflanz- 
lichen Fossilien, Tierskeletten, Versteinerungen, Muscheln, Korallen 
u.dgl., welche Steno für den Großherzog von Toscana auf seinen 
weiten Reisen durch Europa gesammelt hatte. Diese Sammlungen 
— einzigartig in der Systematik ihrer Zusammenstellung und in der 
Genauigkeit ihrer erklärenden Beschriftungen — waren das erste, 
sozusagen klassische Beispiel einer nicht bloß für Liebhaberzwecke 
und Kuriositätenneugier, sondern eigens für ganz bestimmte For- 
schungsvorhaben angelegten Naturaliensammlung, vor allem im 
Hinblick auf Stenos grundlegendes geologisches Werk, welches das 
erste Beispiel einer allseitigen geologischen Behandlung einer geschlos- 
senen Landschaft (der Toscana) war, sowie auch für seine kristallo- 
graphischen Forschungen, die ja zur Auffindung des nach ihm be- 
nannten Gesetzes von der Winkelkonstanz führten. Der Katalog 
dieser wertvollen Sammlungen war von Tozzetti abgeschrieben wor- 
den, als er für den naturalienfreudigen und für Mineralien begeisterten 
Kaiser Franz I. die florentinischen Sammlungen zu inventarisieren 
hatte. Die Edition dieser Kopie (das Original ist verloren), die Scherz 
bringt, ist ein Muster für eine sorgsame, genau und liebevoll kommen- 
tierte Edition einer naturhistorischen Geschichtsquelle. Sicherlich 
ist eine solche Edition nicht gerade ein dankbarer und mitreißender 
Lesestoff, aber für jeden, der sich für die Geschichte von Naturalien- 
sammlungen und überhaupt für die Geschichte der Mineralogie und 
Geologie interessiert, wird diese Edition einen klassischen Wert und 
die Bedeutung eines Vorbilds haben — wegen der Art, in der sie 
gemacht wurde ebenso wie ihres Inhaltes wegen. War es doch kein 
geringerer als der Steno in manchem ähnliche, universale Leibniz, 
der nach dessen Tod in Erkenntnis der Bedeutung dieser wertvollen 
Manuskripte sofort vergeblich trachtete, sie sicherzustellen. Dem 
Historiker zeigt dieser Abschnitt wieder einmal, wie viele Arten von 
Geschichtsquellen es in den Randgebieten der Geschichtswissenschaf- 
ten noch gibt, die im allgemeinen historischen Bewußtsein noch gar 
nicht recht zu den herkömmlichen Quellengattungen der Geschichte 
dazu gerechnet werden und die dabei doch so oft wichtige Einblicke 
in die Kultur- und Geistesgeschichte einer Epoche vermitteln können: 
2.B. Sammlungskataloge wie in diesem Fall (vor allem auch wegen 
ihrer sehr aufschlußreichen Glossen, Randnotizen und Anmerkungen 
allgemeiner Art), ebenso natürlich auch Fachbibliothekskataloge, so- 
dann naturwissenschaftliche Instrumente (ebenfalls oft mit wichtigen 
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Inschriften), desgleichen Erd- und Himmels-Globen, Land- und See- 
karten, Stadtpläne, Skizzen, Gobelins, Grabsteine und andere In- 
schriften und vieles andere aus dem stillen und zugleich so bedeuten- 
den Bereich der „Realienkunde‘“. Den Abschluß des Werkes bilden 
bislang unpublizierte, vom Vf. entdeckte Briefe und Dokumente zum 
Leben Stenos. Ein ausgezeichnetes Register der Naturalienobjekte 
und ein ebenso ausgezeichnetes Orts- und Personenregister bilden den 
Schluß. Druck und Ausstattung sind vorzüglich. Eine sehr glückliche 
Idee war es, bei den zahlreichen Illustrationen alle derzeit noch aktu- 
ellen Objekte bzw. Orte durch Photographien wiederzugeben, dagegen 
alle inzwischen verschwundenen oder der Veränderung verfallenen 
Objekte, Ansichten und Schauplätze stilgemäß in zeitgenössischen 
Darstellungen aus der Lebenszeit Stenos selbst, also vor allem in 
Stichen. 

Eine ausführlichere Besprechung wird an anderer Stelle erfolgen. 
Wien Günther Hamann 





Het Staatsche leger. Deel VIII: Het tijdperk van de Spaanse Suc- 
cessieoorlog 1702—1715. Bewerkt door J. W. WIJN. II: De 
veldtochten van 1706—1710. (Uitgegeven in opdracht van de 
Krijgsgeschiedkundige Afdeling van de Generale Staf.) ’sGraven- 
hage, Nijhoff 1959. XIX, 829. 

Der vorliegende zweite Band von Teil VIII des großangelegten 
niederländischen Generalstabswerkes über die Geschichte des holländi- 
schen Heeres ist wie der in dieser Zeitschrift bereits eingehend ge- 
würdigte erste (Bd. 186, H. 2, Okt. 1958, S. 370 ff.) eine auf breiter 
Kenntnisgrundlage aufgebaute Arbeit, das Ergebnis jahrelanger 
Spezialstudien; sie behandelt den Hauptabschnitt in der politischen 
und militärischen Geschichte des Spanischen Erbfolgekrieges. Die 
Darstellung beginnt mit dem Jahre 1706, welches praktisch den ersten 
großen Wendepunkt des Ringens bezeichnet, indem von da an die 
Alliierten das Übergewicht über Frankreich erlangen (Ramillies, 
Turin, jedoch nur Anfangserfolge in Spanien). Alsdann folgt die 
Schilderung der Feldzüge von 1707 bis 1710, wobei die politisch- 
militärischen Ereignisse der Jahre 1709 und 1710 den Höhepunkt des 
Krieges und zugleich seinen zweiten großen Wendepunkt ausmachen 
(Frankreichs tiefgehende Krise im Frühjahr und Sommer 1709 nach 
der vorhergegangenen Kapitulation von Stadt und Zitadelle Lille; 
französisch-alliierte Friedensverhandlungen im Haag; Malplaquet; 
erneute französisch-alliierte Verhandlungen in Gertruidenberg 1710) 

Die Ereignisse werden in fünf Büchern (Boek V, De veldtochten 
van 1706; Boek VI, De veldtocht van 1707; Boek VII, De veldtocht 
van 1708; Boek VIII, De veldtocht van 1709; Boek IX, De veldtocht 
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van 1710) ausführlich, unter sorgfältiger Auswertung eines umfang- 
reichen handschriftlichen wie gedruckten Quellenmaterials bei gleich- 
zitiger erschöpfender Heranziehung der einschlägigen Literatur 
abgehandelt: sachlich-kritisch, sorgsam abwägend, gründlich, immer 
konkret, bis in die letzten Einzelheiten vordringend (z. B. Detail- 
angaben über das Heereswesen der beiden Parteien, Magazine, Re- 
krutierung etc.,. S. 469ff.), indes sind niemals die größeren politisch- 
strategischen Zusammenhänge außer acht gelassen (z. B. Rolle der 
Barrierefrage 1706, S. 172f.; französisch-alliierte Friedensverhandlun- 
gen 1709/1710; Zustandekommen des Barrierevertrages von 1709 
als britisches Zugeständnis an die niederländische Republik gegenüber 
Versuchen Frankreichs, diese aus der Großen Allianz herauszulösen, 
5.465 ff., 575 ff.). Durchaus tritt in der Darstellung der Charakter des 
universalen Ringens zu Lande und zur See hervor, welches Winston 
Churchill einmal als den ersten Weltkrieg bezeichnet hat, die Kämpfe 
auf den verschiedensten Kriegsschauplätzen, in den Niederlanden, 
in Italien, am Rhein und auf der iberischen Halbinsel. Das Werk geht 
damit über die früheren Teile der Gesamtreihe ‚Het Staatsche leger“‘ 
(z. B. VI oder VII), die enger gefaßt, mehr im Sinne einer formations- 
geschichtlichen Darstellung angelegt, jedenfalls eher den spezifischen 
Einrichtungen des holländischen Heer- und Kriegswesens gewidmet 
sind, hinaus. Es erhebt sich zum Range einer Gesamtdarstellung der 
Epoche vom niederländischen Gesichtspunkt aus, stellt dabei aber 
freilich die kriegsgeschichtlichen Ereignisse in den Vordergrund. 

Darüber hinaus zeugt der Inhalt auch dieses Bandes von dem 
gewichtigen Anteil der niederländischen Streitkräfte unter Ouwerkerk, 
Tilly und Johan Willem Friso am Kriegsgeschehen (z. B. Malplaquet, 
5.523 ff.). 

Dem Bande als Beilagen angefügt sind zahlreiche bisher unbe- 
kannte Dokumente u.a. aus dem Heinsius-Archief, dem Archief 
Wassenaer, Kasteel Twickel, den Archives Nationales, Guerre, Paris 
mit Äußerungen führender politischer und militärischer Persönlich- 
keiten beider Parteien der Epoche (z. B. Goslinga, Geldermalsen, 
Villeroy, Vendöme). Eine wertvolle Beigabe insonderheit bildet der 
separate Atlas mit insgesamt 28 Kartenskizzen, welche den Text 
zweckvoll im Sinne wirklichkeitsnaher Anschaulichkeit ergänzen. 
Diesem Zwecke dienen auch Photographien einzelner Schlachtfelder 
und Kampfstätten auf der Iberischen Halbinsel (u.a. Kastell von 
Lerida; Tortosa; Ciudad Rodrigo, Villaviviosa) und in den Niederlan- 
den (Ramillies, Malplaquet), dazu einzelne Skizzen in der Darstellung 
selbst. 

Der in Druck, Papier, Einband und Kartenmaterial gleicher- 
maßen vorbildhafte, inhaltlich nahezu enzyklopädische Band bedeutet 
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einen hohen Gewinn für die einschlägige Forschung namentlich zur 
militärischen Geschichte des Spanischen Erbfolgekrieges: denn ohne 
die genaue Kenntnis der militärischen Ereignisse und Entwicklungen 
lassen sich dessen politische Vorgänge und Zusammenhänge kaum 
treffend beurteilen. Die Arbeit kann als Musterstück historischer, 
in diesem Falle kriegshistorischer Forschung gewertet werden. Mit 
Interesse darf man dem III. (Absschluß-) Band aus der Feder des 
verdienten Vf.s, Colonel b. d. Dr. J. W. Wijn, entgegengesehen. 


Münster (Westfalen) Werner Hahlweg 












Voltaire’s Politics. The Poet as Realist. By PETER GAY. Princeton, 

University Press 1959. 417 S. 6 $. 

Die politischen Ansichten der französischen Aufklärer werden ein 
Gegenstand nie erlahmenden Interesses bleiben: Einmal, weil die 
von ihnen diskutierten Probleme Kernfragen der staatlichen Ordnung 
überhaupt sind; zum anderen, weil es so schwer ist, festzustellen, was 
diese viel schreibenden und viel redenden Leute, zugleich Gestalter 
und Wortführer der öffentlichen Meinung ihrer Zeit, tatsächlich ge- 
dacht und gewollt haben. Was schrieben sie aus Überzeugung, was 
nur zur Tarnung gegenüber der Zensur? Welche ihrer Ideen hielten 
sie unter den gegebenen politischen Verhältnissen für realisierbar, 
welche waren nur utopische Gedankenspielereien oder Wünsche an 
eine ferne Zukunft ? Ersehnten sie einen Umsturz der bestehenden 
staatlichen und gesellschaftlichen Ordnung oder hofften sie, ein solcher 
könne durch die von ihnen angeregten Reformen vermieden werden? 

Solche Fragen untersucht im Falle Voltaires Peter Gay, Associate 
Professor an der Columbia University. Er stellt in chronologischem 
Ablauf die einzelnen Stationen von Voltaires Leben dar, soweit sie 
von Bedeutung geworden sind für des Dichters politische Ansichten 
und für die Entstehung seiner Schriften und Äußerungen politischen 
5 Inhalts. Er sucht die Aussagen über Staat, Gesellschaft und Politik 
e aus der jeweiligen Situation in Voltaires Leben, aus dessen Tempera- 
ment und Charakter und vor allem aus der gerade herrschenden inner- 
politischen Lage Frankreichs heraus zu deuten. Besonders überzeugen- 
de Beispiele bieten sich hierfür im Falle der Ministerien Machault, 
Maupeou und Turgot, die Voltaire publizistisch unterstützte. Gay 
wendet hiermit eine äußerst fruchtbare Methode an. Ihr Fehlen hat 
bisher in dem vielfach literarisch bestimmten Schrifttum über die 
Denker der Aufklärung nicht selten zur Über- oder Falschbewertung 
mancher spontaner, aus einer konkreten Situation heraus geborener 
oder zu einem bestimmten Zweck abgegebener Äußerung geführt. 

Natürlich kann man dieses Verfahren bei einem Schriftsteller 
wie Voltaire, dessen Lebenswerk und dessen Korrespondenzen zu den 
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umfänglichsten der gesamten Literaturgeschichte gehören, nur an aus- 
gewählten Beispielen demonstrieren — und sie sind in diesem Falle 
gut ausgewählt. Der Vf. bemüht sich überdies, die fast unübersehbare 
Sekundärliteratur über Voltaire und die französische Aufklärung 
wenigstens in ihren wichtigeren Werken ebenso heranzuziehen wie die 
heute maßgebendsten Darstellungen und größeren Spezialarbeiten zur 
politischen Geschichte der Zeit. In einer ziemlich subjektiven Weise 
läßt er die ihm bekannte Literatur im Anhang (S. 355—395) Revue 
passieren. Es wäre unfair, nun den Finger auf solche Arbeiten zu 
legen, die er etwa in der Masse der einschlägigen Literatur übersehen 
hat. Es versteht sich von selbst, daß der Hauptakzent hier auf der 
Analyse des Werkes von Voltaire liegen und der Vf. bei der Behandlung 
des geschichtlichen Hintergrundes sich jeweils auf eine oder einige 
Darstellungen verlassen muß, wenngleich er auch sein eigenes Urteil 
immer wieder zur Geltung bringt (den mißglückten Ausdruck ‚‚die 
jesuitischen Bischöfe‘‘ als Gegenspieler der jansenistisch bestimmten 
Parlamente auf S. 318 schreiben wir einem Versehen zu). 

Während die ersten 98 Seiten des Buches trotz aller Vorzüge der 
Darstellung mehr wie eine Einleitung wirken und nicht wesentlich 
über das schon Bekannte hinausgehen — der Vf. verfolgt hier die 
Entwicklung Voltaires bis in die Dreißigerjahre —, stellen die folgenden 
Kapitel in der Verarbeitung einer großen Zahl von Einzelheiten und 
Zitaten — bekannter und bisher unbekannter — und in der Prägnanz 
ihrer Schlüsse ohne Zweifel Leistungen dar, welche unsere Kenntnis 
Voltaires und der politischen Ideen des 18. Jahrhunderts erheblich 
bereichern. Es seien hier besonders die Abschnitte über Voltaire und 
den Adel (besonders nach S. 98), Voltaire und Genf, Voltaire und das 
Königtum (2 Kapitel, S. 66ff. und S. 309ff.) genannt. Leider sagen die 
etwas romanhaften Kapitelüberschriften (z. B. „Voltaire against 
Trajan‘ über das Verhältnis zu Ludwig XV.) nicht immer genügend 
über den Inhalt aus, so daß sie eine rasche Konsultation des Buches 
nicht erleichtern. Ferner behandelt der Vf. unter anderem das Ver- 
hältnis Voltaires zu Friedrich von Preußen und Katharina von Ruß- 
land, sowie seinen Kampf gegen Justizirrtümer und für eine Reform 
des Strafrechts. 

Als eines der besten Kapitel des Buches betrachten wir das über 
Voltaires Religion. Vf. prüft die vier möglichen und bisher gegebenen 
Antworten auf die Frage: Was bekämpfte Voltaire eigentlich, was 
verstand er unter „l’infäme‘, zu deren Vernichtung er namentlich in 
den beiden letzten Jahrzehnten seines Lebens in seinen Briefen so oft 
aufrief: den unduldsamen Fanatismus, die katholische Kirche, das 
Christentum oder die Religion schlechthin ? Der Vf. weist überzeugend 
nach, daß es das Christentum ganz allgemein war, das Voltaire aus- 
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gelöscht zu sehen wünschte. Er widerlegt damit erneut die Grundthese 
des geistreichen und lesenswerten Buches von Alfred Noyes, Voltaire 
(englisch 1936, deutsch 1958), der nachzuweisen versuchte, der Mann, 
dessen Lebenswerk nach bisheriger Auffassung größtenteils der Be- 
kämpfung der katholischen Kirche galt, habe nur den Fanatismus 
treffen wollen und sei in Wirklichkeit ein vorbildlicher Katholik ge- 
wesen. Die Feststellungen, die nun Gay hierzu trifft, könnte man viel- 
leicht noch dahingehend erweitern, daß es überhaupt die Abschaffung 
aller Offenbarungsreligionen, nicht nur des Christentums, war, die 
Voltaire für erstrebenswert hielt, und daß ihm nur ein allgemeiner 
Deismus vorschwebte ohne jede kirchliche Organisation, die etwa 
gegenüber dem Staate eine selbständige Rolle hätte spielen können. 

Es hätte der Polemik nicht bedurft, die in der Einleitung auf 
Grund von aus dem Zusammenhang gelösten Zitaten gegen alle mög- 
lichen Schriftsteller und Historiker geführt wird, von Herder, Carlyle, 
Taine und Tocqueville über Ranke und Nietzsche (die recht verwunder- 
lich interpretiert werden, Ranke als Schöpfer einer ‚Ideologie für den 
preußischen und deutschen Expansionismus“, Nietzsche als ein 
berufener, nur leider nicht erhörter Praeceptor Germaniae), Faguet 
und Jakob Burckhard bis zu Meinecke und einigen zeitgenössischen 
Historikern. Die Kernfrage der Arbeit ist unseres Erachtens nicht, wie 
Vf. es in der Einleitung erscheinen läßt, ob Voltaire ein politischer 
Realist war oder nicht (übrigens bezeichnet Gay selbst auf S. 82 seinen 
Helden als ‚ideologist‘‘). Daß Voltaire nicht nur ein geriebener Ge- 
schäftsmann, sondern auch ein schlauer, in der Wahl seiner Mittel 
nicht wählerischer Politiker war, zumindest wo es um seine persön- 
lichen Belange ging, ist seit seinen Lebzeiten bekannt. Ebenso, daß er 
die Konstruktion von Systemen ablehnte, in der Politik wie in der 
Philosophie, wodurch er sich von einer Reihe seiner berühmten Zeit- 
genossen unterschied. Seine Forderungen nach Reformen in Gesetz- 
gebung und Rechtsprechung und sein Auftreten für die Opfer von 
Justizirrtümern waren bekanntlich realisierbar, berechtigt und staats- 
bejahend. 

Hauptsächlich sieht Vf. anscheinend den Realismus Voltaires 
in der zwar lange bekannten, durch dieses Buch jedoch überzeugend 
bestätigten und differenzierten Tatsache, daß Voltaire zeitlebens ein 
getreuer Anhänger der absoluten Monarchie war, von der er sich, 
zumindest bis zum Sturz Turgots 1776 (vgl. hierzu S. 332f.), allein die 
Verwirklichung der von ihm erstrebten Reformen erhoffen konnte. 
Diese Haltung steht im Gegensatz etwa zu den Auffassungen von 
Montesquieu, Diderot und Rousseau. Der Vf. scheint sich in der Be- 
tonung der Alleingültigkeit der „th&se royale‘ und der Ablehnung der 
„these nobiliaire‘‘ (innerhalb der letzteren müßte man übrigens noch 
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zwischen der Haltung des Schwertadels und der des Amtsadels unter- 
scheiden) etwas zu sehr mit Voltaire zu identifizieren. Auch die letztere 
Auffassung hatte bestimmte positive Ansätze für die Zukunft. Diderot 
ı.B. wollte sicher nicht einer reaktionären Interessenpolitik des 
Schwertadels das Wort reden, wenn er für eine Mäßigung und Kon- 
trolle der absoluten Königsmacht und die Einberufung der seit 1614 
nicht mehr zusammengetretenen Generalstände eintrat, ein Gedanke, 
der ja auch 1789 Wirklichkeit wurde. 

Der Wert des Buches von P. Gay liegt also unserer Ansicht nach 
nicht in der Entdeckung, daß Voltaire ein politischer Realist war (ein 
übrigens schwer definierbarer Terminus bei einem Manne, der ja — 
abgesehen von einigen diplomatischen Gelegenheitsaufträgen — nie 
ein Verwaltungs- oder Regierungsamt innegehabt hat!), sondern viel- 
mehr in der Analyse von Voltaires politischen Äußerungen und ihrer 
Erklärung aus der jeweiligen Zeitsituation heraus, kurz in der Beant- 
wortung der Frage, welches zu den verschiedenen Zeiten seines Lebens 
die politischen Ansichten Voltaires waren. Insofern handelt es sich 
nicht nur schon wieder um ein neues Buch über Voltaire, sondern um 
ein Buch, das auch wirklich etwas Neues aussagt über den bedeutendsten 
Dichter seines Jahrhunderts und über die politischen Ideen der fran- 
zösischen Aufklärung. Die Lektüre wird erleichtert durch einen 
lebendigen Stil und eine bemerkenswerte Gabe des Vf.s zu treffenden 
Formulierungen. Der Anhang enthält neben dem ‚Bibliographischen 
Essay‘‘ drei Exkurse über Voltaire und das Naturrecht, das Datum der 
„Idees republicaines‘‘ und Voltaires Antisemitismus. 


München Eberhard Weis 


Die Nationalitätenfrage im alten Ungarn und die Südostpolitik Wiens. 
Von FRIEDRICH WALTER und HAROLD STEINACKER. 
(Buchreihe der Südostdeutschen Historischen Kommission, 
3. Band.) München, R. Oldenbourg 1959. 167 S. 9,— DM. 

Der vorliegende Band besteht aus drei Beiträgen: zwei davon 
sind Vorträge von Friedrich Walter (Wien) über „Die Wiener Südost- 
politik im Spiegel der Geschichte der zentralen Verwaltung‘ und von 
Harold Steinacker (Innsbruck) über „Das Wesen des madjarischen 
Nationalismus‘, gehalten auf der ersten Jahrestagung der Südost- 
deutschen historischen Kommission in Herrenchiemsee 1958 und erst- 
mals veröffentlicht in der Festschrift für Wilhelm Schüssler!). Der 
dritte Beitrag stammt von Friedrich Walter und ist eine bisher unver- 
öffentlichte Studie an Hand ungedruckter Quellen: „Von Windisch- 
grätz über Welden zu Haynau. Wiener Regierung und Armeeober- 
kommando in Ungarn 1849/50.“ 


!) Ostdeutsche Wissenschaft. Jahrbücher des Ostdeutschen Kulturrats, Bd.V. 
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Friedrich Walter, bekannt durch seine umfassenden F orschungen 
auf dem Gebiet der österreichischen Zentralverwaltung!), zeigt in 
seinem zuerst erwähnten Beitrag, wie es den österreichischen Herr- 
schern wiederholt gelang, die im 17. Jahrhundert im Kampf gegen 
die Türken neuerworbenen Gebiete im Südosten des Habsburger- 


reiches auf dem Weg über die Verwaltung dem ungarischen Einfluß 
zu entziehen und sich direkt zu unterstellen. Zu einer verfassungs- 
rechtlichen Änderung reichte ihre Macht gegen den Einfluß der unga- 
rischen Stände nicht aus: wohl aber konnten sie zumindest zeitweilig 


eine direkte Unterstellung dieser Gebiete auf administrativer Ebene 


erreichen, wie die Errichtung einer Kommission für die „Neoacqui- 
stica‘‘ unter Leopold I. (1688) und der Hofkommission für das Banat, 
Slawonien und Siebenbürgen unter Maria Theresia 1745 (1747 zur 
unabhängigen illyrischen Hofdeputation erhoben) zeigt. Unter den 
Nachfolgern Maria Theresias war die Position der nichtmagyarischen 


Randgebiete allerdings einem wechselvollen Schicksal ausgesetzt: 


ihre Selbständigkeit wurde durch Josef II. beseitigt, unter seinem Nach- 


folger wiederhergestellt und von Franz II. dann endgültig preis- 
gegeben. Walter kritisiert die Vernachlässigung des illyrischen Pro- 
blems in der vormärzlichen Ära, die „Leichtherzigkeit und Schwäche, 
mit der man die Dinge einfach treiben ließ‘. Daß dies allerdings nicht 


Metternichs Schuld war, darauf ist jüngst”) hingewiesen worden. 


Metternich trat im Gegenteil für die Errichtung eines selbständigen 


südslawischen Königreiches im Verband der Monarchie ein, fand je- 


doch bei Kaiser Franz kein Verständnis dafür. 
Die nachrevolutionäre Zeit streift Walter nur kurz mit einigen 
abschließenden Bemerkungen, wobei er feststellt, daß mit dem 


österreichisch-ungarischen Ausgleich von 1867 der Schlußakt einer 


jahrhundertelangen Entwicklung gesetzt worden sei, denn nach 1867 


hätten die österreichischen Regierungen keinerlei Möglichkeit mehr 
gehabt, auf die ungarländischen Nationalitäten Einfluß zu nehmen; 
deren Schicksal sei von da ab vollkommen in den Händen der Ungarn 
gelegen. Ohne Zweifel sind in der neoabsolutistischen Ära schwer- 


wiegende Fehler begangen worden: Bis in die Anfänge der sechziger 


Jahre hinein wäre es wohl möglich gewesen, durch eine elastische 
Verhandlungspolitik, in der die Kroaten, Serben und Rumänen als 
Gegengewicht einzusetzen gewesen wären, eine für die Gesamtmonar- 
chie günstigere Lösung des ungarischen Problems als 1867 zu er- 


zielen. 


1) Friedrich Walter, Die österreichische Zentralverwaltung, II. Abt. Bd. 
1—5, Wien 1938—1957. 

2) Arthur G. Haas, Metternich, Kaiser Franz und Illyrien, Mitteilungen 
des österreichischen Staatsarchivs 1958, Bd. 11. 
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Der zweite Beitrag Walters behandelt die Auseinandersetzung 
des Wiener Kabinetts Schwarzenberg mit den drei aufeinanderfolgen- 
den österreichischen Militärgouverneuren in Ungarn, Feldmarschall 
Fürst Windischgrätz, Feldzeugmeister Freiherr v. Welden und Feld- 
zeugmeister Freiherr v. Haynau, in der Zeit von 1849 bis 1850. Der 


Autor stützt sich dabei zum Teil auf unveröffentlichte Akten wie die 
Korrespondenz des Fürsten Schwarzenberg und Ministerratsproto- 
kolle. Sowohl Windischgrätz als auch Haynau — Welden ist ja nur 
kurz zur Wirkung gekommen — zeigten die Tendenz, über ihre Befug- 


nisse hinaus zu regieren. Dabei standen allerdings die politischen 


Qualitäten des Fürsten Windischgrätz außer Frage, während der wenig 
gebildete und politisch verständnislose Haudegen Haynau nur seinem 
schon vorher ungünstigen Ruf alle Ehre machte und dabei die Proteste 
der Wiener Regierung gegen seine Unterdrückungsmethoden miß- 
achtete. Im Gegensatz zur Wiener Regierung hat Windischgrätz 


schon damals erkannt, daß sich eine völlige Gleichschaltung Ungarns 


auf die Dauer nicht durchführen lassen würde. Er hat auch die Auf- 


fassung des von der Wiener Regierung aus ungarischen Konservativen 
gebildeten Begutachtungsausschusses unterstützt, der ernste Beden- 
ken gegen eine Oktroyierung der Verfassung vom März 1849 geltend 
machte. 


Gut die Hälfte des Aufsatzes ist der Ära Haynau gewidmet. 


Walter kommt zu dem Ergebnis, daß die Wiener Regierung für die 


von der Armee in Ungarn unter Haynau verübte oft grausame Justiz 


nicht verantwortlich gemacht werden könne. Sie habe sich vielmehr, 
wenn auch oft erfolglos, bemüht, die Übergriffe Haynaus einzudäm- 
men. Aber, so muß Walter doch zugeben, der nach Haynaus Abberu- 


fung folgende von Polizei und Gendarmerie geübte Druck sei „kaum 


leichter‘ erträglich gewesen. 


Steinackers Studie rundet das Thema ab durch eine geistvolle 
Einführung in die soziologische und politische Entwicklung des 
Magyarentums in den letzten 150 Jahren vor dem Zerfall der Monar- 


chie. Der heute hochbetagte ehemalige Innsbrucker Ordinarius für 


Geschichte ist in doppelter Weise, seiner Herkunft aus dem ungar- 


ländischen Deutschtum wie seiner historischen Forschung nach, für 
eine solche Betrachtung prädestiniert. Die Ursache für das Versagen 
der ungarischen Politiker gegenüber dem Nationalitätenproblem 
glaubt Steinacker in einer psychologischen Analyse zu finden: Das 


Bewußtsein, daß sie infolge ihres außereuropäischen Ursprungs von 


ihren Nachbarvölkern als fremd empfunden würden, habe bei den 


Magyaren dazu geführt, daß sie sich in ihrem staatlichen Dasein 
bedroht fühlten. Daraus habe sich ein Untergangskomplex entwickelt, 
den sie durch eine radikale Konzeption des nationalen Einheitsstaates 
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zu verdrängen gesucht hätten. Aber, so muß man sich fragen, hat 
denn jemals und irgendwo eine herrschende Schicht ihre dominierende 
Position aus freien Stücken aufgegeben ? Kann man also das Verhalten 
der ungarischen Politiker nicht einfacher von rein machtpolitischer 
Seite her erklären ? Die im Vergleich zur österreichischen Reichshälfte 
weit geringere politische Reife der Nationalitäten in Ungarn einerseits 
und die weit stärkere Position des ungarischen Adels andererseits 
ermöglichte diese intransigente Politik, die im österreichischen Teil 
der Monarchie allein schon wegen der anderen politischen Machtver- 
teilung zwischen staatstragender Nationalität und den anderen 
Nationalitäten unmöglich gewesen wäre. Eine Änderung dieser Situ- 
ation in Ungarn, die nur eine Frage der Zeit und der sozio-politischen 
Wandlung war, hätte schließlich auch der hartnäckigsten Magyarisie- 
rungstendenz ein Ende bereitet. Durch den Ausbruch des ersten Welt- 
krieges ist dieser Prozeß allerdings abgebrochen worden und die Ent- 
wicklung anders verlaufen. 


Bonn Otto Stenzl 


Feldzeugmeister Benedek. Der Weg nach Königgrätz. Von OSKAR 

REGELE. München, Verlag Herold 1960. 605 S. 43,— DM. 

Mit Benedek in der Mitte zwischen Radetzky und Conrad beendet 
Oskar Regele, der einstige Generalstabsoffizier, Generalstaatsarchivar 
im Ruhestande und sehr aktiver Militärhistoriker, seine Feldherrn- 
trilogie. Die Kriegsgeschichte, wie sie Regele betrachtet, ist die Zu- 
sammenfassung der inneren Politik, von der die Rüstung abhängt, 
der äußeren Politik, die das Heer als Machtmittel einsetzt, und der 
Feldzüge, in welchen die Staatsleitung sich der Bewährungsprobe 
aussetzt. Von der inneren Politik, der Wirtschaft und den Finanzen 
hängt die Stärke der Armee ab, von der äußeren die Entscheidung, 
ob und wann sie in den Kıieg zu ziehen hat. Die Armee ist das gehor- 
same Vollzugsorgan des Staatswillens. Die Kriege von 1859 und 1866 
sind durch die innere und äußere Politik Österreichs in einer Weise 
vorbereitet worden, daß sie verloren werden mußten. Ihr unglück- 
licher Ausgang war schon vorher entschieden, offen blieb nur die Frage 
des Wie und Wo. Der besondere Wert der Darstellung Regeles liegt 
darin, daß er wahre, nämlich vollständige Kriegsgeschichte bietet, 
die Geschichte Österreichs von 1848 bis 1866, soweit deren Kenntnis 
zum Verständnis der Ereignisse auf den Kriegsschauplätzen erforder- 
lich ist. Er enthält sich der Heldenverehrung und zeigt Benedek im 
Glanz seiner Soldatentugenden und im Schatten seiner Schwächen, 
Selbstüberhebung und Eigenlob. Benedek nannte sich gern eine 
„ehrlich bescheidene Soldatennatur‘‘, war aber dabei sehr darauf 
bedacht, bei Ordensverleihungen ja nicht zu kurz zu kommen. Wo 
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es für ihn eine Gelegenheit zum Siegen gab, hat er das Kriegsglück 
beim Schopf gefaßt, und dieser Gabe wegen wurde er zum leuchtenden 
Beispiel der Kriegsgeschichte. 1866 hat er bewiesen, daß die Nord- 
armee geschlagen werden und die von ihm ausgebildete Südarmee bei 
Custozza siegen mußte. 

Königgrätz bedeutete den Sieg des Zündnadelgewehrs. Von Regele 
erfahren wir, wie es sich in Wirklichkeit mit diesem verhielt. Der 
dänische Krieg hatte die Überlegenheit der neuen Technik so über- 
zeugend dargetan, daß Österreich die Umarbeitung der Vorder- in 
Hinterlader in Angriff nahm. Daß dies zu spät geschah, lag am Geld- 
mangel, und Bismarck beeilte sich, den Krieg zu provozieren, solange 
die kaiserliche Armee noch mit der veralteten Waffe ins Feld ziehen 
mußte, die Preußen den sicheren Sieg gewährleistete. 

Regele erörtert die der Niederlage vorgreifende Abrüstung und 
geht, wie es diese hochwichtige Frage erfordert, in ihre Einzelheiten 
ein. Vielleicht läßt sich gegen die Anklage Regeles die Haltung des 
Finanzministers Ignaz Plener im Hinblick auf die wirtschaftliche und 
finanzielle Lage der Monarchie verteidigen, aber, wenn die Abrüstung 
notwendig war, dann hätte die Außenpolitik auf die Wahrung des 
Prestiges verzichten müssen, wenn auch der im Verkehr der Mächte 
geltende Ehrenkodex den ritterlichen Zweikampf gebot. Daß Öster- 
reich das Angebot Italiens ausschlug und sich Venetien nicht abkaufen 
ließ, rechtfertigte der Rechenstift, denn der Kaufpreis wäre von der 
Befestigung der neuen Grenze aufgezehrt worden. Aber ein Nachgeben 
in Holstein und die Ziehung der Mainlinie zur Scheidung der beiden 
deutschen Großmächte hätte Venetien für Österreich erhalten. Das 
Risiko eines Zweifrontenkrieges auf sich zu nehmen und trotzdem 
abzurüsten, das mußte ein Ende mit Schrecken nehmen. Regeles 
großes Verdienst liegt darin, daß er das handelspolitische Königgrätz, 
nämlich den von vornherein zum Scheitern verurteilten Versuch, den 
Deutschen Zollverein zu sprengen, das Abrüstungsköniggrätz und das 
außenpolitische Königgrätz in den Vordergrund seiner Darstellung 
rückt. Regele beweist die Notwendigkeit der oft hart verurteilten 
Stoßtaktik als einziges Mittel der Gegenwehr gegen die Zündnadel. 
Die abgerüstete, zu spät oder schlecht wieder auf- und ausgerüstete 
Armee, die zudem vom bayerischen Bundesgenossen im Stich gelassen 
wurde, bedurfte, um zu siegen, eines Wunders und ein Wunder er- 
warteten von Benedek seine Soldaten. Daß Armee, Bürger- und Bauern- 
tum nur an ihn glaubten, war schon allein ein zwingender Grund, 
keinem andern die Nordarmee anzuvertrauen. Der preußische General- 
stab wußte, mit wem er es zu tun hatte und notierte sich noch vor 
1866: „Kein Feldherr, kein Stratege, braucht sehr kräftige Unter- 
stützung bei der Führung der Armee. Sehr glücklich, sehr mutiger, 
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ja selbst verwegener Soldat. In der ganzen Armee, namentlich Mann- 
schaft, unendlich beliebt.‘‘ Benedek hat das in ihn gesetzte Vertrauen 
gerechtfertigt. Die Preußen wurden, obwohl ihre Gefechtsverluste 
nur ein Fünftel der österreichischen betrugen, so geschwächt, daß sie 
die Verfolgung aufgeben mußten und die geschlagene Armee sich über 
die Elbe zurückziehen und hinter der Donau mit der Südarmee ver- 
einigen konnte. Man muß die Leistung der österreichischen Armee, 
um sie zu würdigen, an Waterloo und Sedan messen. 

Die Österreicher, die Königgrätz erlebten, und noch ihre Söhne 
konnten die erlittene Demütigung nicht verwinden. Zu diesen Söhnen 
gehört Regele, und seine innere Anteilnahme verleiht seiner so objektiv 
wie nur möglich gehaltenen Darstellung die Herzenstöne, die der alte 
Österreicher bei den Klängen des „Gott erhalte‘ verspürt. Im Rück- 
blick stellen sich die Niederlagen von Magenta und Solferino, der 
Verlust der Lombardei, die Katastrophe auf dem böhmischen Schlacht- 
feld und die Zweiteilung des Kaisertums durch den Ausgleich mit 
Ungarn als Operationen dar, die den leidenden Körper von drei Pro- 
blemen, die zu meistern er zu schwach war, befreiten. Der Sorge um 
die Verteidigung der italienischen Provinzen benommen, durch rein- 
liche Scheidung von der Rivalität Preußens befreit und nach einer 
zwanzigjährigen Kraftprobe mit den Madjaren versöhnt, konnte sich 
die Monarchie während eines halben Jahrhunderts der Entfaltung 
ihrer reichen Kräfte widmen. Das Schicksal hat seinen eigenen Ver- 


stand und sogar der scheinbar unsinnigen Politik Österreichs zwischen 
dem Krimkrieg und 1866 einen Sinn gegeben. 


Wien Heinrich Benedikt 


Richard Schöne, Generaldirektor der königlichen Museen zu Berlin. 
Von LUDWIG PALLAT. Ein Beitrag zur Geschichte der preußi- 
schen Kunstverwaltung 1872—1905. Hrsg. von P. O. Rave. 
Berlin, Verlag de Gruyter 1959. 418 S., 61 Abb., 32,— DM. 
Wenn von der einmaligen Schöpfung der Berliner Museen die Rede 

ist, verknüpft sich damit fast immer der Name Wilhelm von Bode. 

Sein langes und fruchtbares Wirken am Aufbau der Sammlungen, die 

sämtliche Kulturepochen der Menschheit umspannen, hat ihm zugleich 

den Nimbus verliehen, ihr Schöpfer gewesen zu sein. Bei allen her- 
vorragenden Verdiensten dieses Mannes um die Museen muß aber 
gerechterweise gesagt werden, daß er seine Erfolge ohne die Leistungen 
seines Vorgängers im Amt, Richard Schöne, nicht hätte erzielen 
können. In der weit ausgreifenden Biographie Ludwig Pallats, die Paul 

Ortwin Rave dankenswerterweise aus dem Nachlaß herausgab, wird 

so recht deutlich, wie grundlegend Schönes Tätigkeit für die grandiose 

Entfaltung der Museen gewesen ist, die großenteils ja noch zu seiner 
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Amtszeit erfolgte. Als ehemaliger Vortragender Rat im Preußischen 
Kultusministerium und langjähriger Vertrauter Schönes war Pallat 
in der Lage, die umfangreichen, jetzt verlorenen Aktenbestände des 
Ministeriums auszuschöpfen. Richard Schöne, als Jüngling in Prellers, 
des Odyssee-Malers, Atelier den Künsten obliegend, wandte sich, 
die eigenen Grenzen erkennend, bald archäologischen Studien zu. 
Über eine Professur in Halle als Nachfolger Conzes gelangte er ins 
preußische Kultusministerium. Eine seiner ersten Taten neben der 
Aufteilung der königlichen Kunstkammer war dort die Berufung 
Friedrich Lippmanns an das Kupferstichkabinett, welches dieser zu 
einem der bedeutendsten der Welt entwickeln sollte. Wie später als 
Generaldirektor hatte Schöne im Ministerium, wo er das Kunstreferat 
verwaltete, vielfach einen schwierigen Stand. Zunächst gegen Usedom, 
seinen Vorgänger in der Generaldirektion, der, von Hause aus Diplo- 
mat, die Forschung und die Konservierung der Sammlungen vernach- 
lässigte. Dies bewog Schöne 1874, größere Freiheiten für die ein- 
zelnen Abteilungsdirektoren zu fordern. Nach Usedoms Abgang ver- 
mochte er die neuen Statuten — so unendlich wichtig für den folgen- 
den kometengleichen Aufstieg der Berliner Museen — rasch durch- 
zusetzen. Die Verantwortung für Pflege und Vermehrung der Samm- 
lungen lag nun bei den Direktoren. Um möglichen Streit mit einem 
neuen Referenten zu vermeiden, behielt Schöne als Generaldirektor 
zugleich das Referat im Ministerium bei. 

Zum bemerkenswertesten an diesem Buch gehört es, wie am 
Vorbild des ganz in der Sache aufgehenden Richard Schöne die ideale 
Art, ein Weltmuseum zu leiten und zu entwickeln, verdeutlicht wird. 
Bewundernswert zu sehen, wie sich dieser lautere, den Künsten wie 
den Wissenschaften gleich zugetane Gelehrte, gegen mannigfache 
Intrigen behauptete, ohne seine Zuflucht zu Winkelzügen zu neh- 
men. Schöne stellte nicht nur höchste Anforderungen an die Qualität 
der Neuerwerbungen, für die er Sondermittel zu beschaffen wußte, 
er unterstützte auch Max Jordans Vorschlag zur Herausgabe des 
„Jahrbuchs der preußischen Kunstsammlungen‘‘ — der bedeutendsten 
deutschen Museumspublikation —, regte weitere Handbücher und 
erläuternde Schriften an und leitete populäre Vortragsfolgen und Füh- 
rungen der Museumsbeamten ein. Unter seiner Ägide gab Adolf Furt- 
wängler seine grundlegenden Kataloge der Vasen- und Gemmensamm- 
lungen heraus, wurde Hugo v. Tschudi, der nachmalige große Förderer 
der Nationalgalerie, berufen und bildete sich am Völkerkundemuseum 
jene hervorragende Corona von Forschern, zu denen Felix von Luschan, 
Albert Grünwedel und F. W. K. Müller gehörten. Obwohl Archäologe, 
nahm Schöne doch lebhaften Anteil an der Arbeit der Ethnologen und 
begründete für sie eine Bibliothek, die sich zu einer der größten ihrer 
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Art entwickelte. Im Verlaufe seiner Amtsperiode erwuchs Schöne in 
Kaiser Wilhelm II. einer der gefährlichsten Widersacher. Wilhelm II. 
begnügte sich nicht mit forschen Randbemerkungen zu Schönes 
Berichten, sondern er tat die wohlbegründeten Urteile des Kunst- 
kenners Schöne in hochfahrender Weise ab. Als die Nationalgalerie 
schließlich Impressionisten erwarb, griff auch der preußische Landtag 
solche zukunftweisende Kunstpolitik heftig an. Nicht sehr glücklich 
war Schöne bei den baulichen Erweiterungen auf der Museumsinsel, 
was nicht an ihm, sondern an der Ungunst der Umstände lag. Es ge- 
lang ihm nicht, den Pergamonaltar geschlossen aufzustellen und alle 
Sammlungen auf der Insel zu vereinen. Kunstgewerbemuseum, Kunst- 
bibliothek und Völkerkundemuseum mußten in die Prinz-Albrecht- 
Straße verlegt werden. — So greift diese Biographie weit über das 
Persönliche hinaus und liefert einen höchst bedeutsamen Beitrag 
zur Geschichte der preußischen Kunstverwaltung, wie es im Unter- 
titel zu Recht heißt. Die Herausgabe des Buches durch Paul Ortwin 
Rave ist deshalb doppelt zu begrüßen: einmal als Aufhellung eines 
Stückes preußisch-berlinischer Kulturgeschichte, zum anderen als 
gerechte Würdigung eines Mannes, der bislang zu sehr im Schatten 
Wilhelm von Bodes stand, ohne den aber die Berliner Museen ihren 
Weltruf gewiß nicht erlangt hätten. 


Berlin-Halensee Peter Krieger 


Die Herrfurthsche Landgemeindeordnung. Von KARLHEINZ KIT- 
ZEL. (Schriftenreihe des Vereins zur Pflege kommunalwissen- 
schaftlicher Aufgaben e.V., Berlin, Bd. 3.) Stuttgart, W. Kohl- 
hammer Verlag 1957. 248 S. 

Den verspäteten Abschluß der von Stein eingeleiteten kommu- 
nalen Reformgesetzgebung bildete die Landgemeindeordnung für die 
östlichen Provinzen des preußischen Staates von 1891. Ihre Entste- 
hung schildert ausführlich und mit vielen die Zeitumstände kennzeich- 
nenden Einzelheiten die von Herzfeld angeregte Untersuchung von K. 
Er stützt seine Darstellung vor allem auf die bisher unbenutzten Akten 
des preußischen Staats- und Innenministeriums, eine sorgfältige Aus- 
wertung der parlamentarischen Verhandlungen sowie eine Analyse 
der wichtigsten politischen Zeitungen und Zeitschriften, soweit sie 
ihm unter den gegenwärtigen erschwerten Benutzungsverhältnissen 
zur Verfügung standen. 

Nach einem kurzen Überblick über die verschiedenen gescheiter- 
ten Versuche, zu einer gesetzlichen Regelung zu gelangen, zeichnet K. 
ein anschauliches Bild von den vielgestaltigen und sehr verschieden- 
artigen kommunalen Verhältnissen in den ländlichen Gebieten Ost- 
deutschlands, der Verfassung und den Aufgaben der Landgemeinden 
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und Gutsbezirke, ihren vornehmlich auf Gewohnheitsrecht und ört- 
licher Regelung beruhenden rechtlichen Grundlagen. Den leistungs- 
unfähigen Zwerggemeinden stellt er die ausgedehnten schlesischen 
Gebirgsdörfer, die stadtähnlichen Vorortgemeinden Berlins sowie die 
Gutsbezirke in ihrer unterschiedlichen Größe und Struktur gegenüber. 
Es ist zu bedauern, daß er sich nur mit wenigen, wenn auch kenn- 
zeichnenden Beispielen begnügt, nicht eingehender die kommunalen 
Zustände in den einzelnen Provinzen, ihren rein ländlichen und den 
von der Industrie durchsetzten Teilen darstellt. Die sachlichen Not- 
wendigkeiten der Reform, die aus den wachsenden Gemeindeaufgaben 
sich ergaben, werden von ihm deutlich herausgearbeitet, zugleich auch 
die sachlichen, vor allem aber die politischen Schwierigkeiten, die 
sich der Zusammenlegung leistungsunfähiger Gemeinden, der Auf- 
lösung der Gutsbezirke entgegenstellten. Mit Recht betont K., daß 
jede Änderung der kommunalen Verhältnisse im liberalen Sinne sich 
auf die politische und gesellschaftliche Stellung der konservativ- 
agrarischen Führungsschicht Preußens, die er allgemein, wenn auch 
sachlich nicht ganz zutreffend, als ‚Junker‘ bezeichnet, auswirken, 
jeder Reformversuch ihren Widerstand hervorrufen mußte. 

Eingehend behandelt er die umfangreichen Vorarbeiten zu der 
von Herrfurth maßgeblich gestalteten Regierungsvorlage. Treffend 
kennzeichnet er den Minister als einen hervorragenden Vertreter des 
hohen preußischen Beamtentums konservativer Prägung, der sich als 
ausgezeichneter Verwaltungsfachmann damit begnügte, das sachlich 
Notwendige und politisch Mögliche zu erreichen, jedoch keine um- 
fassende Reform mit politischen Zielsetzungen erstrebte. Abgeneigt 
den liberalen Plänen, die Amtsbezirke in Samtgemeinden umzubilden, 
war er wohl bereit, die Bildung von Zweckverbänden aus Gemeinden 
und Gutsbezirken mit Korporationsrechten zur Erfüllung gemeinsamer 
Aufgaben zuzulassen. Da er aber nicht den vom Großgrundbesitz 
beherrschten Kreisausschüssen als Gesetzgebern die Durchführung 
der Landgemeindeordnung allein überlassen wollte, sah er die Mit- 
wirkung der Regierungen und die Zustimmung des Ministeriums vor. 
Aufschlußreich sind die Ausführungen über H.s Verhältnis zu Eulen- 
burg und Miquel, dessen kommunale Steuerreformpläne er von Anfang 
an ablehnte. Ein sehr lebendiges und anschauliches Bild gewinnt der 
Leser von den wechselvollen parlamentarischen Verhandlungen, den 
Anschauungen und Zielsetzungen, der Taktik der führenden Parla- 
mentarier, insbesondere der konservativen Partei, in deren Reihen 
die Landräte die sachkundigsten Vertreter in den Auseinandersetzun- 
gen mit dem fachkundigen Minister waren. Im einzelnen zeigt K., 
wie die Konservativen bestrebt waren, die Vorlage in ihrem Sinne 
abzuändern. Daß die konservativen Gegner der Gesetzesvorlage als 
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Vorkämpfer der Selbstverwaltung, wie sie sie verstanden, auftraten, 
die Liberalen dagegen den Minister in seinem Bestreben, die Stellung 
der Aufsichtsbehörden, insbesonders des Ministeriums zu stärken, 
unterstützten, gehört zu den Merkwürdigkeiten der parlamentarischen 
Kämpfe, die ihre tiefere Ursache jedoch in den entgegengesetzten 
politischen und gesellschaftlichen Zielsetzungen der Parteien hatten, 
Daß die Landgemeindeordnung in ihrer endgültigen Gestalt auf einem 
Kompromiß mit der konservativen Mehrheit beruhte, den ursprüng- 
lichen Absichten Herrfurths nicht entsprach, wird von K. abschließend 
festgestellt. Seinem Urteil, daß sie einem zielstrebigen und energischen 
Minister dennoch die Möglichkeiten bot, allmählich und vorsichtig 
Reformmaßnahmen im Bereich der ländlichen Kommunalverwaltung 
durchzuführen, ist zuzustimmen. Die politischen und sachlichen 
Voraussetzungen hierfür waren jedoch für Herrfurth und seine Nach- 
folger nicht gegeben. 

Die Arbeit ist nicht nur dadurch bedeutsam, daß sie eine Lücke 
in der Geschichte der Gemeindegesetzgebung ausfüllt, sie bildet zu- 
gleich einen wichtigen Beitrag zur inneren Geschichte Preußens und 
der konservativen Partei. Sie erweitert unsere Kenntnisse, führt zu 
neuen Beurteilungen. Insbesondere stimmt K. nicht der Kritik Wahls 
an dem „schroffen und bürokratischen Verhalten‘ Herrfurths gegen- 
über den Konservativen zu. Er kann hierfür beachtenswerte sachliche 
Gründe anführen; vielleicht spielt bei seinem Urteil seine in der Wer- 
tung der Parteien und ihres Verhaltens zum Ausdruck kommende 
politische Grundeinstellung mit, die ihn die politischen Geschehnisse 
anders beurteilen läßt als Wahl, ohne daß dadurch die Wissenschaft- 
lichkeit seiner sorgfältigen Arbeit beeinträchtigt wird, wenn auch an 
einigen Formulierungen mancher Leser mit einem gewissen Recht 
Anstoß nehmen mag. 


Krefeld Helmuth Croon 


Deutschland — Zanzibar — Ostafrika. Von FRITZ FERDINAND 
MÜLLER. Geschichte einer deutschen Kolonialeroberung, 1884 
bis 1890. Berlin, Rütten & Loening 1959. 14 Abb., 6 Karten, 
583 S. 19,80 DM. 

Die vielen in unserer Zeit selbständig werdenden Staaten Afrikas 
rechtfertigen Untersuchungen über ihre Geschichte, vor allem über 
die Vorgänge, durch die sie Kolonien wurden. Man öffnet daher 
Müllers Buch mit Spannung. Müller greift weit aus. Seine Einführung 
behandelt die deutsche Kolonialbewegung, ihre Beziehungen zur 
Hochfinanz und versucht eine Darstellung der vorkolonialen Lage in 
Ostafrika. Das Buch kann in zwei Teile gegliedert werden. Im ersten 
werden die Vorbereitungen zur Inbesitznahme Ostafrikas geschildert: 
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Die Gesellschaft für deutsche Kolonisation, Carl Peters Usagara- 
Expedition, die Deutsch-Ostafrikanische Gesellschaft, der Alldeutsche 
Verband und die Entstehung der Deutschen Kolonialgesellschaft, die 
Mission des Generalkonsuls Rohlfs in Zanzibar, die DOAG in Afrika, 
der Wettlauf (zwischen Deutschen und Zanzibar-Engländern) zum 
Kilimanjaro, der Küstenvertrag (in dem der Sultan von Z. die Küste 
an die DOAG abtrat), die Pläne der Brüder Denhardt in Witu und 
deutsche Absichten in Somaliland. Der zweite Teil beschreibt in aus- 
führlichen Kapiteln den Buschiri-Aufstand im Küstengebiet (August 
1888 bis Januar 1890), und zwar: die Ursachen, den Ausbruch, die 
ostafrikanische Vorlage (im Reichstag, wodurch das Reich die DOAG 
in Ostafrika ablöste), die Invasion (= Wissmanns Expedition zur 
Niederschlagung des Aufstandes), das Hinterland (die Pläne Uganda 
oder Katanga in die deutsche Sphäre einzubeziehen oder eine Brücke 
nach Kamerun zu schlagen). Im letzten Kapitel: Kronkolonie Ost- 
afrika lesen wir von der Beilegung der Angelegenheit: außenpolitisch 
im Zanzibar-Vertrag, innenpolitisch im Reichstag und wirtschafts- 
politisch in der Abfindung der DOAG. 

Es handelt sich bei Müllers Buch um ein mit allen Feinheiten 
des wissenschaftlichen Apparates gearbeitetes Werk. Der Vf. konnte 
die Akten des Reichskolonialamtes einsehen, ‚‚das erste Kolonial- 
archiv zur Verfügung eines volksdemokratischen Staates!“ (S. 31). 
Seine Belege sind sorgfältig, seine Literaturangaben reichlich. Doch 
befremdet es, daß in einem Buch, das den Anspruch erhebt, die Sache 
der Afrikaner zu führen, wenig völkerkundliche Werke, und keine 
die ihre Rechtsanschauungen darstellen, erwähnt werden, obwohl 
seit Post (Afrikanische Jurisprudenz, 1887) bis zu Gutmann (Das 
Recht der Dschagga: 1925) und Ankermann (Das Eingeborenenrecht: 
Ostafrika 1929) grundlegende Arbeiten darüber erschienen sind. Auch 
sucht man vergeblich nach Schriften aus afrikanischer Hand. Sie gab 
es damals gerade für Ostafrika schon. Molema: The Bantu Past and 
Present, das der Vf. erwähnt, bezieht sich auf Südafrika. Schnee: 
Kolonialschuldlüge, ein Werk, das in der englischen Übersetzung mit 
einem Vorwort des Oxforder Kolonialhistorikers Dawson erschien, 
wird nicht aufgeführt, wohl aber Calverts und Lewins Bücher, die 
als Propaganda geschrieben sind und die Wegnahme der deutschen 
Kolonien in Versailles vorbereiten halfen. 

Müllers Werk ist auf drei Thesen aufgebaut: 

1. Die Besitzergreifung DOA erfolgte aus individualkapitalisti- 
schen Motiven, die ausbeuterisch und daher böse sind. Der Vf. wird 
nicht müde, die bona fides aller an Kolonien interessierten Kreise zu 
bezweifeln, sich über das Bürgertum zu erregen, weil es von der Hoch- 
finanz überspielt wurde, den Charakter Carl Peters und seiner Helfer 
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(Graf Pfeil, Jühlke, usw.) als widerwärtig zu schildern, und Wissmann 
vorzuwerfen, daß er den Aufstand grausam unterdrückt habe. Nach 
Müller haben die Missionen in unheiligem Eifer die staatliche Erobe- 
rung als Vorbedingung für das Bekehrungswerk gefordert, und Eng- 
land und Deutschland, Katholiken und Protestanten sich auf ent- 
würdigende Weise um die ‚Beute‘ gestritten. 

Dabei ist es geschichtsphilosophisch doch gerade wichtig zu er- 
kennen, daß eine Gesamttendenz (wie z. B. der Kolonialismus) von 
vielen Triebfedern gefördert wird, daß im geschichtlichen Verlauf 
niedrige Triebfedern sich veredeln und ideale sich verbösern können, 
daß oft nur ein Zusammenwirken gemischter Motive gewisse geschicht- 
liche Notwendigkeiten herbeiführt, daß die sittliche Erkenntnis der 
Zeitgenossen oft befangen, aber auch das Urteil der Nachfahren, 
besonders wenn ein Beurteiler leidenschaftlich Partei nimmt. Wenn 
der Vf. sagt, die Motive der kolonialen Hab- und Machtgier seien durch 
idealistische Vorwände verbrämt gewesen, so übersieht er, daß gerade 
diese Tatsache zusammen mit der nachweislich starken Konkurrenz 
der Bewerber um die kolonialen Vorteile dazu führte, daß man sich 
gegenseitig auf die Finger sah. Daß der Staat als Überorganisation 
nicht nur auf das Zusammenstimmen der Motive hinarbeitete, sondern 
auch auf der Durchführung der vorgegebenen humanitären Zwecke 
bestand, weiß jeder Kenner der Kolonialgeschichte. Nicht zuletzt 
setzte sich das Deutsche Reich selbst kräftig für die Förderung der 
Erziehung, Gesundheit, Wirtschaft und Anpassung des Afrikaners 
an das moderne Staatsleben ein, weil es in den Wettbewerb mit ande- 
ren kolonialen Mächten trat. 

2. Aus der ersten These ergibt sich Müllers zweite, nämlich, daß 
die deutschen Kolonialmethoden verwerflich waren. Vor allem greift 
er die Verträge mit den Häuptlingen an, aber seine Verurteilung 
schießt weit über das Ziel hinaus. Einmal behauptet der Vf., die Ver- 
träge waren nach dem Par. 263 des StGB strafrechtliche Akte des 
Betruges (S. 138). Anderswo gesteht er (S. 125), daß diese Art ‚‚Erwerb“ 
von allen Kolonialmächten geübt und, nach Bismarcks Wort, eine 
Methode der Sicherstellung gegen europäische Rivalen war, m. a. W,, 
sie war in jener Zeit internationaler Brauch. ‚Die Frage drängt sich 
auf‘, sagt Müller, „wie es möglich war, durch .. . eine Handvoll Glas- 


perlen die Häuptlinge zu so totalen Depossedierungsverträgen zu be- 
wegen.‘‘ Es fand aber gar keine Enteignung von Land als Produktions- 
mittel statt; die Häuptlinge behielten ihr Recht, Land an Stammes- 
mitglieder zu verteilen. Was die Verträge bezweckten, war die An- 
erkennung einer übergeordneten Landeshoheit, welche vor allem nach 


außen in Erscheinung trat, und nach innen zwar die Gerichtsbarkeit 
beanspruchte, in der Praxis aber die Rechtsprechung der Häuptlinge 
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gelten ließ, soweit — wie es später die Kolonialverwaltung definierte — 
diese nicht dem Humanitätsprinzip widersprach. Eine Abtretung der 
Souveränität nach außen gegen sinnbildliche Geschenke lag aber ganz 
im Denken der Afrikaner; sie pflegen solche Prozedur noch heute bei 
der Schließung eines Kontraktes (Landzuteilung, Brautkauf). Der Vf. 
verschweigt denn auch, daß die Deutschen Dolmetscher verwendeten, 
die Klauseln des Vertrages erklärten, die Verhandlungen in Gegenwart 
von Räten und Verwandten des Häuptlings führten, wie dies dem 
afrikanischen Recht entsprach, und daß die Häuptlinge die Verträge 
nie rückgängig gemacht haben. 

Wenn der Vf. S. 133 von der ‚jetzt anbrechenden Herrschaft des 
Kiboko (Nilpferdpeitsche), des Hauptregierungs- und Kulturinstru- 
mentes von DOA“ spricht, so beweist er damit, daß er nicht im Bilde 
ist über die umfassende Wandlung, welche die Kolonialverwaltung 
und ihre Helfer, vor allem die Missionen, durch viele Maßnahmen 
schon bald zur Hebung der Wirtschaft einleiteten. Die Afrikaner 
wurden zum Anbau von Ausfuhrprodukten angeleitet, ihr Gesell- 
schaftsleben von Auswüchsen wie Kindermord und Schwarzzauber 
gereinigt, ihre politische Ordnung durch Verhinderung der Raub- 
fehden, der Thronstreitigkeiten und des Sklavenhandels befriedet, die 
Gesundheit der Schwarzen durch Maßnahmen der Tropenmedizin und 
sachgemäße Ernährung sichergestellt und durch Wege-, Hafen- und 
später Bahnbau Ostafrika an den Weltverkehr angeschlossen. Um nur 
das Gebiet der Eingeborenenerziehung zu nennen, sei dem Vf. die 
Lektüre von Werken, die er nicht aufführt, empfohlen, z. B. M. 
Schlunk, Das Schulwesen in den deutschen Schutzgebieten: 1914; 
F.S.Schäppi, Die katholischen Missionsschulen im ehemaligen Deutsch- 
Ostafrika: 1937; H.T. Becker, Die Kolonialpädagogik der großen 
Mächte: 1939. Für die wirtschaftliche Förderung der Afrikaner sind 
die Denkschriften des Kolonialamtes über die Entwicklung der Schutz- 
gebiete von 1895—1913 eine Fundgrube. 

Mit seiner zweiten These kommt der Vf. auch zu völlig haltlosen 
Folgerungen bezüglich Absicht und Wirkung bei der Missionsarbeit. 
A. Merensky, von dem wir eine eindrucksvolle Schilderung der hoch- 
stehenden Kultur und Weltanschauung der Konde besitzen, wird als 
DOAG-Kämpe bezeichnet (S. 242). Von dem Missionsmann Ittameier 
(dessen einer Sohn als gering bezahlter Missionsarzt sich um die 
Beseitigung der Kindersterblichkeit in DOA verdient machte und der 
andere als Pioniermissionar bei den durch die Masai in ein unwirt- 
liches Rückzugsgebiet gedrängten Iramba selbstlos gedient hat) wird 
behauptet (S. 425), daß seine Pläne sogar Carl Peters Annexionsgier 


übertrafen. Worum es den beiden ging, war die damals verständ- 
liche Auffassung, daß die Missionen in der Auseinandersetzung 
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mit dem militanten Islam des Schutzes eines christlichen Staates 
bedurften. 

3. Die dritte These des Vf. ist, daß die Afrikaner, auch ohne den 
kolonialen Eingriff, sich durch ihre eigenen Anstrengungen aus ihrer 
Rückständigkeit hätten herausentwickeln können. Müller geht nicht 
so weit wie K. Büttner in: „Die Kolonialpolitik Deutschlands in Ost- 
afrika zur Zeit Bismarcks‘‘ (1959), der behauptet, die Nyamwesi 
wären in der Lage gewesen, die Stämme Ostafrikas zu einen und poli- 
tisch zu führen. Aber Müller schildert den Aufstand einiger durch die 
Abtretung an die DOAG wirtschaftlich Geschädigter als eine ‚‚natio- 
nale Erhebung‘, ja als ‚‚den Freiheitskampf eines vaterlandsliebenden 
Volkes‘ gegen gewalttätige Konquistadoren. Auf S.384 „‚beruft 
Buschiri ..... eine Volksversammlung ein‘ und S. 386 ‚‚jubelt das Volk 
ihm zu und erwählt ihn zum Führer‘‘ — ‚‚der ostafrikanischen Frei- 
heitsbewegung!‘ Da erhebt sich doch die Frage, welch Volk sich um den 
Araber scharte, welche Motive es beseelten, und welchen Auftrag dieser 
von den Häuptlingen der nächstliegenden Stämme hatte. Es stellt sich 
heraus, daß das Volk vor allem sein Arbeitsvolk umfaßte, daß die 
Erwählung eine Selbsternennung und sein Zulauf aus Beutelustigen 
bestand, die sich gegen den Wilien ihrer Häuptlinge anschlossen. Der 
Beweis hierfür ist z. T. aus Müllers Zitaten ersichtlich, z. T. aus den 
durch Sklavenhandel, Raubkriegen der Masai und Ngoni und den 
Trägerhandel beunruhigten Zuständen jener Zeit, die vom Vf. nur 
gestreift werden. 

Was Müller über das Gesellschafts- und Staatsleben der Afrikaner 
sagt, entspricht keineswegs dem Sachverhalt. Seine Frage (S. 126) 
„Wie sollten analphabetische Gentilbauern die Verträge verstehen ?“ 
verrät eine Geringschätzung des Negers, welcher jeder Progressionist 
verfällt. Denn es steht fest, daß Afrikaner eine ausgeklügelte Diplo- 
matie besitzen und wenigstens an der Küste von den Arabern an 
schriftliche Verträge gewöhnt waren. Müller bedient sich eines so 
verletzenden Ausdrucks wie Schenzi (Buschkaffern) für die Inland- 
neger (S. 386) und er schildert die Landverfassung in formelhafter 
Weise als ‚Stammesbesitz, der von der Dorfgemeinschaft gemeinsam 
bebaut, den urgesellschaftlichen Eigentumsverhältnissen entsprechend 
unveräußerlich war‘ (S. 127). Dabei wissen wir, daß das Besitzrecht 
an Land vielschichtig war: dem Häuptling stand das Verfügungsrecht 
zu, der Familie das Nutzrecht an dem von ihr bearbeiteten Land, dem 
Einzelhaushalt in der polygamen Familie das Verbrauchsrecht an den 
von ihm erzeugten und aufbewahrten Produkten. Ja, es hattesich sogar, 
wie bei den Sukuma, in der durch die inneren Unruhen erzwungenen 
Besiedlung an befestigten Orten ein individuelles Besitz- und Ver- 
äußerungsrecht entwickelt, wie Stanley 1889 berichtet, das nach der 
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Pazifizierung durch die Deutschen aufgegeben wurde, weil nun eine 
verstreute Wohnweise möglich war. 

Man kann dem Vf. zustimmen, wenn er behauptet, daß bei der 
Kolonialisierung die wirtschaftlichen Motive die treibenden waren 
und die idealistischen nach sich zogen, daß bei der Errichtung der 
Kolonialherrschaft mehr Gewalt als nötig gebraucht wurde, daß 
Carl Peters kein Engel war und der Versuch, ihn zum Helden zu stem- 
peln, fehl am Platze ist. Man kann dem Vf. auch zustimmen in der 
Folgerung, daß der Kolonialismus in sein Agoniestadium eingetreten 
ist und durch ein besseres System ersetzt werden muß: der Partner- 
schaft gleichberechtigter Völker —, daß jede Form der Verschleierung 
verbrauchter Methoden für den Westen ungünstig und für den Osten 
sich günstig auswirken muß. Man muß aber Einspruch erheben gegen 
den Versuch, eine geschichtliche Phase nicht aus der geistigen Lage, 
den Strömungen und Persönlichkeiten der Zeit zu erklären, sondern sie 
in das Prokrustesbett einer Doktrin zu pressen. Der Vf. tut dies, indem 
er Begriffe und Ideologie, die in den machtpolitischen Auseinander- 
setzungen einer industrialisierten Klassengesellschaft entwickelt wur- 
den, auf den Zusammenstoß völlig heterogener Sozialkörper (nationaler 
Industriestaat mit einem Konglomerat von patriarchalischen Neger- 
stämmen und arabischer Händlerschicht) anwendet. Hierfür sind neue 
Methoden, eine neue Begriffsordnung, neue Hilfsmodelle zu konstru- 
ieren, denn die koloniale Symbiose ist nicht unbesehen mit dem 


Klassenkampf ineinszusetzen. 
Fort Hare, Südafrika O. F. Raum 


Akten zur staatlichen Sozialpolitik in Deutschland 1890—1914. 
Von PETER RASSOW und KARL ERICH BORN (Historische 
Forschungen im Auftrage der Historischen Kommission der 
Akademie der Wissenschaften und der Literatur, hrsg. von Otto 
Brunner, Peter Rassow, Joseph Vogt, Bd. III), Wiesbaden 
Franz Steiner Verlag 1959. XIX, 460 S. 45,— DM. 

Mit diesem stattlichen Bande der Mainzer Akademie wird zum 
ersten Mal ein großer Bestand von Akten zur Geschichte der Sozial- 
politik des Kaiserreiches vorgelegt, den die Forschung dankbar be- 
grüßen wird, auch wenn durch die Verzögerung dieser schon in der 
Weimarer Zeit eingeleiteten Arbeiten Lücken offen bleiben, deren Auf- 
füllung durch die immer weiter gehende Verschließung der Ostzonen- 


‚ archive für absehbare Zeit verhindert wird. Das hier zusammen- 


gebrachte Material ist bereits 1957 in dem gediegenen Buche K.E. 
Borns über: Staat und Sozialpolitik seit Bismarcks Sturz eingehend 
verwendet worden; es ist jedoch so vielseitig und bedeutsam, daß es 


‚ nicht nur für das Thema der wilhelminischen Sozialpolitik, sondern 
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auch für die allgemeine deutsche Geschichte von 1890—1914 auch 
jetzt noch erheblichen Wert besitzt. 

Wie Born selbst feststellt, ist es die wohl schmerzlichste Lücke, 
daß ihm die Protokolle der Sitzungen des Preußischen Staatsmini- 
steriums nicht zugänglich geworden sind. Sie würden als archivalischer 
Einzelbestand zu den hier reichlich vertretenen Materialien aus der 
Arbeit des Bundesrates (nach den Bayerischen, Württembergischen 
und Badischen Akten) und der Provinzen Rheinland und Westfalen 
(Düsseldorf, Koblenz und Münster) auch nach der Kenntnis des Rec. 
wohl am besten geeignet gewesen sein, einen fortlaufenden, den poli- 
tischen Kern der Dinge nicht erschöpfenden, wohl aber stets berüh- 
renden Kommentar zur Entwicklung der Sozialpolitik zu geben. Wie 
schon das Buch Borns beschränkt sich auch die Aktenpublikation 
auf die Regierungsseite der Sozialpolitik, so daß auch jetzt noch die 
Aufgabe paralleler Erschließung von Quellen der Arbeiterbewegung 
in sozialdemokratischer Partei und Gewerkschaften mit ihrer min- 
destens ebenbürtigen Bedeutung offen bleibt. Für das behandelte 
Thema aber ist ein Material gegeben, das es gestattet, die Interpreta- 
tion Borns auf breiter Grundlage selbständig nachzuprüfen. Obwohl 
gelegentlich auch von der Forschung bereits benutzte, aber noch nicht 
im vollen Wortlaut vorgelegte Akten (so zum Sturz Caprivis) abge- 
druckt sind, ist auch der reine Neuwert der hier gebrachten Doku- 
mente erheblich. Er gestattet jedenfalls, die Wandlungen der sozial- 
politischen Aktion und der sozialpolitischen Ideenbildung, vornehm- 
lich im Lager der Reichsregierung und der größeren Bundesstaaten, 
von der Gewerbeordnungsnovelle von 1890/91 bis zu der Bethmanın- 
schen Reichsversicherungsordnung von 1911 im Zusammenhang zu 
überblicken. Im einzelnen sind wohl die Akten aus dem Kreise der 
süddeutschen Bundesratsmitglieder, in erster Linie wieder die Berichte 
des Grafen Lerchenfeld aus Berlin, von dem größten Interesse. Sie 
beleuchten immer wieder die Krisen der Entwicklung in höchst auf- 
schlußreicher Weise, und zwar nicht nur die Wandlungen der Sozial- 
politik, sondern ebenso sehr die Rolle Wilhelms II., die Stellung seiner 
Kanzler — vor allem Bülows und Bethmanns —, die Leistung von 
Berlepsch, Posadowski, Bethmann und Delbrück im Reichsamt des 
Inneren, ihr Verhältnis zu den großen Parteien des Reichstages, 
ebensosehr wie die höchst komplizierten Reibungen zwischen unitari- 
schen Tendenzen der Entwicklung und ihren föderalistischen Schranken. 

Born hat schon in seinem Buche sehr stark die positive Leistung 
der Sozialpolitik im Kaiserreiche vor 1914 betont. Die Akten zeigen in 
der Tat, daß die sozialpolitische Initiative der Reichsämter im ganzen 
durchaus das Feld beherrschte, wenn natürlich auch der durch das 
Wachsen der Arbeiterbewegung und den Einfluß des Reichstages dabei 
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ausgeübte Druck nicht einen Augenblick aus dem Auge gelassen 
werden darf. Immerhin entsteht der Eindruck, daß die Reichsämter 
je länger, je mehr sich gegen hemmende Bedenken des Bundesrates 
doch weitgehend durchzusetzen verstanden. Auch das gelegentlich 
kraß hervortretende Unverständnis des Kaisers hat sie nicht aufgehal- 
ten. Hat sich doch Wilhelm II. noch 1905 (S. 245£., Brief an Bülow 
v.31.12.) beklagt, er könne wegen der sozialdemokratischen Gefahr 
keinen Mann aus dem Lande nehmen, ‚ohne äußerste Gefahr für 
Leben und Besitz der Bürger‘‘, so daß ein Krieg nach außen vor einem 
diesen Gegner vernichtenden Blutbade unmöglich sei. 

Der gewiß sehr langsame, durch konservative Bedenken und 
Rücksicht auf Preußen (charakteristisch vor allem die Regelung der 
Sprachenfrage im Reichsvereinsgesetz) aufgehaltene Fortschritt der 
Sozialpolitik hat sich im ganzen doch immer wieder durchgesetzt und 
gibt so einen Gradmesser ab, an dem sich das Ausmaß der konser- 
vativen und, von diesen sehr verschieden, auch der föderalistischen 
Hypotheken immer wieder nachprüfen läßt. Die entscheidende Be- 
deutung des Druckes von unten ist freilich nicht zu übersehen: als den 
Gewerkschaften schließlich 1904 die Rechtsfähigkeit verliehen wurde, 
hatten sie nach dem Hinweise einer badischen Denkschrift (Nr. 77; 
$.235ff.) bereits etwa eineinhalb Millionen organisierter Mitglieder 
mit Jahreseinnahmen von rund 25 Millionen Mark hinter sich, ein 
eindrucksvolles Beispiel, daß bei allem Verdienst und allen Leistungen 
der Reichsbehörden gegenüber dem vielfach beleuchteten Widerstand 
der Unternehmer doch das Problem des Rückstandes 3agen die tat- 
sächliche Entwicklung der sozialen Verhältnisse in Deutschland nicht 
gelöst werden konnte. 


Berlin-Zehlendorf Hans Herzfeld 


Erinnerungen aus meinem Leben. Von FELIX SOMARY. 2. Aufl. 
Mit einem Dokumentenanhang und einer Zusammenstellung der 
Schriften des Autors. Zürich, Manesse Verlag 1959, 415 S. 
„Innere Neigung und das Lebensgeschick‘‘, so sagt der Vf. von 

sich, hätten ihn „zum politischen Meteorologen bestimmt“. Von 

Somarys gelegentlicher Einflußnahme auf den Gang der großen 

Politik und seinem häufig überraschend prophetischen Urteil, wie es 

pessimistischen Naturen oft eigen ist, sollen die hier vorliegenden 

Erinnerungen Zeugnis geben. Somary brachte es schon als Student 

zum Assistenten bei dem Nationalökonomen Karl Menger in Wien und 

stieg dann kometengleich zu einem der führenden Bankfachmänner 

Europas auf. Ein wechselhafter Lebensweg führte Somary vom Mit- 

arbeiter der Wiener Anglobank zum Finanzberater der österreichischen 

und im ersten Weltkriege auch der deutschen Regierung; in den 
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Jahren vor dem zweiten Weltkriege war er maßgeblich an der Organi- 
sation der Kriegsvorratsversorgung der Schweiz beteiligt; Schweizer 
Aufträge führten ihn nach Washington, wo er dann als Mitarbeiter 
im Pentagon tätig wurde. Den Historiker interessiert vornehmlich 
die Schilderung der früheren Zeit bis etwa 1933, sie erlaubt ungemein 
interessante Einblicke in die Beziehungen der Außenpolitik der Zeit 
zur internationalen Finanzwelt, in der Somary eine geachtete Position 
einnahm. Somary war ein großer Einzelgänger ohne eigentlich poli- 
tische Bindung; in seiner Eigenart erinnert er an den Typ der füh- 
renden Persönlichkeit in der liberalen Honoratiorengesellschaft des 
mittleren 19. Jahrhunderts. Auch seine politischen Grundauffassun- 
gen, sein orthodoxes Festhalten an den Grundsätzen der klassischen 
liberalen Wirtschaftstheorie, sein zeitlebens mit Leidenschaft geführ- 
ter Kampf gegen übermäßige wirtschaftliche Tätigkeit des Staates 
und insbesondere gegen alle Arten inflationistischer Wirtschafts- 
politik, seine schroffe Ablehnung von Keynes, sind charakteristisch 
dafür. Trotz eigener großer Erwartungen blieb Somary auch auf 
politischem Felde stets Außenseiter mit geringem Einfluß; er selbst 
tendiert zu gelegentlich erheblicher Überschätzung seiner Rolle im 
Verlauf politischer Vorgänge. So scheint es uns kaum berechtigt, 
wenn S. schreibt, Graf Ährenthal habe 1908 das Projekt der 
Sandschakbahn wesentlich auf Grund eines von ihm im Auftrage der 
Anglobank verfaßten Gutachtens, das die wirtschaftliche Unrentabili- 
tät dieses Unternehmens nachwies, wieder fallen gelassen. Die auf 
Georg Bernhard zurückgehende Nachricht, Schlieffen habe die rus- 
sische Niederlage von 1905 zur Abrechnung mit Frankreich benutzen 
wollen, mag richtig sein (siehe P. Rassows Aufsatz ‚Schlieffen und 
Holstein‘ in Bd. 173 dieser Ztschr., dagegen freilich Ritter in seinem 
Schlieffenplan-Buch), aber gewiß nicht die antirussische Zuspitzung 
die Somary ihr gibt. Wenn Somary eine Äußerung Joseph Chamber- 
lains, mit dem er Anfang 1906 bei Cassel in London zusammentraf, 
warum Deutschland denn nicht die günstige Konstellation zum 
Abrechnungskrieg mit Rußland benutze, zur Grundlage von Träumen 
eines deutsch-österreichisch-englischen Bündnisses machte, war das 
allerdings verfehlt; Chamberlain war schon seit 1903 ein politisch 
toter Mann. Wichtig dagegen ist Somarys Bericht, er habe Ballin 
zu den diplomatischen Sondierungen bei Cassel angeregt, die später 
zur Mission Haldane führten. Ebenso war Somary darum bemüht, 
in der Bagdadbahnfrage eine Verständigung mit England herbeizu- 
führen; sein Anteil am Zustandekommen des Bagdadbahnabkommens 
von 1914 ist hier freilich stark übertrieben. Auch in der kompromiß- 
losen Verteidigung der österreichischen Politik bei Kriegsausbruch, 
die „nichts als die Sühne‘‘ des Mordes an Franz Ferdinand gewollt 
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habe, wird man Somary kaum folgen können. Im ersten Weltkriege 
beteiligte sich Somary maßgeblich an Fr. Naumanns Arbeitsausschuß 
für Mitteleuropa; er selbst trug die anfallenden Kosten. Zusammen 
mit Max Weber verfaßte er eine Denkschrift gegen den verschärften 
U-Boot-Krieg, die allerdings kaum das Maß an politischer Wirksam- 
keit gehabt hat, welche Somary ihr zuschreibt, ist sie doch entgegen 
der Darstellung Somarys erst nach dem entscheidenden 4. 3. 1916 
verfaßt (vgl. des Rezensenten Monographie, Max Weber und die dt. 
Politik, 1959, S. 243f.). Äußerst interessant sind S.s Prognosen und 
Stellungnahmen zur Weltwirtschaftskrise, desgleichen seine Vorher- 
sage eines zweiten Weltkrieges. Dagegen empfindet der Rezensent 
eine gewisse Enttäuschung über die Schlußteile des Buches, die weit- 
hin eine rein negative Kritik an der amerikanischen Außenpolitik 
und ihren Trägern bringen. Gleichwohl bietet das Buch, trotz gelegent- 
licher Anglizismen brilliant geschrieben, eine anregende und auf- 
schlußreiche Lektüre. 


Köln Wolfgang Mommsen 


Lebenserinnerungen eines deutschen Oberbürgermeisterss. Von 
RICHARD ROBERT RIVE. Stuttgart, Kohlhammer Verlag 
1960. 432 S. 24,— DM. 

Die hier vorliegenden Erinnerungen sind im Rahmen der Schriften- 
reihe des Vereins zur Pflege kommunalwissenschaftlicher Aufgaben 
erschienen, mit Unterstützung der Freiherr-vom-Stein-Gesellschaft 
und des Ministeriums für gesamtdeutsche Fragen. Rive schrieb sie in 
den Jahren 1934—1939 nieder, sie sind für den Druck stark gekürzt 
worden. Die Erinnerungen bringen einen sehr ins technische Detail 
gehenden Bericht über die kommunalpolitische Laufbahn R. R. Rives, 
der, anfangs Stadtrat in Breslau, dann von 1906 bis 1933 mit souverä- 
ner, zuweilen recht autokratischer Hand die kommunalpolitischen 
Geschicke der Stadt Halle gelenkt hat. Seitenblicke auf Rives Tätig- 
keit im preußischen Herrenhaus, nach 1919 im preußischen Staatsrat 
und zeitweilig auch im Reichsrat sowie im Provinziallandtag der 
Provinz Sachsen, in den er 1921 als Vertreter der Deutschnationalen 
Volkspartei gewählt wurde, fehlen nicht. Obgleich aus kleinen Ver- 
hältnissen kommend, repräsentierte Rive in seinem späteren Wirken 
den Typ des kraft seines fachlichen, technischen Könnens erfolgreichen 
preußischen Beamten ohne eigentliches politisches Interesse und poli- 
tische Führungsqualitäten, der die ihm häufig radikal widerstrebende 
Stadtverordnetenversammlung durch den Einsatz seines überlegenen 
Fach- und Dienstwissens regierte und nach Möglichkeit in ihrem Ein- 
fuß einzuschränken versuchte. Rive bezeichnet sich unter Berufung 
auf den Freiherrn vom Stein als einen energischen Verteidiger der 
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Selbstverwaltung gegenüber dem Zugriff der Staatsgewalt einerseits, 
dem Fraktionswesen der politisierten Stadtverordnetenversammlungen 
andererseits. Diese Auffassungen entsprechen freilich nur begrenzt den 
Anschauungen Steins, gewiß aber nicht modernen Vorstellungen vom 
Wesen der kommunalen Selbstverwaltung im demokratischen Ver- 
fassungsstaate. Rive war ein kaum verhüllter Gegner der Weimarer 
Republik und sah im Parlamentarismus die Ursache des Verfalls der 
Selbstverwaltung der Gemeinden. Rives Haltung war die eines sich 
auf die Sachfragen zurückziehenden Berufsbeamten; und als solcher 
verstand er es auch, die schwerste Krise seiner Laufbahn zu über- 
stehen. Die überwiegende Mehrheit der Stadtverordneten forderte 
anläßlich des Kapp-Putsches seinen Rücktritt, weil er mit Kapp 
kollaboriert habe. Ließ sich eine direkte Verfehlung Rives in dieser 
Hinsicht auch nicht nachweisen, so kann doch wenig Zweifel daran 
bestehen, daß er mit Kapp sympathisiert hatte. Ob es mit den von 
Rive sonst so gepriesenen Grundsätzen der Selbstverwaltung vereinbar 
war, wenn ein Oberbürgermeister einer großen Stadt gegen den Willen 
und ohne das Vertrauen der großen Mehrheit der Stadtverordneten 
sein Verbleiben im Amte erzwang, indem er für den Fall seines Rück- 
tritts eine für die Gemeindefinanzen kaum tragbare Abstandssumme 
forderte, wird auch der bezweifeln, der eine übermäßige Politisierung 
der Kommunalpolitik für verderblich ansieht. Bei Rive nicht weniger 
wie bei vielen seiner Mitstreiter und Gegenspieler finden wir etwas 
von dem für die Politik der Weimarer Zeit so charakteristischen 
Rückzug auf das vermeintlich Unpolitisch-Sachliche, als einer Form 
des innenpolitischen Waffenstillstandes, der vielfach zur Verschleierung 
der eigentlichen politischen Probleme führte. Viel mehr als ein solches 
Stimmungsbild wird dem an den großen politischen Vorgängen Interes- 
sierten hier nicht geboten; Rives Rolle auch in den Gremien von grö- 
Berer politischer Bedeutung war stets die des kompetenten, mit schar- 
fem Juristenverstande analysierenden Sachverständigen. Dagegen 
findet sich für den mit der Sozialgeschichte der industriellen Kommu- 
nen sich beschäftigenden Historiker viel Aufschlußreiches verzeichnet. 
Köln Wolfgang Mommsen 







































The Reichswehr and the German Republic 1919—1926. By HAROLD 
J. GORDON, Jr. Princeton, N. J., University Press 1957. XV, 
478 S. 8.50 $. 

Die Reichswehr und die Weimarer Republik 1919—1926. Von 
H. J. GORDON. Übersetzt von Siegfried Maruhn. Frankfurt 
am Main. Bernard und Graefe 1959. 449 S. 29,50 DM. 
Nachdem die ältere, besonders auch die englisch-amerikanische 

Literatur zum ‚„Heeresproblem in der deutschen Geschichte‘ allge 
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mein einen spezifisch deutschen und kontinuierlichen ‚Militarismus‘ 
vorausgesetzt hatte!), will Gordon — der jetzt an der Universität 
Pittsburgh, Pa., lehrt — bewußt ohne vorgefaßte Meinung ans Werk 
gehen bzw. die genannten Thesen kritisch unter die Lupe nehmen. 
Dabei läßt er sozusagen das Pendel wieder nach der anderen Seite aus- 
schlagen: sein Buch — die erweiterte Fassung seiner von Hajo Hol- 
born, Yale, betreuten Dissertation — ist die ziemlich vollständige 
Rechtfertigung der deutschen Wehrmacht nach dem Ersten Welt- 
krieg. Die Reichswehr sei in der Weimarer Zeit kein so zersetzendes 
Element (disruptive element) gewesen, wie oft angenommen wurde; 
daß sie nicht in den Staat hineinwuchs, wie erwünscht und nötig war, 
habe zum guten Teil an der Feindseligkeit und Verständnislosigkeit 
der regierenden Linksparteien gegenüber der Armee gelegen; die Ent- 
wicklung des Verhältnisses von Heer und Staat sei weitgehend von 
Faktoren abhängig gewesen, die außerhalb des Einflusses der Reichs- 
wehr waren; schließlich sei ein einfacher Vergleich der englischen und 
amerikanischen Situation mit der Deutschlands, eines Landes ohne 
sichere Grenzen und mit mächtigen, von jeher feindlichen Nachbarn 
(traditionally hostile neighbors) überhaupt nicht angängig. Höhe- 
punkt der Apologie für Seeckt persönlich ist die ausdrückliche Gleich- 
setzung von dessen Haltung beim Kapp-Putsch mit der Opposition 
Becks gegen Hitler im Jahre 1938 (S. 133, 426 f.). 

Was nach dem Ersten Weltkrieg im Falle der Kriegsschuldthese 
geschah, wiederholt sich heute in ähnlicher Weise: private Fairneß 
und historisch-kritisches Gewissen rufen gerade auch Historiker der 
ehemaligen Gegner auf den Plan gegen ressentimentgeladene und un- 
gerechte Vorwürfe. Gordon scheint freilich dem ‚‚Zauber‘‘ Seeckts, der 
schon bei Wheeler-Bennett verhältnismäßig positiv beurteilt wurde, 
erlegen zu sein?). Seeckt ist Mittelpunkt des Buches. Aber obwohl 
Gordon bemerkt, daß Rabenaus Biographie retuschiert ist, wird uns 
kein neues oder wesentlich kritischeres Bild gezeichnet. Wie könnte 
sonst der Attentismus des damaligen Chefs des Truppenamts während 
des Kapp-Putsches mit dem Ethos der Opposition Becks gleichgesetzt 
werden ? Nicht einmal die äußeren Umstände entsprechen sich 1920 
und 1938, geschweige denn die moralischen Ebenen, auf denen die bei- 
den Generale jeweils standen. Eine Gemeinsamkeit zu konstruieren 
zwischen Seeckt, der „nicht auf Reichswehr schießen‘ wollte und die 
verfassungsgemäße Regierung gegen Putschisten im Stich ließ, wiewohl 


!) vgl. Hans Herzfeld, Zur neueren Literatur über das Heeresproblem in der 
deutschen Geschichte, in: Vjh. f. Zeitgesch., Bd. 4, Stuttgart 1956, S. 361 ff. 
?) vgl. auch Harold J- Gordon, Jr., Hans von Seeckt als Mensch, deutsch in: 
Wehrwissenschaftliche Rundschau, 7. Jg., Berlin—Frankfurt a.M. 1957, 
S.575ff. 
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er ihr verpflichtet war, und dem deutschen Generalstabschef, der sich 
gegen ein Vabanque spielendes Regime stemmte, um der Nation das 
größte Unglück ihrer Geschichte zu ersparen, heißt doch alle Begriffe 
und sittlichen Kategorien willkürlich verwirren. 

Der Vf. scheint durch die zweifellose fachlich-militärische Lei- 
stung des Organisators und Erziehers der neuen Reichswehr so geblen- 
det worden zu sein, daß er die Zwielichtigkeit des ‚‚Politikers‘‘ Seeckt 
nicht wahrnahm. Demgemäß wird die These von der ‚unpolitischen“ 
Reichswehr erneut vertreten und als Loyalität gedeutet, was ‚,‚Nicht- 
kriegführung‘‘ war. Nannte doch Seeckt selbst den Staat, dem er 
diente, der Reichswehr ‚wesensfremd‘ (Brief vom 5. 11. 1923 an 
Kahr), und erklärt etwa Manstein in seinen Erinnerungen, daß der 
Soldat wohl ‚im Sinne seiner Tradition ... gegen den nun einmal be- 
stehenden Staat‘ nicht angehen konnte, sich dafür aber ‚‚in die Idee 
des Reiches ... rettete‘. Hierin aber lagen — so erkennt der Feld- 
marschall und sagt er wörtlich weiter — die Keime der späteren Hal- 
tung der Armee unter der Herrschaft Hitlers!), und das war eben 
der Erfolg der „Erziehung‘‘ der Reichswehr durch Seeckt. Das ver- 
kennt Gordon, vielleicht weil er sich nur auf die Ära Seeckt kon- 
zentriert. 

Im ganzen ist er bereit, den Akteuren der ‚„Reichswehr‘“‘, selbst bei 
ihren Handlungen gegen die ‚Republik‘, guten Glauben zuzugestehen. 
Indes machte er sich seine Sache nicht leicht: er arbeitete das ganze 
erreichbare — und seinerzeit nurin den USA erreichbare — Material 
durch, angefangen vom Nachlaß Seeckts über die Papiere Geßlers, 
Groeners oder Epps bis hin zu militärischen Tagesbefehlen oder den 
bisher vernachlässigten Reichstagsverhandlungen. Auch ist die herbe 
Kritik an der Wehrpolitik der SPD berechtigt, die der Armee im all- 
gemeinen mit unversöhnlicher Abneigung gegenüberstand, sie jedoch 
brauchte. Allerdings wird in diesem Zusammenhang wieder eine Er- 
örterung der Wirkung der Dolchstoßlegende vermißt. Gordon begnügt 
sich — kurz und etwas spitz gesagt — mit der Feststellung des tat- 
sächlichen Geschehens und diskutiert zu wenig seine Problematik; so 
ergibt sich — zugunsten der Reichswehr — nahezu der Eindruck, daß 
„alles gekommen ist, wie es kommen mußte‘. Daran kann man aber 
stark zweifeln ... 

Wertvoll ist im Anhang eine große Übersicht über die verschiedenen 
Freikorps, sowohl die aufgelösten wie die in die Reichswehr über- 
geführten (S. 431 ff.). Die ebenfalls am Ende gegebene kommentierte 
Bibliographie gibt Auskunft über die Art und den Umfang der Quellen- 
und Literaturbenutzung. Dabei sind verschiedene Einwendungen zu 


1) Erich v. Manstein, Aus einem Soldatenleben 1887—1939. Bonn 1958, 
B:33T. 
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machen, wenn z. B. den Aufzeichnungen Groeners nur teilweise Bedeu- 
tung zugemessen wird, da seine Beziehungen zur Reichswehr damals 
nur „dürftig‘‘ (tenuous) gewesen seien, oder Ernst von Salomons 
„Geächteten‘‘ — immerhin einem Roman, wenn auch auf autobio- 
graphischer Grundlage — der Wert einer primären Quelle zuerkannt 
wird; andererseits fehlt bei der Literatur z. B. die sehr kritische, viel- 
leicht etwas überspitzte, doch wertvolle Studie Hallgartens über ‚Stin- 
nes, Seeckt und Hitler‘ zur Beurteilung Seeckts im Jahre 19231). Als 
recht störend wird die Anmerkungstechnik des fleißigen Autors emp- 
funden: er gibt die Verweise jeweils nur immer am Ende eines Absat- 
zesim Text, nicht an den einzelnen Bezugsstellen, so daß bei der Kon- 
trolle jedesmal lästige Such- und Vergleicharbeit entsteht. 

Die deutsche Ausgabe ist im ganzen die Übertragung des eng- 
lischen Originals; sie weist jedoch eine Anzahl kleinerer Änderungen 
auf, die vom Vf. in Fortsetzung seiner eigenen Studien wie unter Be- 
rücksichtigung der Kritik seines Werkes vorgenommen wurden. Das 
Seecktbild ist dabei das gleiche wie zuvor, auch wenn an der einen 
Stelle der anfechtbare Vergleich mit Beck getilgt wurde; der stehen- 
gebliebene Textteil sagt mit anderen Worten dasselbe (S. 137f.). Wei- 
terführend ist dagegen die Erörterung der angeblichen Gehorsams- 
verweigerung in der Nacht vom 12./13. März 1920: es läßt sich kein 
Befehl nachweisen, den Seeckt nicht ausführen wollte, sondern er gab 
durch seine — fragwürdige — negative Lagebeurteilung den Aus- 
schlag gegen den Einsatz der Reichswehr (S. 135f.). 

Die Übersetzung selbst ist lesbar, ohne von Fehlern oder Irr- 
tümern völlig frei zu sein. Wichtig is“ das Bemühen, deutsche Original- 
zitate nicht rückzuübersetzen, sondern aus der Quelle zu übernehmen. 
Eine Menge von Druckfehlern und eine seltsame Numerierung der Ar- 
merkungen (jeweils nur von 1—9) zeugen von mangelnder technischer 
Sorgfalt des Verlages. 


Oldenburg Walter Baum 


Die sozialdemokratische Partei und das deutsche Wehrproblem in 
den Jahren der Weimarer Republik. Von GUSTAV ADOLF 
CASPAR. (Beiheft 11 der Wehrwissenschaftlichen Rundschau.) 
Frankfurt a. M., Mittler & Sohn 1959. 116 S., 6,80 DM. 

Der Bau des Panzerschiffes ‚A‘ und der Reichstag. Von WOLFGANG 
WACKER. (Tübinger Studien zur Geschichte und Politik Nr. 11.) 
Tübingen, J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) 1959. 180 S., 18,— DM. 
Die Kluft zwischen Reichswehr und Republik war nicht die ein- 

zige, aber die schwerste innerpolitische Gefahr für den Bestand des 


l) George F. W. Hallgarten, Hitler, Reichswehr und Industrie. Zur Geschichte 
der Jahre 1918—1933. Frankfurt a. M. 1955. 
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Weimarer Staates. Die Schuld dafür kann nicht allein der Armee 
zugeschrieben werden, wie diese zu ihrer Verteidigung gegen den oft 


erhobenen Vorwurf, „Staat im Staate‘‘ gewesen zu sein, vorbringt 


und unvoreingenommene historische Kritik ihr bestätigt, ohne sie 
damit entlasten zu wollen. 

In diesem Sinne untersucht die bei Herzfeld entstandene — 
bereits 1954 angenommene, aber erst 1959 in überarbeiteter Form 
erschienene!) — Dissertation von G. A. Caspar die Stellung der SPD 


zur damaligen Wehrmacht. Danach waren die Gegensätze der beiden 


Partner vom 10. November 1918 wegen der „Unvereinbarkeit der 
beiderseitigen Grundprinzipien‘, die als „gegeben‘‘ betrachtet wird, 
„zum großen Teil zwangsläufig begründet bzw. aus der Entwicklung 
erklärlich‘“ (S. 97). Ein Parlamentsheer sei noch nicht möglich ge- 
wesen, weil das Versagen der parlamentarischen Demokratie der 
Reichswehrführung ein „überaus hohes politisches Gewicht‘ gab, 


„dem sie sich weder entziehen konnte noch wollte‘ (ebda). Die SPD 


andererseits versäumte seinerzeit, eine einheitliche, allgemein aner- 
kannte Wehrkonzeption zu entwickeln; sie stellte trotz oder im Gegen- 
satz zu den Bemühungen Eberts und Noskes im ganzen parteitaktische 
Erwägungen über staatspolitische und konnte so, zum eigenen und 
zum Schaden der Gesamtheit, in kein positives Verhältnis zur Reichs- 
wehr kommen. 

Diese Ergebnisse der sauberen und nüchternen Untersuchung 
sind nichts grundsätzlich Neues, sondern eine Bestätigung. Der Wert 
der Arbeit liegt darin, daß der ganze Komplex systematisch an Hand 
der greifbaren Quellen durchforscht und dargestellt wurde. Wenn der 
Vf. die Unversöhnlichkeit der „beiderseitigen Grundprinzipien“ als 
„gegeben“ ansieht, verzichtet er damit nicht auf Kritik, doch dringt 
er nicht tiefer in die staatspolitische Problematik der Weimarer 
Republik oder der parlamentarischen Demokratie überhaupt ein. 

Das ist dagegen bei der eingehenden, lebhaften Studie des Roth- 


fels-Schülers Wolfgang Wacker der Fall, die dem Kampf um den Bau 
des Panzerschiffes ‚A‘ — im Sommer 1931 als ‚Deutschland‘ vom 
Stapel gelaufen und im zweiten Weltkrieg in ‚„Lützow‘‘ umgetauft — 
gewidmet ist. Das Verdienst dieser Arbeit ist, die Problematik des 
Verhältnisses Partei-Fraktion-Regierung im Anschluß an das turbu- 
lente, ja schon groteske Ringen im Reichstag herausgestellt zu haben. 
Für die SPD ergab sich als Folge ihres richtungslosen, parteitaktisch 
begründeten Verhaltens, daß sie sich selbst gegenüber den anderen 
wirklich demokratischen Parteien isolierte und in den Ruf kam, ein 
1) Das Kapitel „Die deutsche Sozialdemokratie und die Entstehung der 
Reichswehr (1918/1921)‘“ wurde für sich in der ‚„Wehrwissenschaftlichen 
Rundschau‘, Jg. 1958, S. 194 ff. veröffentlicht. 
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wenig zuverlässiger Koalitionspartner zu sein. Von diesem Gesichts- 
punkt aus‘‘ — so lautet der Schlußsatz (5. 167) — „muß man in dem 


Konflikt um das Panzerschiff „A“, der am Anfang der Koalition 
stand, schon den Keim oder gar das Vorspiel zur Kabinettsauflösung 
und zur Bildung einer SPD-freien Regierung sehen‘. Und wie aus 
der Erfahrung hinzuzufügen ist: damit Lahmlegung bzw. das Ende 


des Parlamentarismus in Deutschland. Weiter offenbarte sich in der 
Krise das eine „Grundübel der Weimarer Republik“ (S. 158f.): die 


Tatsache, daß ein Minister, statt Politiker vor der Volksvertretung 


zu sein, nur „Briefträger der Fraktion‘ war bzw. sein sollte. Damit 
trat die Organisation oder der Funktionär — der Gesamtheit gegen- 
über anonym — herrschend an die Stelle der öffentlich verantwort- 
lichen Persönlichkeit, — eine Gefahr, die auch heute noch nicht als 
gebannt gelten kann. Ohne Aufdringlichkeit verbindet sich in der 


Arbeit Wackers historische Forschung und Darstellung mit politischer 
Mahnung und Lehre. 
Oldenburg Walter Baum 


Das Danziger Problem in der deutschen Außenpolitik 1934—1939. 
Von LUDWIG DENNE. Bonn, Ludwig Röhrscheid Verlag 1959, 


324 5. 22,— DM. 
Das umfassende Gebiet der Außenpolitik des Dritten Reiches 


wird hier durch einen interessanten Beitrag über das Danzig-Problem 
bereichert. Die Darstellung beschränkt sich darauf, den genauen 
Ablauf der Ereignisse zu schildern, wie er sich aus dem erreichbaren 
Quellenmaterial ergeben hat, das vom Vf. gründlich und sachkundig 
durchgearbeitet worden ist. 

Ein Teil der Untersuchungen D., der den Zeitraum von 1937 bis 
1939 umfaßt, stützt sich vor allem auf persönliche Mitteilungen, Hin- 
weise und schriftliche Äußerungen, die der letzte Hohe Kommissar 
des Völkerbundes in der Freien Stadt Danzig, Carl J. Burckhardt, 
dem Vf. zugänglich gemacht hatte. Es handelte sich gerade um die 
entscheidenden Jahre, in denen die politischen Ereignisse in Danzig 
gewissermaßen als Seismograph zu betrachten waren, an dem sich 
alle Phasen der Hitlerschen Gewaltbestrebungen, die zum Ausbruch 
des Weltkrieges führten, ablesen ließen. Zweifellos werden einzelne 
Abschnitte des Buches durch die inzwischen erfolgte Veröffentlichung 
der Burckhardt’schen Erinnerungen an diese Zeit (Carl J. Burckhardt: 
„Meine Danziger Mission 1937 bis 1939‘, München 1960) insofern be- 
einträchtigt, als die gleichen Ereignisse in den Aufzeichnungen eines 
mithandelnden, weltmännischen Diplomaten und nüchternen Beob- 
achters eindringlicher und überzeugender dargestellt werden. Aber 
trotzdem sind die Ausführungen D. dadurch nicht überflüssig gewor- 
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den, weil sie das Problem als Ganzes abhandeln und die Danziger 
Frage in den Zusammenhang der deutsch-polnischen Beziehungen 
und ihrer wechselreichen Entwicklung seit dem Vertrage von Ver- 
sailles stellen. 

Ausgehend von den Differenzen zwischen den Regierungen der 
Freien Stadt und der polnischen Republik in den Jahren zwischen 
1919 bis 1939 leitet der Vf. über zu den wirtschaftlichen Krisen 
Danzigs sowie der allgemeinen deutschen Ostpolitik im gleichen Zeit- 
raum. Ein großer Abschnitt ist der Gleichschaltung des Danziger 
Parteilebens gewidmet, die, genauso wie im Deutschen Reich, zur 
völligen Beseitigung jeder politischen Opposition führte. Es folgen 
ausführliche Erörterungen über das allgemeine deutsch-polnische 
Verhältnis im Rahmen der Danziger Frage, beginnend bei den berech- 
nenden Bemühungen Hitlers, zu einem Ausgleich zu gelangen, dann 
überleitend zu den Münchner Verhandlungen von 1938 und schließlich 
dem von Hitler gewollten Abbruch der Beziehungen und der Auslösung 
des Krieges. 

Die Illusionen der polnischen Staatsmänner werden überzeugend 
herausgestellt. In voller Verkennung der Lage glaubten diese Politiker 
tatsächlich, der Führer und seine Mitarbeiter hätten sich von der 
traditionellen Polenfeindschaft des früheren preußischen Staates frei- 
gemacht und suchten eine Verständigung (S. 100). 

Mit beklemmender Deutlichkeit geht aus den lehrreichen Aus- 
führungen hervor, daß Hitler das Problem der Freien Stadt Danzig und 
der deutschen Minderheiten in Polen — genau so wie ein Jahr vorher 
den Anschluß Österreichs und der Sudetengebiete — nicht im Interesse 
des deutschen Volkstums aufgerollt hatte, sondern weil sich dadurch 
ein günstiger Ansatzpunkt bot, hemmungslose Forderungen durchzu- 
setzen, um dem Phantom des Lebensraumes im Osten nachzujagen. 

Darüber hinaus entwickelt sich die Studie zu einem interessan- 
ten Beitrag über die Nachteile und Gefährlichkeiten des Freistadt- 
problems, dem ja gerade heute wieder aktuelle Bedeutung zukommt. 

Die Gesamtdarstellung D. leidet allerdings etwas darunter, daß 
die minutiösen Untersuchungen zu ausführlich durchgeführt werden. 
Weniger wäre in diesem Falle wirklich mehr gewesen, und eine Straf- 
fung des Inhalts sowie eine Kürzung des ausgewerteten Materials hätte 
sich für die Gesamtlektüre vorteilhafter ausgewirkt. Das langatmige 
Zitieren von Dokumenten verstärkt nur den Eindruck, daß auch 
unwesentliche Dinge über Gebühr hervorgehoben werden und die 
Schilderung des Handlungsablaufs stören. Dazu kommt noch eine 
Wiederholung von Zitaten, die hätte vermieden werden können (z. B. 
S. 292/93). 

Berlin Ernst Schraepler 
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Beiträge zur bernischen und schweizerischen Rechtsgeschichte. Fest- 
gabe für HERMANN RENNEFAHRT zum 80. Geburtstag. 
(Archiv des Historischen Vereins des Kantons Bern, 44. Band, 
1958.) 701. 

Einen ungemein stattlichen Band hat der Historische Verein des 
Kantons Bern seinem langjährigen Mitglied, dem Rechtshistoriker 
Hermann Rennefahrt, als Festgabe vorgelegt. Es ist unmöglich, aus 
dem umfangreichen Werk und den 28 teilweise recht tiefschürfenden 
Einzelbeiträgen mehr als nur die wichtigsten Arbeiten zu erwähnen. 
Der Jubilar selbst hat dazu eine umfangreiche Arbeit beigegeben, 
eine Studie über das mittelalterliche Urkundenwesen im heute berni- 
schen Gebiet. Die zahlreichen Einzelergebnisse seiner Untersuchung 
sind vor allem unter dem Gesichtspunkt interessant, daß wir hier ein 
Gebiet alemannischen Rechts unmittelbar an der quer durch die Land- 
schaft gehenden deutsch-französischen Sprach- und Kulturgrenze 
haben. Diese Grenze hat auf die politischen Vorgänge keinerlei Aus- 
wirkung, wohl aber macht sich etwa im Notariatswesen und in vielen 
Formeln das romanische Vorbild bemerkbar. Die gelehrten Juristen 
scheinen hier früher als etwa in Inneralemannien zu Bedeutung ge- 
kommen zu sein, nicht ohne Widerstand, und auch im materiellen 
Inhalt der Urkunden sind früher und auch umfangreicher als anderswo 
römisch-rechtliche Elemente feststellbar. Urkundenschreiber sind vor 
allem für das 13. Jahrhundert kaum genannt; hier würde möglicher- 
weise eine paläographische Untersuchung, wie sie in mühevoller 
Kleinarbeit Friedrich Hefele für Freiburg und neuerdings Rexroth 
für Konstanz durchgeführt haben, noch zu weiteren Ergebnissen 
führen. 

Der Altmeister der schweizerischen Rechtsgeschichte, Hans Fehr, 
würdigt in gewohnt frischen und schwungvollen Ausführungen das 
Lebenswerk des Jubilars. Der anschließenden alphabetischen Ordnung 
der zahlreichen Beiträge (nach Verfassernamen) wäre vielleicht eine 
Gliederung nach Sachgebieten vorzuziehen gewesen. Mit der früh- 
mittelalterlichen Rechtsgeschichte befassen sich zwei Aufsätze; 
H.R. Hagemann untersucht, vor allem auf Grund von St.-Galler 
Urkunden und Formeln, den Nutzungsvorbehalt in Eigentumsüber- 
tragungen der Karolingerzeit. Georges Grosjean (Die Flur von 
Treiten und ihre historische Aussage) wendet seine bekannten west- 
schweizerischen Flurforschungsmethoden auf eine Gemeinde südlich 
des Bieler Sees an und vermutet mit Recht herrschaftliche Regelung 
der spätrömischen oder allenfalls frühmittelalterlichen Zeit. Zwei wei- 
tere Aufsätze berühren das heute viel erörterte Problem von Königs- 
gut und Königsfreien. Bernhard Schmid (Forst und Forestis als 
Reichsgebiet) weist darauf hin, daß mit dem Ausdruck Forestis nur 
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königseigene Waldgebiete gemeint sind, nicht auch private Wald- 
und Jagdreservate, er belegt dies u. a. ausführlich durch die Verhält- 
nisse des Reichsforstes Kaiserslautern. Paul Kläui (Das Freigericht 
Nossikon bei Uster) gibt einen Beitrag zu dem heute wieder aktuellen 
Freienproblem. Es handelt sich um ein Gericht von sieben ‚,freien 
Stuhlsässen‘“, die von den Inhabern der gerichtspflichtigen freien 
Güter gewählt wurden; die Wähler mußten nicht selbst auch frei sein. 
Kl. sieht in diesen ‚Freigütern‘‘ den Besitz von Königszinsern im 
Sinne Dannenbauers, die im 8. Jahrhundert auf Krongut angesiedelt 
wurden. Zum städtischen Recht enthält der Band mehreres. K.S$, 
Bader untersucht den vor allem in südwestdeutschen Städten wich- 
tigen Begriff der Einung nach schweizerischen, vor allem aargauischen 
Quellen; unter bewußter Außerachtlassung der ländlichen Einung. 
Vf. gibt Belege aus dem 14. Jahrhundert und später, in denen die 
„Einung‘ als Buße für Verstöße gegen städtische Ordnungen genannt 
werden. Daraus schließt B. auf ursprünglich genossenschaftliche Ent- 
stehung dieser Strafe auf Grund der conjuratio. Es wäre interessant, 
festzustellen, ob diese engere Bedeutung des weit verbreiteten Begriffs 
sich auch sonst im oberdeutschen Städtewesen findet oder — was Rez. 
glauben möchte — eine Sonderheit einiger aargauischer Städte und 
dann doch wohl erst spät entstanden ist. Peter Liver untersucht die 
Beziehungen zwischen der Ersitzung und der Gewere; er zeigt darin 
den Einfluß eines deutschrechtlichen Instituts auf das gemeine Recht, 
wobei sich vielfach in der Stadt, etwa zu Bern, die germanisti- 
schen Vorschriften länger halten als im bäuerlichen Recht der um- 
liegenden Landschaften. F.E. J. Müller-Büchi (Der Schuldbann 
im ältesten Stadtrecht von Freiburg i. U.) berichtet von einem merk- 
würdigen Institut des Schuldbannes in einigen westschweizerischen 
Stadtrechten des 13. Jahrhunderts, dem Fadenzug, wobei das Haus 
des Schuldners durch einen Faden zwischen den Türbalken gesperrt, 
der Schuldner in einer sehr milden Form geächtet wird. Mit kirchen- 
rechtlichen Problemen befassen sich Aufsätze von Alexander Beck 
und Rudolf Gmür. Beck (Romanistische Bemerkungen zu früheren 
bernischen Rechtsquellen) weist zunächst darauf hin, wie vielschichtig 
die rechtsgeschichtlichen Vorgänge in diesen deutsch-französischen 
Grenzgebieten sind und wie wenig man darin nur eine Auseinander- 
setzung zwischen deutschem und römischem Recht sehen darf. Die 
geistlichen, an italienischen Rechtsschulen ausgebildeten Urkunden- 
schreiber haben etwa das Recht und die Form des Notariats mit den 
Ideen der Kanonistik durchtränkt, so daß zusammen mit einer in der 
Praxis weitgehend deutschrechtlichen Grundlage im 14. Jahrhundert 
ein europäisches Mischrecht entsteht, im Gebiet von Bern mehr als 
anderswo. Dies wird dann an einzelnen Rechtsinstituten belegt, am 
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Testament ebenso wie am Kauf und der Schiedsgerichtsbarkeit. 
Gmür (Zwei kanonische Zivilprozesse aus der Gegend des Thuner 
Sees) zeigt an Streitigkeiten um Pfarr- und Zehntrechte um 1312, 
welch hohe Qualität damals schon die erst im 13. Jahrhundert ent- 
wickelte Praxis des kirchenrechtlichen Prozesses besaß; scharfes 
juristisches Denken und umfassende Belesenheit ergibt sich aus den 
erhaltenen Prozeßschriften. Andere Beiträge sind von mehr lokalem 
Interesse, wie Bärtschi (Heinrich Pestalozzi gewinnt einen Prozeß) 
und F.Elsener (Die juristischen Bücher in der Bibliothek des 
St,-Galler Bürgermeisters und Reformators Joachim von Watt); die 
Bibliothek Vadians zählt zwar nur 26 Nummern, stellt aber eine aus- 
gezeichnete Auswahl, vor allem der zeitgenössischen Jurisprudenz, 
dar. Zugleich wird der nicht unbedeutende Kreis humanistisch gebil- 
deter Juristen am Hofe der St.-Galler Äbte um 1500 beleuchtet. 
Hans Strahm schließlich berichtet, wie eine der ältesten Aufzeich- 
nungen des englisch-schottischen Rechtes, eine Hs. des 13. Jahrhun- 
derts mit Texten des 12., durch den französischen Gelehrten und 
Politiker Bongars (gest. 1612) wahrscheinlich in England erworben, 
mit dessen gesamter Bibliothek 1632 nach Bern kam und 1814 durch 
Vermittlung von Canning als Geschenk an das Staatsarchiv zu Edin- 
burg gelangte. 


Konstanz Otto Feger 


Cent ans d’histoire nationale en Belgique. Par FERNAND VERCAU- 

TEREN. I: Brüssel, La Renaissance du Livre 1959. 215 S. 

In dieser von Suzanne Tassier begründeten und z. Z. durch Paul 
Bonenfant geleiteten Publikationsreihe zur Geschichte Belgiens 
„Notre Pass&‘‘ legt Fernand Vercauteren, Mediävist an der Universi- 
tät Lüttich, mit dieser verdienstvollen Studie eine Arbeit vor, die 
wirklich eine Lücke schließt. Denn hier wird der bisher nicht unter- 
nommene oder nur unvollkommen gelungene Versuch gewagt, die 
Geschichte der belgischen Nationalhistoriographie seit 1830 im Über- 
blick darzustellen. Dabei wird der Gesamtrahmen des belgischen 
Geisteslebens, in den dies Thema sich einfügt, sowie der Einfluß 
intellektueller, politischer und sozialer Strömungen auf die National- 
geschichtsschreibung Belgiens immer mit berücksichtigt, auf der 
anderen Seite aber auch deutlich gemacht, wie sehr zahlreiche Histo- 
riker und Politiker ihre Tendenzen durch die nationale Vergangenheit 
zu rechtfertigen suchten. Man wird dem Vf. dankbar dafür sein, daß 
er durch den Verzicht auf übermäßiges Material an Bibliographie und 
Stoffdetail diese Entwicklung in einer recht ansprechenden Lesbarkeit 
dargestellt hat. 
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Im einzelnen sieht der vom V. nachgezeichnete Weg der belgischen 
Historiographie nun etwa so aus: Von 1825 bis etwa 1850 ist die Ge- 
schichtsschreibung Belgiens durch die Förderung zunächst der hollän- 
dischen, dann der belgischen Regierung belebt worden und hat auch 
unter romantischen Einflüssen gestanden; gleichzeitig aber hatte sie 
den Kontakt mit der internationalen Wissenschaftsentwicklung ver- 
loren. In diesem Zeitraum untersteht sie ganz der Herrschaft der 
sogenannten „Archivisten‘“ und stellt sich stark in den Dienst politi- 
scher und parteiischer Thesen. Gegen Ende des 19. Jahrhunderts 
bildet sich aber eine neue Konzeption der Geschichte aus, nachdem 
mehrere Gelehrte von Rang im Auslande studiert haben und die dort 
empfangenen Anregungen in Belgien fruchtbar machen. So kann sich 
in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts eine bedeutende belgische 
Geschichtswissenschaft von anerkanntem internationalem Rang aus- 
bilden, deren berühmtester Vertreter Pirenne gewesen ist. Diese 
moderne Richtung wächst in der Kritik am Optimismus des Geschichts- 
realismus des 19. Jahrhunderts, wie ihn etwa Ranke vertrat, heran, 
wobei die Historismuskritik Nietzsches Pate steht, aber auch Huizin- 
gas Konzeption. Lucien Febvre findet für diese Tendenzen die vom 
Vf. zitierte Formel: ‚„L’histoire aussi cr&ee son objet. Elle ne le cree 
pas une fois pour toutes. Aussi bien, toute Histoire est-elle fille de 
son temps ?““. 

Die Gegenwart ist bestimmt durch das Suchen nach neuen 
Methoden, durch einen gewissen Geschichtsrelativismus, der auch in 
der Nationalhistoriographie zur Anvisierung neuer Zielsetzungen ge- 
führt hat oder zu führen im Begriffe ist. 

Während dieser ganzen Zeit sind die belgischen Historiker nun 
stets einer besonderen Schwierigkeit ausgesetzt gewesen, ihre natio- 
nale Geschichte zu interpretieren. Denn der Begriff „histoire de la 
Belgique‘ hat ja seine ganz besondere Problematik. Beginnt diese 
Geschichte 1830 oder schon früher, als es noch keinen belgischen 
Nationalstaat gab; und welche Rolle spielt dabei der sprachliche 
Dualismus der Wallonen und Flamen ? Diese Fragen geben der bel- 
gischen Historiographie ihr eigentümliches Gepräge. 

Rein thematisch beschränkt sich Vercauteren auf die Behandlung 
der Nationalgeschichte in Belgien — wobei die Aktivität der sie tra- 
genden ‚Historikerpersönlichkeiten betont herausgearbeitet wird — 
klammert also die Erörterung universalgeschichtlicher Probleme 
durch belgische Wissenschaftler, also die der Antike oder die Tätig- 
keit der Bollandisten, aus seiner Darstellung aus. Aber auch dann 
bleibt noch genug zu tun. Denn — von gelegentlichen zerstreuten 
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Grunde nur bis 1830 reichenden und das 19. und 20. Jahrhundert 
lediglich streifenden Büchern Arnoulds ‚„Historiographie de la Belgi- 
que‘ und „Le travail historique en Belgique des origines & nos jours“ 
abgesehen wird. Auch Vercauteren räumt aber ein, daß sein Über- 
blick über die Gesamtentwicklung nur als ein erster Versuch angesehen 
werden darf. 

Vf. will zwei Bände vorlegen. Die Entwicklung bis etwa 1900 
ist bisher geschildert. Dem zweiten Bande hat er — außer einer ein- 
gehenden Behandlung der Regionalhistoriographie sowie ausländischer 
Wissenschaftseinflüsse — die Geschichte der belgischen Geschichts- 
schreibung im 20. Jahrhundert vorbehalten. Man erwartet voller Span- 
nung diesen abschließenden Teil des ausgezeichneten kleinen Werkes. 


Saarbrücken Heinz-Otto Sieburg 


St. Edmund of Abingdon. A Study in Hagiography and History. By 
C.H. LAWRENCE. Oxford, Clarendon Press 1960. 339 S. 60 sh. 
Wenn auch die vorliegende Arbeit auf schmalster Grundlage auf- 

gebaut ist, so kann ihr Wert dennoch nicht abgesprochen werden. Der 

Untertitel scheint allerdings mehr zu versprechen, als geboten wird. 

Nichtsdestoweniger hat der Vf. das unbestreitbare Verdienst, die 

bisher nur handschriftlich überlieferten Viten dieses Erzbischofs von 

Canterbury als erster veröffentlicht zu haben. An den historischen 

Wert dieser Viten sollten jedoch keine zu hohen Erwartungen gestellt 

werden. Sie zeichnen sich weder durch literarische Formung aus noch 

dürfen sie als sichere Quellen benützt werden. Ähnliche Beobachtungen 
rufen die hier auf Grund des vom Vf. entdeckten handschriftlichen 

Materials neu publizierten Bittgesuche um Einleitung des Heilig- 

sprechungsverfahrens hervor: mit einer einzigen Ausnahme trägt 

keiner der Briefe ein Datum; mit einer Ausnahme lassen sie alle den 

Papstnamen in der Adresse aus. Inhaltlich und stilistisch scheinen 

auch diese Gesuche auf eine mehr oder weniger gemeinsame Grund- 

lage zurückzugehen. 

In der Tat geben die anderwärts übermittelten Nachrichten über 
Edmund Rich mehr und auch verläßlicheren Aufschluß als die Viten 
und die recht gemeinplätzig verfaßten Bittschreiben. Der Vf. hat 
sich redlich und fleißig bemüht, aus allen verfügbaren gedruckten 
und noch mehr aus ungedruckten Quellen die Lücken zu schließen, 
die das öffentliche Wirken des Edmund Rich aufweisen. Sehr viel 
Neues kam dabei freilich nicht heraus, weil die zeitgenössischen 
Nachrichten sehr karg sind. Wenig feste Anhaltspunkte ergeben sich 
für seine Jugend. So viel scheint festzustehen, daß er in Oxford und 
Paris studierte. Seine Lehrtätigkeit in Oxford — übrigens ist er der 
erste Oxforder Lehrer, der heilig gesprochen wurde — liegt sehr im 
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Dunkeln: weder ist der Beginn seiner Lehrtätigkeit noch die Zeit 
seines Abganges aus Oxford mit Sicherheit festzustellen; der litera- 
rische Ertrag seiner Oxforder Tätigkeit läßt sich offenbar nicht mehr 
erschließen: war zum Beispiel das im Mittelalter sehr bekannte 
Speculum ecclesiae ein Produkt seiner Lehrtätigkeit? Der Vf. steht 
hier, wie in vielen anderen Punkten, auf schwankender Grundlage 
und kann nur mit dem Wahrscheinlichkeitsfaktor operieren. Bloß die 
in einer einzigen Handschrift übermittelten Moralien scheinen mit 
Sicherheit aus dem Lehramt hervorgegangen zu sein. Es verhält sich 
nicht viel besser mit der Geschichte seines immerhin siebenjährigen 
Pontifikates. Auch hier sind — vielleicht erstaunlicherweise — die 
zeitgenössischen Nachrichten recht spärlich. Was aus den Quellen 
herauszuholen war, hat der Vf. herausgeholt. Die für diesen Pontifikat 
charakteristische Note war eine gewisse Nachgiebigkeit gegenüber 
königlichen Forderungen, offenbar bedingt durch die gespannte 
Atmosphäre der Situation in den dreißiger Jahren und durch seine 
Stellung als Erzbischof von Canterbury. Die Spannung zwischen dem 
Erzbischof und dem von ihm selbst konsekrierten Robert Grosseteste 
war latent, weil letzterer unnachgiebig in seiner Politik auf der Er- 
füllung von Grundsätzen bestand, während ersterem ein versöhn- 
liches und vermittelndes Wesen eigen war. Mehr Erfolg hatte der Vf. 
in der Rekonstruktion der erzbischöflichen familia: dieser Abschnitt 
scheint mir am besten gelungen zu sein. Der Vf. verstand es, eine 
Anzahl bisher unbekannter Persönlichkeiten ans Licht zu fördern; 
seine Liste der Familiaren, die nicht Anspruch auf Vollständigkeit 
erheben will, ist die Frucht anerkennenswerter Forscherarbeit. Sehr 
willkommen wird das hier gebotene Itinerar des Erzbischofs sein. 
Die Edition der drei Viten ist sauber und entspricht im großen 
und ganzen heutigen Erfordernissen. Ob freilich des Vf.s Schlüsse 
hinsichtlich Verfasserschaft, Abhängigkeitsverhältnisse, Datierung 
usw. zwingend sind, mag vorläufig dahingestellt bleiben. Seine Er- 
örterungen über das Heiligsprechungsverfahren im dreizehnten Jahr- 
hundert hätten gewonnen, wenn sie auch auf neuere, insbesondere 
deutsche Untersuchungen Rücksicht genommen hätten. Um das hier 
dargestellte Verfahren entwicklungsgeschichtlich beurteilen zu kön- 
nen, hätte der Hintergrund sowie die weitere Entwicklung schärfer 
herausgearbeitet werden müssen. Wenn auch das Gesamtergebnis 
dieser Studie nicht als überwältigend bezeichnet werden kann, so vel- 
dient der Vf. volle Anerkennung für seine Mühe und Geduld, die ihn 
das weit verstreute und dürftige Beweismaterial voll ausschöpfen ließ. 
In der Vorlage dieses Materials, das wohl kaum noch wesentliche Er- 
gänzungen erfahren dürfte, liegt der Wert dieser Studie. 
Cambridge Walter Ullmann 
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A History of Soviet Russia. By EDWARD HALLETT CARR. 

Socialism in One Country 1924—1926. London, Macmillan and Co. 

„Bd.1, 1958. 557 S. Bd. 2, 1959. 493 S. 

Die bisher erschienenen Bände des Gesamtwerks des namhaften 
englischen Fachmanns für die neuere russische Geschichte wurden 
bereits in zwei Besprechungen in dieser Zeitschrift (HZ Bd. 178 und 
183) gewürdigt. Die jetzt vorliegenden zwei Bände behandeln die 
Zeit des beginnenden Machtkampfes um die Nachfolge Lenins. Der 
Titel kennzeichnet die Parole Stalins, die er seinem bedeutendsten 
Widersacher entgegenhielt, nachdem die Chancen einer baldigen Welt- 
revolution in Deutschland und Westeuropa geschwunden waren. Drei 
weitere Bände, die die Jahre 1926—1929 zum Gegenstand haben 
werden, sollen das monumentale Werk von Carr abschließen. 

Der Vf. leitet die neue Serie mit einer Betrachtung über das 
Problem der Kontinuität in der russischen Geschichte ein, die zu- 
sammen mit einer Übersicht über die neue Situation auf dem Gebiet 
des Familienlebens, der Kirche, der Literatur und des Rechts die 
tiefere Bedeutung des Umschwungs sichtbar macht. Waren biogra- 
phische Details in den bisherigen Bänden sparsam vertreten, so werden 
jetzt die Hauptfiguren der Diadochenkämpfe in überaus lebendiger 
Weise dem Leser vorgeführt, was besonders bei den fast schon ver- 
gessenen Gestalten von Sinowjew, Kamenew und Bucharin zu begrü- 
Ben ist. 


Dann wendet sich der Vf. der wirtschaftlichen Lage jener Über- 
gangsjahre zu, die noch im Zeichen der Neuen Ökonomischen Politik 
stehen. Die Landwirtschaft kennt noch keine Zwangskollektivierung, 
die Industrialisierung läuft erst zaghaft an. Besonders bedeutsam ist 
das Kapitel über Arbeitsverhältnisse und Gewerkschaften; ein Exkurs 
behandelt Probleme der Bevölkerungswanderung und inneren Koloni- 
sation. 


Der zweite Band ist den Kämpfen in der Parteiführung gewidmet, 
die im XIV. Parteikongreß im Dezember 1925 ihren ersten Höhepunkt 
finden. Es ist eine Zeitspanne, die durch Trotzkis Schrift „Lehren des 
Oktober‘‘ eröffnet und durch Stalins Schrift „Probleme des Leninis- 
mus“ beendet wird. Anschließend untersucht Carr das Verhältnis 
der Union zu den Unionsrepubliken, Probleme der Regionalgliederung, 
die Funktionen der Sowjets und den Aufbau der Roten Armee sowie 
des Staatssicherheitsdienstes. Hier, bei der damaligen GPU, ist der 
Prozeß gegen Sawinkow im Jahre 1924 von besonderem Interesse. 

Von den zahlreichen Exkursen ist der über die Frage der revolu- 
tionären Legalität aufschlußreich. 

Es verdient hervorgehoben zu werden, daß der Vf. auch diesen 
Zeitabschnitt ausschließlich auf Primärquellen — Konferenzproto- 
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kollen, Verordnungsblättern, Tageszeitungen, Schriften der Partei- 
führer und russischer Exilpolitiker u. ä. — aufbaut. Auf diese Weise 
ist erstmalig eine bis in die kleinsten Verästelungen der inneren 
Verhältnisse reichende Darstellung dieser Jahre entstanden, die bis- 
her noch nie in dieser Ausführlichkeit analysiert und von offizieller 
sowjetischer Seite nur in verzerrter Form behandelt wurden. Die 
Außenpolitik von 1924—1926 dürfte dem noch ausstehenden dritten 
Teil dieser Serie vorbehalten sein. 


Kiel G. von Rauch 


Die Bauern in der Rus von den ältesten Zeiten bis zum 17. Jahrhundert. 
Von B. D. GREKOW. I—II. Berlin, Akademie-Verlag 1958. 1959, 
VIII, 539 S., VI, 491 S. 30,— und 48,— DM (Ost). 

B. D. Grekow, der seit zwei Jahrzehnten als der führende sowjeti- 
sche Mittelalterforscher gilt, gibt in diesem großangelegten Werk eine 
auf eindringender philologisch-historischer Quellenforschung beruhende 
Darstellung der Geschichte der Bauernschaft der ‚alten Rus“, also 
des ostslawischen Raumes in der Zeit vor Peter I. Durch die Einbe- 
ziehung aller damit zusammenhängenden Nachbarfragen weitet sich 
diese Geschichte der Bauernschaft aus zu einer sozialökonomischen 
Innengeschichte des ostslawischen Raumes. 

Daß der Vf. mit den Kategorien und Wertmaßstäben des histo- 
rischen Materialismus arbeitet, ist selbstverständlich. Innerhalb der 
Sowjetunion gibt es keine andere als legitim und „wissenschaftlich“ 
anerkannte Betrachtungsweise. Schon das Vorwort beginnt mit einem 
Zitat aus der amtlichen Parteigeschichte: ‚,.. . die allererste Aufgabe 
der Geschichtswissenschaft ist die Erforschung und Aufdeckung der 
Gesetze der Produktion, der Entwicklungsgesetze der Produktivkräfte 
und der Produktionsverhältnisse, der ökonomischen Entwicklungs- 
gesetze der Gesellschaft‘‘ (I, 1). Der ‚richtungweisenden‘‘ Erkennt- 


nisse Lenins und Stalins wird mit pflichtschuldiger Dankbarkeit ge- 
dacht. Die von Lenin angewandte wirtschaftsgeschichtliche Methode 


bei der Darstellung der Herausbildung des inneren Marktes wird al 
Vorbild bezeichnet (I, 4f.). 


Dieses Werk, das sowohl Untersuchung als auch Darstellung ist, 
arbeitet mit durchaus nationalökonomischen Kategorien (,,‚primitive 
Arbeitsrente‘‘, ‚„Produktenrente‘ usw.). Der innere Markt steht ganz 


im Mittelpunkt der Fragestellung, während die Probleme des äußeren 


Marktes (Einfuhr, Ausfuhr) dahinter zurücktreten (was bis in das 


Spätmittelalter sachlich wohlbegründet ist). Gut fundierte kritische 
Auseinandersetzung mit den — vor allem vorsowjetischen — Vor- 
gängern (Kljutschewskij, Djakonow u. a.) durchzieht das ganze Werk. 


Dies und die im allgemeinen wohlausgewogene Darstellungsweis 
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verleihen dem Leser in den Einzelheiten überall das Bewußtsein, an 
der Hand eines vertrauenswürdigen wissenschaftlichen Fachmannes 
durch ein schwieriges Gelände zu wandern. Eine besondere Stärke 
liegt in der philologisch und begriffsgeschichtlich sauberen Heraus- 
arbeitung der im Mittelalter und in der frühen Neuzeit gebrauchten 
sozialökonomischen Terminologie (Gesellschaftsklassen, Dienst-, Geld- 
und Naturalleistungen, Institutionen). 

In großer Ausführlichkeit wird die Frage untersucht, ob der seit 
dem 16. Jahrhundert anwachsende Getreideanbau in Osteuropa tat- 
sächlich, wie vielfach behauptet wurde, durch die steigende Nachfrage 
des Westens, insbesondere Englands und der Niederlande, hervor- 
gerufen wurde. Der Vf. verneint diese Anschauung und erklärt das 
Anwachsen des Getreideanbaus aus der arbeitsteiligen Entfaltung des 
„inneren Marktes‘‘, vor allem aus dem Wachsen der ‚Städte‘ (II, 17). 
Jener wirtschaftliche Aufschwung, der mit zahlreichen Quellenzeug- 
nissen belegt wird, ging Hand in Hand mit dem politischen Aufschwung 
des wiedervereinigten russischen (moskauischen) Staates (II, 22). 

In dem Werk eines sowjetischen Historikers können die Töne des 
„sowjetischen Patriotismus‘‘ nicht gut fehlen. Auch bei Grekow läßt 
sich an vielen Stellen die für die gesamte sowjetische Geschichts- 
forschung charakteristische Neigung beobachten, allen Erscheinungen 
der russischen Geschichte besondere Eigenständigkeit und Bedeutung 
zuzusprechen und die von außen kommenden Einflüsse zu bestreiten 
oder nach Möglichkeit abzuschwächen. Am krassesten wird dies sicht- 
bar in der Tatsache, daß der gewaltige Einfluß, den Byzanz ausgeübt 
hat, verschwiegen wird. Ja, in geradezu grotesker Umkehrung der 
Einflußrichtung wird behauptet: „In den byzantinischen Quellen 
erkennen wir die fortschrittliche Rolle der slawischen Völker bei der 
Wiedergeburt des oströmischen Sklavenhalterstaates als Feudal- 
staat‘ (I, 87). — Auch die Bedeutung der warägischen Oberschicht im 
frühen Kiewer Reich wird fast wortlos übergangen. — Die deutsche 
(und deutschrechtliche) Kolonisation in dem westukrainischen Staat 


von Halitsch („Halitscher Rus‘) wird in merkwürdig zwiespältiger 
Weise beurteilt (I, 251386). Zwar wird einleitend festgestellt, daß 


‚die äußeren Faktoren ..., insbesondere die deutsche Kolonisation‘ 
„eine bedeutende Rolle‘‘ gespielt haben (I, 300). Später verfällt der 


Vf. dann in die bekannte Formelsprache sowjetischer Polemiken: 
„Die deutschen reaktionären Historiker haben sich nicht wenig be- 


müht, die offene deutsche Aggression auf slawische Länder zu recht- 


fertigen; sie versuchten auch die getarnte Form dieser Aggression — 
die deutsche Kolonisation — als eine für Polen außerordentlich posi- 
tive Leistung darzustellen. Zu diesem Zweck haben solche Historiker 


wie Tzschoppe, Stenzel, Röppel, Meitzen, Schulte, Kötzschke und 
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besonders die faschistischen Historiker vom Typ Lück den Umfang Th 
der deutschen Kolonisation stark übertrieben, ihre Rolle in der ökono- 
mischen Entwicklung Polens herausgestrichen‘ (I, 328). Die wirklich i 





wissenschaftliche Lösung dieser Fragen sei nur möglich ‚auf Grund 
der marxistisch-leninistischen Lehre von der Gesetzmäßigkeit der 


t gesellschaftlichen Entwicklung im allgemeinen und des gesetzmäßigen Ru 
: Wechsels der Formen der vorkapitalistischen Bodenrente‘ (I, 332). Ja 
F. Engels in seiner Schrift ‚Die Mark“ habe dafür den Weg zur rich- Vo 
hi tigen Erkenntnis gewiesen. — Deutschland erscheint nicht so sehr als En 
R Ganzes, sondern der Vf. spricht lieber von Ostdeutschland, den gaı 
he „Gebieten östlich der Elbe‘, von Preußen und Österreich. Man kann ein 
e- sich schwer des Eindrucks erwehren, daß es sich bei dieser betonten die 
R Unterscheidung zwischen dem östlichen und dem westlichen Deutsch- 18 
B: land um eine Art von historiographischer Vorwegnahme (und damit En 
Y Rechtfertigung) des Eisernen Vorhanges handelt. — Auf der Linie des Be 
N „sowjetischen Patriotismus‘ liegt auch die merkwürdige Behauptung, zal 
p. zur Zeit des moskauischen Großfürsten Iwan III. (1462—1505) sei der Vo 
R moskauische Staat eine Macht gewesen, „ohne die Westeuropa von | 19 
} einem Kampf mit den Türken nicht einmal zu träumen [!] wagte‘ (II,5). fal 
x Trotz der oben angedeuteten Schwächen wird man im ganzen Au 
anerkennen müssen, daß es sich bei dieser bäuerlichen Sozial- und deı 
Wirtschaftsgeschichte des ostslawischen Raumes um eine in ihrer Jal 
£ Weise bedeutende Leistung handelt. Dieser Stoff kann mit den Metho- sei 
r den des historischen Materialismus durchaus bewältigt werden und der 
. bietet auch den Tendenzen des „sowjetischen Patriotismus‘ nur die Eis 
f oben an einigen Beispielen charakterisierten peripheren Möglichkeiten sch 
{ der Tatsachenumdeutung. Ja gerade dieses Werk ist ein Beweis dafür, in‘ 
Ö daß der historische Materialismus für die Erforschung der Sozial- und im 
i Wirtschaftsgeschichte ein brauchbares wissenschaftliches Instru- erö 
h mentarium darstellt. Was wir schon von anderen Beispielen sowjeti- unc 
Bi scher Geschichtsforschung wußten, wird hier bestätigt durch ein Werk, Ko 
N das in seiner Weise hohen Ranges ist. Die bekannte Unfähigkeit des son 
K historischen Materialismus, für die geistigeren Bereiche und Er- 
& scheinungen der Menschheitsgeschichte eine begründete, sachgerechte sell 
E und überzeugende Erklärung zu bieten, kann bei einem Werk über stel 
} diesen — sozialökonomischen — Gegenstand nicht gut sichtbar werden. wei 
& Die deutsche Ausgabe, die sich nicht der philologischen, sondern So 
s einer mehr volkstümlichen Umschrift der russischen Namen und bev 
} Wörter bedient, ist mit hervorragender redaktioneller Sorgfalt ge- Ru 
E arbeitet. Die guten und ausführlichen Register machen dieses Werk wir 
# geradezu zu einem Nachschlagewerk für die Namenkunde, Geographie gev 
{ und sozialökonomische Terminologie des alten Rußlands. Da: 
B München Georg Stadtmüller Dei 
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EIERN 


The Great Siberian Migration. Government and Peasant in Resettle- 
ıhent from Emancipation to the First World War. By DONALD 
/W. TREADGOLD. Princeton, New Jersey, Princeton University 


Press 1957. XIII, 278 5. 5,00 $. 


Die Abwanderung bäuerlicher Bevölkerung aus dem europäischen 
Rußland nach Sibirien und ihre dortige Ansiedlung ist in den letzten 
Jahrzehnten vor dem ersten Weltkriege zu einem äußerst wichtigen 
Vorgang für die innere, insbesondere natürlich für die agrarpolitische 
Entwicklung des Zarenreiches geworden. Der Untersuchung dieses Vor- 
ganges ist die vorliegende Arbeit gewidmet. Einleitend bietet der Vf. 
eine Skizze der Kolonisation Sibiriens in der früheren Zeit. Auf 
diesem historischen Hintergrund tritt die Bedeutung der Zeit von 
1861 bis 1914 für die Besiedlung Sibiriens besonders klar hervor. Zu 
Ende des 18. Jahrhunderts betrug die Gesamtzahl der russischen 
Bevölkerung in Sibirien über eine halbe Million Menschen, die Gesamt- 
zahl der einheimischen (nichtrussischen) Bevölkerung etwa 350000. 
Von den 6—7 Millionen Siedlern, die dann in der Zeit von 1801 bis 
1914 vom europäischen Rußland nach Sibirien gekommen sind, ent- 
fallen allein auf die Jahre von 1887 bis 1913 über 5 Millionen. Mit den 
Ausführungen (im zweiten Teil des Buches) über die starke Zunahme 
der bäuerlichen Abwanderung nach Sibirien in den 70er und 80er 
Jahren des 19. Jahrhunderts gelangt der Vf. zum eigentlichen Thema 
seiner Arbeit. Im dritten Teil des Buches behandelt er den Auftrieb, 
den die Wanderungsbewegung durch den Bau der transsibirischen 
Eisenbahn erhielt. Den Höhepunkt erreichte die Übersiedlung russi- 
scher Bauern nach Sibirien unter der Ministerpräsidentschaft Stolypins 
in Verbindung mit dessen Agrarreform. Diese Zusammenhänge werden 
im vierten Teil des Buches dargestellt. Der fünfte und letzte Teil 
erörtert das Ende der Wanderungsbewegung im ersten Weltkriege 
und gibt anschließend einen Ausblick auf das Wiedereinsetzen des 
Kolonistenstromes vom europäischen Rußland nach Sibirien zur 
sowjetischen Zeit. 

Die Abhandlung begnügt sich nicht damit, den Siedlungsvorgang 
selbst und dessen Wirkungen auf die Entwicklung Sibiriens darzu- 
stellen. Der Vf. schenkt seine Aufmerksamkeit noch einer Reihe 
weiterer Aspekte der russischen Bauernwanderung nach Sibirien. 
So sucht er zu bestimmen, in welchem Maße diese Wanderungs- 
bewegung einen Beitrag zur Lösung des Agrarproblems im europäischen 
Rußland geleistet hat, wobei richtig von der Auffassung ausgegangen 
wird, daß nicht mit einem Mittel allein diesem Problem beizukommen 
gewesen ist, sondern nur mit gleichzeitiger Anwendung mehrerer. 
Das hat die zeitgenössische russische Intelligenz weitgehend übersehen. 
Deren Einstellung zur Siedlungsarbeit in Sibirien erörtert der Vf. an 


TE NER Tre PIE TITE 
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Hand der Schriften des Linksliberalen A. A. Kaufman. Dieser be- 
stritt, daß durch Ansiedlung russischer Bauern in Sibirien die Landnot 
im europäischen Rußland spürbar zu lindern sei. Der Vf. läßt die Frage 
offen, ob dieser Pessimismus von genereller Ablehnung der Regierungs- 
politik herrührt wie bei den entschieden regierungsfeindlichen Links- 
parteien. Man möchte eine eingehendere Untersuchung des ganzen 
Problems wünschen. So gut wie überhaupt nicht berührt die Arbeit 
das Verhältnis zwischen den neuen russischen Siedlern und der alt- 
eingesessenen nichtrussischen Bevölkerung. Es dürfte allerdings schwie- 
rig sein, zu dieser Frage ausreichend Quellenmaterial zusammen- 
zubringen. Völlig unberücksichtigt bleibt in der vorliegenden Unter- 
suchung der außenpolitische Aspekt der Kolonisation Sibiriens, was 
sich bei der Bedeutung dieses Vorganges für die Stellung Rußlands in 
Asien nicht rechtfertigen läßt. Mit diesen kritischen Hinweisen soll 
nicht der große Wert der Arbeit Treadgolds in Zweifel gezogen werden. 
Dieser besteht nicht zuletzt darin, daß die Darstellung das selb- 
ständige Vorgehen der russischen Bauern im Zuge der Wanderungs- 
bewegung und als Gegenstück dazu die Grenzen staatlicher Macht im 
autokratischen Rußland klar erkennen läßt. Die Tätigkeit staatlicher 
Stellen im Rahmen der Kolonisation Sibiriens, welche zweifellos auf 
der Aktivseite des alten Regimes zu verbuchen ist, erfährt eine ein- 
gehende und kritische Würdigung. Das neue Buch Treadgolds liefert 
zur inneren Geschichte des Zarenreiches in den letzten Jahrzehnten 


seines Bestehens einen nicht weniger nützlichen Beitrag als die einige 
Jahre früher erschienene Arbeit des Vf. über „Lenin and his rivals“ 
(vgl. HZ 185, S. 648/50). 


Bonn Horst Jablonowski 
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B. Anzeigen und Nachrichten 


Die Geltung aller Siglen und Unterschriften erstreckt sich rückwärts bis zur vorangehenden 
eines anderen Mitarbeiters 


Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeitschriften 
erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berücksichtigt wünschen, uns 
freundlichst einzusenden. Die Schriftleitung 


ALLGEMEINES 


Arno Borst, Die Geschichte der Sprachen im abendländischen 
Denken, Wirkendes Wort 10, 1960, 129—142, handelt im Anschluß 
an sein großes Buch über Weltbild und Sprachauffassung von Isidor 
von Sevilla, Dante, Luther, Locke, Condorcet und Stalin. H:L9, 


KurtDietrichSchmidt, Tabellen zurKirchengeschichte. 
Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht 1959. 895S., 17 Tf., 7,50 DM. 
— Das Heft ist gedacht als Lernbuch für Studenten, zur Ergänzung 
des „Grundrisses zur Kirchengeschichte‘‘ desselben Vf.s (vgl. HZ 182, 
199f.). In Tabellen und synoptischen Zeittafeln wird die Kirchen- 
geschichte auf Daten und Ereignisse reduziert, wobei der Ausgleich 
von Längsschnitt und Querschnitt gelungen erscheint. Wieweit sich 
das Buch bewähren wird, muß die Erfahrung zeigen. 

Heidelberg B. Moeller 


Große Österreicher, XIV., Zürich, Amalthea-Verlag 1960, 
2125., 19,80 DM. — Neben den österreichischen Heerführern Feld- 
marschall Joseph Graf Radetzky von Radetz (+ 1858), Erzherzog Carl 
(1847), Feldmarschall Alfred Fürst Windischgrätz (} 1862), Feld- 
marschall Erzherzog Albrecht (} 1895) und Admiral Rudolf Graf 
Montecuccoli degli Erri (} 1922) werden in den 20 Beiträgen u. a. der 
Staatsmann Franz Graf Stadion (} 1853) und die Politiker Aloys 
Prinz Lichtenstein (f 1920) und Leopold Kunschak (} 1953) sowie der 
Gewerkschaftsführer Anton Hueber (} 1935) gewürdigt. Hingewiesen 
sei auch auf den Artikel über den Historiker Ludwig Bittner (} 1945) 
und den Juristen Heinrich Klang (} 1954). Erfreulich ist, daß auch in 
diesem Bande jedem Beitrag ein Literaturverzeichnis und soweit wie 
möglich und notwendig ein Werkverzeichnis beigefügt wurde. Ein 
Porträt ergänzt den Lebensabriß weiter. Wie bisher üblich erschließt 
das Register alle bisher erschienenen Bände. 

München Hans Jürgen Rieckenberg 


‚Charles Gilliard, Pages d’histoire vaudoise. Textes 
choisis par Louis Junod (Bibliotheque historique vaudoise vol. XXII) 
Lausanne, Imprimerie centrale 1959. 349 S. — Charles Gilliard (1879 
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bis 1944), einer der feinsinnigsten Waadtländer Historiker, ist vor 
allem durch sein Buch über die Eroberung der Waadt durch die Berner 
(1935) bekannt geworden. Einige seiner in verschiedenen Zeitschriften 
zerstreuten geschichtlichen Abhandlungen gibt Louis Junod in vor- 
liegendem Band mit wenigen, im Sinne des heutigen Forschungs- 
standes ergänzenden Anmerkungen neu heraus. Die Artikel kreisen um 
vier Probleme: Die Stadt Yverdon, die Eroberung der Waadt 1536, die 
Erhebung Major Davels gegen das Regime der Berner und die Über- 
gangsperiode vom bernischen Untertanenland zum selbständigen 
Kanton. Sie scheinen teilweise von bloß lokalhistorischem Interesse, 
gewinnen aber durch saubere Methodik und psychologische Vertiefung 
allgemeine Bedeutung. Wie etwa aus trockenen Rechnungseinträgen 
das Schicksal der Stadt Yverdon im Spannungsfeld zwischen Burgund, 
Savoyen und den Eidgenossen oder die materielle Lage des Klerus in 
der Zeit der Reformation geschildert wird, ist meisterhaft. Es geht 
Gilliard nicht nur um die großen Ideen (etwa beim methodischen Vor- 
gehen der Berner in der Reformierung der Waadt) und um die großen 
Männer (der Schöpfer des neuen Kantons F.-C. Laharpe wird mit 
charakteristischen Briefstellen beleuchtet), sondern ebenso sehr darum, 
dem bescheidenen Leben der kleinen Leute in früheren Zeiten nach- 
zuspüren, da Quellen und Darstellungen ja meist das Außerordentliche 
auf Kosten des Gewöhnlichen hervorheben. 


Appenzell Rainald Fischer 


Texts and Calendars, an Analytical Guide to Serial Publi- 
cations, by E.L.C. Mullins. London, Royal Historical Society 1958. 
XI, 674 S. 50 sh. (Guides and Handbooks nr. 7) — Dieser ‚Führer‘, 
entstanden gelegentlich einer Neuordnung der Bibliothek der König- 
lichen Historischen Gesellschaft in London, verzeichnet alle ‚Texts 
and Calendars‘‘ (d. h. Quellen in Wortlaut oder Regest) der englischen 
und wallisischen Geschichte, soweit sie in allgemeinen Sammlungen 
stehen, die von öffentlichen Stellen oder privaten Gesellschaften heraus- 
gegeben wurden. Ausgenommen sind Pfarr-Register, ferner solche 
Serien, welche hauptsächlich anderes als historisches Material oder 
Faksimile-Reproduktionen oder Dokumente, die von Lokalbehörden 
aus ihren eigenen Archiven veröffentlicht wurden, enthalten. Den 
Hauptinhalt des Bandes bilden vier Teile: Official Bodies (S. 3—93) — 
National Societies (S. 97—285) — English Local Societies (S. 289 bis 
513) — Welsh Societies (S. 517—531). Unter dem Titel ‚Official Bodies“ 
verbergen sich die wichtigsten Institute für die Ausgabe englischer 
Quellen, neun an Zahl, also z.B. Record Commission; die Public, 
Scottish und Irish Record Offices; Rolls Series; Historical Manu- 
scripts Commission usw. Im Gegensatz zu den übrigen Abteilungen sind 
hier auch schottische und irländische Quellen mit erfaßt. Andererseits 
sind in diesem ersten Hauptabschnitt bloße Katalog-, Index- und 
Listenpublikationen ausgelassen. Im zweiten werden die Veröffent- 
lichungen der 25 ganz England umfassenden Gesellschaften aufgezählt, 
also um einige Beispiele zu geben, British Academy, Canterbury and 
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York Society, Caxton S., Engl. Historical S., Engl. Place Name S,., 
Hakluyt S., Harleian S., Pipe Roll S., Royal Historical S. und Selden S. 
Der dritte Teil behandelt die lokalen Gesellschaften von der Bed- 
fordshire Historical Record Soc. bis zur Societe Jersiaise (44 an Zahl), 
der vierte ihre sechs wallisischen Schwestern. Die Veröffentlichungen 
jeder Behörde, Kommission oder Gesellschaft werden Werk für Werk 
aufgezählt. Soweit es nötig erscheint, klären Zusätze des Herausgebers 
über Inhalt, Zeit, Verfasser und Art der Herausgabe (Wortlaut, 
Calendar, Übersetzung usw.) auf. Ein ausführlicher Index (S. 539 bis 
670) schließt den Band. Das Gesagte genügt wohl, um zu zeigen, daß 
uns hier ein Nachschlagewerk ersten Ranges geschenkt wurde, das 
hoffentlich auf keiner wissenschaftlichen deutschen Bibliothek fehlen 
wird. 

Frankfurt am Main 
].D.Mackie, Scottish History. Cambridge, Univ. Press 1956. 
(National Book League, Reader’s Guides, Second Series 12.) 39. 
3 sh. — Sehr nützliche, kurze Bibliographie zur schottischen Geschichte 
in Form systematisch, nach Zeitabschnitten und Sachgebieten ge- 
ordneter Bücherlisten. Zusätze des Vf.s unterrichten über Inhalt und 
Wert der einzelnen Schriften. K—t 


* Eugene Carrias, La Pens&e Militaire Francaise. Paris, 
Presses Universitaires de France. O. J. (1960). 378 S. 25 NF. — Der 
militärische Gedanke, wie ihn der Vf. versteht, hat weder Streitkräfte 
noch Krieg hervorgebracht, wohl aber beide geprägt. Als französischer 
Gedanke steht er im engsten Zusammenhang mit Werden und Wollen 
dieser bestimmten Nation. Zeitgeist, politische und soziale Verhält- 
nisse und wirtschaftliche Möglichkeiten spielen ein und verlangen bei 
der Untersuchung berücksichtigt zu werden. Im Zuge dieser Unter- 
suchung, die drei große Zeitabschnitte — vom X. bis zum XV. und 
vom XVI. bis zum XVIII. Jahrhundert sowie von der Großen Revo- 
lution bis zur Gegenwart — umfaßt, entsteht so eine wehrgeschicht- 
liche Gesamtansicht, deren Perspektive vom französischen National- 
interesse bestimmt wird. Zentralpunkt der Perspektive ist die eine, 
unteilbare Nation im Sinne der Verfassung, Kriterium der Bewertung 
von Denken und Handeln ist die ‚‚Gesamtexistenz‘‘ im Sinne der klassi- 
schen Kriegstheorie. Die klare Standortbestimmung ermöglicht es dem 
Vf., die vielfältigen und vielfach ineinandergreifenden Faktoren ent- 
sprechend der Clausewitzschen Forderung ‚‚mit Einheit aufzufassen‘ 
und sich vor Widersprüchen zu sichern. Harte Urteile, wie die über 
Jomini, Marmont und Berthier als Charakterschwächling, Verräter 
oder Verleugner, oder über die Freudsche Psychoanalyse als Beitrag 
zur „Ideenkonfusion‘‘ werden dadurch ebenso verständlich, wie die 
Würdigung großer Gegner in Geist und Tat, etwa Scharnhorst und 
Clausewitz. Das Werk, das als Lehrbuch gedacht und mit den zuge- 
hörigen Hilfsmitteln versehen ist, besteht von der Einleitung bis zur 
Zusammenfassung aus einem Guß. 

Lissberg (Oberhessen) 
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* Kirche im Osten. Studien zur osteuropäischen Kirchen- 
geschichte und Kirchenkunde II. (In Verbindung mit dem Ostkirchen- 
institut hrsg. von Robert Stupperich.) Stuttgart, Evangelisches 
Verlagswerk 1959, 167 S., 9,80 DM. — Der vorliegende 2. Band des 
Jahrbuchs befaßt sich in einigen Aufsätzen mit der russisch-ortho- 
doxen Kirche. R. Stupperich gibt in seinem 1957 gehaltenen Vortrag 
„Die orthodoxe Kirche in ihrem Verhältnis zum Staat‘ einen histori- 
schen Abriß des Problems, der bis zur Gegenwart in der Sowjetunion 
führt. Eine Studie P. Hauptmanns ist dem religions- und geistes- 
geschichtlich höchst interessanten Phänomen der ‚Narren um Christi 
willen‘‘ in der Ostkirche gewidmet. Ein Kapitel aus den ‚‚Autobio- 
graphischen Notizen‘ Sergij Bulgakovs gibt einen Einblick in die 
Gedankenwelt des 1944 verstorbenen russisch-orthodoxen Theologen. 
Weitere Aufsätze befassen sich mit der Geschichte des Protestantismus 
in Osteuropa. H. Maurer berichtet über die Lage der evang.-luth. 
Kirche in der Sowjetunion 1917—1937. Den ‚‚geschichtlichen Wand- 
lungen und Lebensbedingungen des slawischen Protestantismus‘ in 
Böhmen, der Slowakei, Polen, sowie bei den süd- und ostslawischen 
Völkern geht R. Stupperich nach. Der Prager Theologe Josef 
Smolik befaßt sich mit Comenius und dessen theologisch-geistes- 
geschichtlichem Standort. Einen wertvollen Beitrag zur Geschichte 
des Humanismus in Ungarn stellt die Studie von A. Hudak über 
den Hofprediger Marias von Ungarn, Johannes Henckel, und seine 
Beziehungen zu Erasmus dar. Die ‚Chronik‘ umfaßt Berichte über die 
Lage der Kirchen in Osteuropa 1957—1958, über den polnischen und 
deutschen Protestantismus in Polen und den Oder-Neiße-Gebieten. 
R.Stupperich setzt seinen Literaturbericht über deutsche Dar- 
stellungen zur russischen Kirchengeschichte fort (Teil II: seit 1945). 
Es folgen Berichte zur Geschichtsschreibung über die russischen Alt- 
gläubigen und zur Bugenhagen-Literatur aus den letzten Jahren. Es ist 
zu hoffen, daß das Jahrbuch mit seinen wertvollen Studien und Be- 
richten auch in Zukunft seinen festen Platz unter den wissenschaftlichen 
Periodica zur osteuropäischen Geschichte und Geisteswelt einnimmt. 


Kiel K.G. Hausmann 


Historica I. Historische Wissenschaften in der Tschechoslowa- 
kei. Praha, Nakladatelstvi Ceskoslovensk& akademie v&d. 1959, 3495. 
XXIV Tf. — In der richtigen Erkenntnis, daß in tschechischer Sprache 
veröffentlichten wissenschaftlichen Arbeiten nur eine bescheidene 
Wirkungsmöglichkeit zukommt, daß die Wissenschaft einer inter- 
nationalen Zusammenarbeit nicht entraten kann, und um zu beweisen, 
daß die Tschechen mit ihren Forschungen zu dem Fortschritt der 
Wissenschaften beitragen können, haben sich einige Gelehrte zur 
Herausgabe einer periodischen Veröffentlichung zusammengetan, in 
der wichtige Arbeiten von Historikern, Archäologen, Kunsthistorikern, 
Ethnographen und Volkskundlern in eine Weltsprache übersetzt 
werden. Forschungsberichte, Bibliographien und eine Übersicht über 
wissenschaftliche Kongresse in der Tschechoslowakei bilden den Be- 
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schluß. Aus den 8 Abhandlungen seien hervorgehoben Fr. Graus, 
„Über die sogenannte germanische Treue‘, J.Macek „Zu den An- 
fängen des Tiroler Bauernkrieges‘‘, der bisher unbekannte Quellen 
zum Landtag der Bauern in Meran und den sogenannten Meraner 
Artikeln aus dem ehemaligen Archiv des Grafen Thun in Teschen 
benützen konnte, und A. Snejdärek „Ihe Participation of the 
Sudeten-German Nazis in the Munich Tragedy‘‘. Für den Historiker 
ist auch der Bericht von J. Macek über die Geschichtsschreibung in 
der Tschechoslowakei im Jahr 1957 wichtig. — In der Hauptsache zeugt 
der Band dafür, daß die Redaktion um eine wissenschaftliche Zu- 
sammenarbeit aufrichtig bemüht ist. 


Wien H. Zatschek 


ZNölker und Kulturen Südosteuropas. Kulturhistorische 
Beiträge (Redaktion: Balduin Saria). (Südosteuropa. Schriften der 
Südosteuropa-Gesellschaft, im Namen der Südosteuropa-Gesellschaft 
herausgegeben von Wilhelm Gülich, 1. Band). München, Südosteuropa- 
Verlagsgesellschaft m. b. H. 1959. XI, 284 S. — Dieser von Balduin 
Saria redaktionell gestaltete 1. Band einer neuen Schriftenreihe, die 
der mittlerweile verstorbene Präsident der Südosteuropa-Gesellschaft, 
Wilhelm Gülich, noch mit einem Vorwort versah, enthält die kultur- 
geschichtlichen Vorträge, die zwischen 1955 und 1957 auf den 
„Internationalen Hochschulwochen der Südosteuropa-Gesellschaft‘ 
gehalten wurden: B. Saria: Die antiken Grundlagen der südost- 
europäischen Kulturen — Ders.: Die Christianisierung des Donau- 
raumes — K. K. Klein: Germanen in Südosteuropa — F. Dölger: 
Byzanz und Südosteuropa — J. Matl: Die Slawen auf dem Balkan — 
Th.v. Bogyay: Die Reiternomaden im Donauraum des Frühmittel- 
alters — J. Matl: Hirtentum und Stammesverfassung als Kultur- 
faktor— A. Michel: Die Kaisermacht in der Ostkirche — F. Dölger: 
Der byzantinische Anteil an der Kultur des Balkans — G. Reichen- 
kron: Das Ostromanische — A. V.Soloviev: Bogomilentum und 
Bogomilengräber in den südslawischen Ländern — F. Babinger: 
Die Osmanen auf dem Balkan — Ders.: Der Islam in Südost- 
europa — J. Matl: Die Europäisierung des Südostens — F. Hertz: 
Die Nationalitäten im alten Österreich — G. Schischkoff: Zur 
Psychologie der bulgarischen Wiedergeburt im 19. Jahrhundert. — 
Verdienstlich ist das im Anhang zusammengestellte Schrifttum zu 
den einzelnen Abhandlungen und ein ausführlicher Namensweiser. 


München Georg Stadtmüller 


Studii Privind Unirea Principatelor. Bukarest, Editura 
Academiei Republicii Populare Romine, Institutul de Istorie 1960, 
542 S. — Dieser Band des ‚‚Historischen Instituts‘ der ‚Akademie der 
Volksrepublik Rumänien‘ (Redaktion: Andrei Otetea, Nichita 
Adaniloaie, Dan Berindei, Cornelia Bodea, Al. Vianu) ist dem Thema 
der Einigung Rumäniens im 19. Jahrhundert und der rumänischen 
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in, 


Einheit allgemein gewidmet. Ein Aufsatz (P. P. Panaitescu) greift 
auf das vieldiskutierte Thema der Einheit Rumäniens im 15. Jahr- 
hundert im Rahmen eines Abrisses über die Einheit Rumäniens in der 
„feudalen Epoche‘ zurück. In der Mehrzahl umfaßt das Werk Bei- 
träge aus der Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, daneben finden sich 
Abhandlungen zur Kultur- und Literaturgeschichte. Wenn auch von 
einigen Autoren einleitend Lenin und Stalin zitiert werden, so handelt 
es sich doch um exakte wissenschaftliche Spezialstudien, die auf 
archivalischen Quellen basieren. Ihr Akzent ist im allgemeinen auf die 
rumänische Nationalgeschichte und ihr gegenwärtiges Verständnis 
gerichtet. Nur die Beiträge von C.C.Giurescu, N.Corivan und 
D. Berindei über Alexander Cuza untersuchen die europäischen 
Zusammenhänge der rumänischen Staatsgründung. 


Darmstadt Andreas Hillgruber 


Auf Grund eingehender Kenntnis von Akten und Literatur unter- 
sucht Richard Konetzke, Die Mestizen in der kolonialen Gesetz- 
gebung. Zum Rassenproblem im spanischen Amerika (Arch. f. Kultg. 
2/1960, 131—177), den Einfluß, den die von den Europäern in die Neue 
Welt verpflanzten politischen und sozialen Strukturen auf die spanisch- 
indianischen Kontakte gehabt haben. Vor allem wird das Verhalten 
von Staat, Kirche und Gesellschaftsordnung gegenüber der Vermi- 
schung der Spanier mit den Eingeborenen und den aus ihr hervor- 
gehenden Mestizen aufgezeigt. K.K. 


Aspects de la Chine, I—II, Causeries faites ä la Radiodiffusion 
frangaise dans le cadre de l’Heure de Culture frangaise (24. November 
1954 bis 25. Juli 1955). (Publication du Muse Guimet. Paris, Biblio- 
theque de Diffusion, Tome LXII.) Paris, Presses Universitaires de 
France 1959, 446 S., 4 Karten, 16 Tafeln, 21,60 NF. — Fast gleich- 
zeitig mit dem französischen Werk ‚La Longue Marche‘ von Simone 
de Beauvoir (deutsch: ‚China, das weit gestreckte Ziel‘, Rowohlt- 
Verlag Hamburg 1960) erschienen die ‚„Aspects de la Chine‘‘, Vor- 
träge einer Reihe namhafter französischer Gelehrter. In 2 Bänden 
werden in 5 größeren Abteilungen Sprache und Schrift (S. 13—30), 
legendär, geschichtlicher Ursprung, Geschichte, die einzelnen Dyna- 
stien, Marco Polo, die T’ai-p’ing, die Reform von 1898 (S. 33—129), 
Religion, Philosophie und Wissenschaften (S. 133—206), in Band2 
die Literatur (S. 211—316) und die Kunst (S. 319—437) behandelt. 
Die Umschrift ist französisch. Der Inhalt gibt eine ausgezeichnete 
Übersicht über den heutigen Stand der Forschungen. In den kurzen 
bibliographischen Notizen am Schluß jeden Kapitels werden deutsche 
Arbeiten, z.B. das Monumentalwerk ‚Geschichte des Chinesischen 
Reiches‘‘ von Otto Franke kaum erwähnt, andere wenig berücksichtigt; 
gleichwohl sind die beiden Bände zu empfehlen, sie geben eine Zu- 
sammenfassung chinesischer Geschichte und Kultur. 


Starnberg Andre Eckardt 
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Vorgeschichte und Altertum 
eisernen 
VORGESCHICHTE UND ALTERTUM 


Zeitschriftenberichte:M.Falkner- Graz (Orient);S. Lauffer- München (Griechische Geschichte); 
J. Bleicken-Göttingen (Römische Geschichte) 


Friedrich Cornelius, Zur sumerischen Geschichte, AfO 19, 
1960, 132—138, prüft Sagen der sumerischen Frühzeit (3. Jahrtausend 
v.Chr.) auf ihren historischen Gehalt hin und weist nach, daß die 
geschichtliche Tradition der Sumerer, wie sie auch in der Königsliste 
zum Ausdruck kommt, mit den archäologischen Ergebnissen in Ein- 
klang zu bringen ist. 


Wolfram von Soden, Zweisprachigkeit in der geistigen Kultur 
Babyloniens, Sitzungsberichte d. Österr. Ak. d. Wiss., phil.-hist. 
Kl. 235, 1960, 3—33, versucht, das Ergebnis des Zusammentreffens 
zweier ganz verschiedener Denkweisen, die der Sumerer und der Semi- 
ten, für die wichtigsten Bereiche des geistigen Lebens wie Religion, 
Geschichte und Wissenschaft (Astronomie, Mathematik usw.) zu 
charakterisieren. Er weist nach, daß es in Babylonien zu geistigen 
Leistungen kam, die von einem der beiden Völker allein nicht erreicht 
worden wären. M.F. 


J.L.Caskey, The Early Helladic Period in the Argolid, Hes- 
peria 29, 1960, 285—303, gibt eine relative Chronologie der früh- 
helladischen Siedlungen in der Argolis (Lerna, Asine, Koraku, Zygu- 
ries). Sie wurden am Ende von Frühhelladisch II gewaltsam zerstört, 
wohl von den Mittelhelladikern und späteren Mykenern. Die sog. 
vorgriechischen Ortsnamen sind der Schicht vor der Zerstörung zuzu- 
weisen. 


W.Eilers — M.Mayrhofer, Namenkundliche Zeugnisse der 
indischen Wanderung ?, eine Nachprüfung, Die Sprache 6, 1960, 107 
bis 134, halten die Argumente Kretschmers, der aus einzelnen Volks- 
und Ortsnamen (Sinder am Kuban, Pura in Gedrosien) einen früh- 
geschichtlichen Wanderungsweg der Inder von Südrußland über Iran 
nach Indien zu erschließen suchte, für nicht beweiskräftig. Lff. 


Manfred Mayrhofer, Indo-Iranisches Sprachgut aus Alalah, 
Indo-Iranian Journal 4, 1960, 136—149, überprüft das Vorkommen 
indo-iranischer Namen und Appellative in den Tafeln der Schicht IV 
(15./14. Jahrhundert v. Chr.) von Alalah. Dabei ergeben sich, auch 
bei sehr strenger Methode, unzweifelhaft arische Namen, dazu wahr- 
scheinlich indo-iranische Appellativa aus dem Bereich des Pferdesports. 
Jedoch ist die Sprache der vorderasiatischen Arier nicht einmal 
linguistisch als ausschließlich indisch zu erweisen, und der früher 
gerne behauptete Zusammenhang mit den indogermanischen Er- 
oberern Indiens muß nunmehr aufgegeben werden. 


Ernst Weidner, Der Kanzler Salmanassars I., AfO 19, 1960, 
33—39, bespricht Briefe und Wirtschaftsurkunden aus der Zeit des 
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assyrischen Kanzlers Bäbu-ahu-iddina. Einer der Texte zeigt, daß die 
Assyrer bereits im 13. Jahrhundert v.Chr. versuchten, Handels- 
beziehungen mit Kanaan anzuknüpfen. 


Heinrich Otten, Ein Brief aus Hattusa an Bäbu-ahu-iddina, 
AfO 19, 1960, 39—46, interpretiert zwei Keilschrifttafeln aus Boghaz- 
köi, auf denen sich in hethitischer Sprache abgefaßte Entwürfe von 
Briefen an Bäbu-ahu-iddina und den jungen assyrischen König be- 
finden. Der Adressat dürfte Tukulti-Ninurta I. (1243—1207 v. Chr.), 
der königliche Absender Tuthalija IV. gewesen sein. Die Briefe lassen 
erkennen, daß unter Tuthalija, der bereits mit Salmanassar I. korre- 
spondierte, zwischen den Hethitern und Assyrern ein regelmäßiger 


politischer Verkehr bestand und das Verhältnis zwischen den beiden 
Staaten zeitweise geradezu herzlich, war. M.F. 


G.Capovilla, Aegyptiaca, Aegyptus 40, 1960, 3—60, befaßt 
sich mit den Beziehungen Ägyptens zur mykenischen Welt und glaubt 
in den B-Texten von Knossos ägyptische Namen wie den der Teje, der 
Gemahlin Amenophis’ III., nachweisen zu können; auch in der Mytho- 
logie bestehen Zusammenhänge. 

P. Walcot, Allusion in Hesiod, REG 73, 1960, 36—-39, sieht 
in den ‚„homerischen‘‘ Partien bei Hesiod (Musenanruf, Helena- 
geschichte) keine Anlehnung oder Kritik an Homer, sondern eine 


selbständige Tradition (vgl. HZ 192, 218). 


Eva Brann, Late Geometric Grave Groups from the Athenian 
Agora, Hesperia 29, 1960, 402—416, beschreibt spätgeometrische 
Grabfunde des 8. Jahrhunderts von der Agora in Athen. — H.A. 
Thompson, Activities in the Athenian Agora: 1959, a. ©. 327—368, 


gibt einige neue Pläne zur Topographie Athens, so von der Südost- 
ecke der Agora und vom Eleusinion. Lff. 


Riekele Borger, Mesopotamien in den Jahren 629—621 v. Chr., 
WZKM 55, 1959, 62— 76, befaßt sich mit Problemen aus der Spätzeit 
des assyrischen Reiches; mit dem umstrittenen Todesjahr des Assur- 


banipal und der Festlegung der Regierungszeiten seiner beiden Söhne 
und Nachfolger A$Sureteliläni und Sin$ariökun. Er versucht den Nach- 
weis, daß die beiden Könige ein und dieselbe Person waren, wodurch 


die große Schwierigkeit, die Regierung A&Suretelilänis chronologisch 
unterzubringen, wegfiele. 


G.M. A. Hanfman, Excavations at Sardis, 1958, BASOR 154, 
1959, 5—35, berichtet ausführlich über die Ergebnisse der amerikani- 
schen Grabungen in der Hauptstadt Lydiens. Dabei konnten zum 
ersten Mal Überreste aus der Lyderzeit festgestellt werden. Die Funde, 
u.a. eine Töpferwerkstatt, die auf ca. 625—600 v. Chr. datiert wird, 
zeigen, daß die lydische Stadt an den nördlichen Ausläufern der Akro- 
polis zu suchen und stellenweise vermutlich noch sehr gut erhalten 
ist. M.F. 
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K. Kraft, Zur Übersetzung und Interpretation von Aristoteles, 
Athenaion politeia Kap. 10, Jb. Num. 10, 1959/60, 21—46, erweist 
in einer metrologischen Untersuchung die umstrittenen Angaben des 
Aristoteles a. ©. über die Münzreform Solons als glaubwürdig; die 


Erklärung hat davon auszugehen, daß die Gewichtsnormen für Ware 
und Münze verschieden waren. 


J.H. Oliver, Reforms of Cleisthenes, Historia 9, 1960, 503 bis 
507, setzt sich mit den letzterschienenen Aufsätzen über die Sozial- 
ordnung des Kleisthenes auseinander (vgl. HZ 185, 198; 188, 429; 191, 
678) und nimmt dabei an, daß Kleisthenes den Stand der Metoiken 
neu geschaffen habe, während die Zahl der Freilassungen das übliche 
Maß nicht überschritt. Lff. 

R. Borger und W. Hinz, Eine Dareios-Inschrift aus Pasargadae, 
ZDMG 109, 1959, 117—127, behandeln eine im Wohnpalast des 
Kyros gefundene dreisprachige Inschrift. Es ergab sich, daß sie nicht, 
wie bisher angenommen, von Kyros stammt, sondern von Dareios 
(521—486 v. Chr.), der offenbar an allen wichtigen Bauten des Kyros 


in Pasargadae nachträglich Inschriften anbringen ließ. Da von Kyros 
nur Inschriften in akkadischer Keilschrift erhalten sind, kann die 
Angabe des Dareios (Behistun, $ 70), daß er die Einführung der alt- 
persischen Keilschrift veranlaßt habe, nicht mehr bezweifelt werden. 


Arthur Ungnad (f), Neubabylonische Privaturkunden aus der 
Sammlung Amherst, AfO 19, 1960, 74—82, ist eine Veröffentlichung 
aus dem Nachlaß des Gelehrten. Die behandelten Urkunden, die aus 
einer Raubgrabung in Borsippa stammen, lassen die Regierungszeit 
der vier Usurpatoren in Babylonien unter dem Perserkönig Xerxes 


ziemlich genau bestimmen (von etwa August 484 bis März 483 v. Chr.). 
M.F. 

F. Kiechle, Argos und Tiryns nach der Schlacht bei Sepeia, 

Philologus 104, 1960, 181—200, behandelt zum Teil abweichend von 


Willetts (Hermes 1959) die Geschichte von Argos nach der Schlacht 
bei Sepeia (um 494), besonders die Sklavenherrschaft, die Wiederher- 


stellung der Oligarchie und das Verhältnis zu Tiryns bis zur Begrün- 
dung der Demokratie in Argos, auf die Aischylos in den Hiketiden 
anspielt. 

J. dela Genitre, Une pelike& inedite du Peintre de Pan au Musee 
du Louvre, REA 62, 1960, 249—253, erkennt auf einem Vasenbild 
des Panmalers (Louvre) die Siegeshermen Kimons, die nach der 


Eroberung von Eion (476) auf der Agora in Athen aufgestellt wurden. 


I.K. Triantaphyllopulos, Graphe paranomon, Neon Dikaion 
(Athen) 16, 1960, 229—233, verfolgt die Geschichte der atheni- 
schen „Klage wegen Gesetzwidrigkeit‘‘ (yoapn) rapavöumv), die von 
Ephialtes und Perikles 462 eingeführt wurde und als Verfassungsschutz 
der Demokratie den Ostrakismos überdauerte. — A.E. Raubit- 
schek, Der Ostrakismos des Theseus, Bull. arch&ol. dalmate 56/59, 


235* 
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1954/1957, 50—51, sieht in Theophrast die Quelle aller späteren An- 
gaben über den Ostrakismos. Die Version, wonach der nach Skyros 
verbannte oder geflohene Theseus als erster Demokrat ostrakisiert 
wurde, ist jedoch noch nicht Theophrast zuzuschreiben. 


M. Detienne, La notion mythique d’ Aindeıa, REG 73, 1960, 
27—35, sammelt Belege, wonach der vorsokratische Wahrheits- 
begriff als Gegensatz zu Andn im Sinne von „Nichtvergessen, Sich- 
erinnern‘‘ zu fassen ist. — Maria H. da Rocha-Pereira, Frühhelle- 
nische Vorstellungen vom Jenseits, Altertum 6, 1960, 204—217, 
bezeichnet den griechischen Jenseitsglauben der archaischen und 
klassischen Zeit (Hades, Elysion, Inseln der Seligen) als uneinheitlich 
und unsicher. Von großer Nachwirkung waren die eschatologischen 
Mythen Platons. 


A.E. Raubitschek, Theopompos and Thucydides the Son of 
Melesias, Phoenix 14, 1960, 81—95, behandelt die Laufbahn des 
konservativen Politikers Thukydides, des Gegners des Perikles, von 
seinem Auftreten nach Kimons Tod bis zu seiner Tätigkeit in Aigina 
nach dem Ostrakismos 443. Die Überlieferung über Thukydides, den 
Sohn des Melesias, geht im wesentlichen auf Theopomp zurück. 


H.R.Immerwahr, Ergon: History as a Monument in Hero- 
dotus and Thucydides, A]JPh 81, 1960, 261—290, untersucht die 
historiographische Bedeutung des Begriffes 20oyov bei Herodot und 
Thukydides und charakterisiert darnach deren unterschiedliche Vor- 
stellungen über geschichtliche Größe. — A. E. Wardman, Myth in 
Greek Historiography, Historia 9, 1960, 403—413, verfolgt den Be- 
griff und die Bedeutung des Mythos in der griechischen Geschichts- 
schreibung von Herodot und Thukydides bis Plutarch. — S. Usher, 
Some Observations on Greek Historical Narrative from 400 to1B.C,, 
A Study in the Effect of Outlook and Environment on Style, AJPh 31, 
1960, 358—372, belegt durch sprachstatistisches Material aus den 
Geschichtswerken des Xenophon, Polybios, Diodor, Dionysios von 
Halikarnaß einige überlieferte Stilurteile über diese Autoren. 


W.E.McLeod, Boudoron, An Athenian Fort on Salamis, 
Hesperia 29, 1960, 316—323, lokalisiert und beschreibt die Reste der 
athenischen Festung Budoron, die im Peloponnesischen Krieg (429) 
eine Rolle spielte (Thuk. II 93f.), auf der Halbinsel Perama an der 
Nordwestküste von Salamis. 


A.Andrewes, Thucydides and the Persians, Historia 10, 1961, 
1—18, erklärt das Schweigen des Thukydides über die Rolle Persiens 
in den Jahren 425—412 daraus, daß die Bücher VI—VII bald nach 
der Sizilischen Expedition 413 geschrieben wurden, als die Bedeutung 
Persiens noch nicht hervortrat. Die Revision des Werkes, bei der 
Persien stärker berücksichtigt werden sollte, blieb unvollendet. — 
M. Pavan, Postilla a Tucidide, a. ©. 19-29, sucht die Bedeutung des 
Thukydides als Geschichtsschreiber im Wandel der neueren Beur- 
teilungen festzuhalten und zu präzisieren. 
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D. Kagan, Corinthian Diplomacy after the Peace of Nicias, 
AJPh 81, 1960, 291—310, hält gegenüber Westlake (AJPh 1940) die 
korinthische Politik in den Jahren nach dem Nikiasfrieden (421—416) 
für erfolgreich; ein Bündnis zwischen Sparta und Argos konnte ver- 
hindert werden, Athen wurde geschwächt. — S.S. Weinberg, 
Excavations at Corinth, 1959, Hesperia 29, 1960, 225—253, berichtet 
über die letzten Grabungen in Korinth und gibt Pläne der Agora mit 
Umgebung sowie der nördlichen Stadtbezirke. 


St.N. Koumanoudis, Liste des prytanes de la tribu Pandionis, 
REG 73, 1960, 88—99, veröffentlicht eine Prytanenliste der attischen 
Phyle Pandionis aus der Zeit um 400—375. — A.Boegehold, 
Aristotle’s Athenaion Politeia 65, 2: The „Official Token‘‘, Hesperia 
29, 1960, 393—401, behandelt die in Athen zahlreich gefundenen, 
münzähnlichen Richtermarken der Heliasten (Aristot.a.O.) und 
erklärt ihre Monogramme. 


G.T.W. Hooker, The Topography of the Frogs, JHS 80, 1960, 
112—117, zeigt, daß sich Aristophanes in den ‚Fröschen‘‘ bei der 
Beschreibung des Weges des Dionysos zur Unterwelt eng an die 
Topographie Athens hält (Herakleion von Kynosarges, Dionysion 
& Alwaıs). — T. B. L. Webster, Greek Dramatic Monuments 
from the Athenian Agora and Pnyx, Hesperia 29, 1960, 254—284, 
stellt die auf der Agora in Athen gefundenen Tonstatuetten und Klein- 
masken zur Tragödie, zum Satyrspiel und zur Alten, Mittleren und 
Neuen Komödie zusammen. 


M.I.Finley, The Servile Statuses of Ancient Greece, Rev. 
Droits Ant. 7, 1960, 165—189, betont die Unterschiede in der Rechts- 
stellung der griechischen Sklaven und ‚Halbsklaven‘‘ (Gortyn, Sparta, 
Thessalien) und geht dabei besonders auch auf das Paramone-Verhält- 
nis der Freigelassenen ein. — A. Dihle, Aödevrns, Glotta 39, 1960, 
77—83, erklärt dieses Wort aus der Sprache des Geschäftslebens. Es 
bezeichnet den selbständigen Meister oder Leiter eines Unternehmens 
(„Chef‘‘) im Gegensatz zum mıiorixds (‚treuer Angestellter, Commis‘‘), 
später auch allgemein den Herrn, der aus eigener Initiative und Ver- 
antwortung ‚„authentisch‘‘ handelt. 


J.K. Anderson, Notes on Some Points in Xenophon’s JIEPI 
IIIIKHE, JHS 80, 1960, 1—9, untersucht auf Grund dieser Schrift 
verschiedene Fragen der Ausrüstung und Taktik der griechischen 
und der persischen Reiterei zur Zeit Xenophons. — F.R. Wüst, 
Laconica, Klio 37, 1959, 53—62, bezieht die Angaben über das spar- 
tanische Heer in der pseudoxenophontischen Schrift über den Staat 
der Lakedaimonier auf die Zeit Kleomenes III.; die Schrift ist also 
nicht mehr ins 4. Jahrhundert zu datieren. Weitere Bemerkungen W.s 
gelten der Stellung der Mothakes in Sparta. 


. Maria Maximowa, Der kurze Seeweg über das Schwarze Meer 
ım Altertum, Klio 37, 1959, 101—118, macht wahrscheinlich, daß die 
direkte Überquerung des Schwarzen Meeres in nordsüdlicher Richtung 
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von der Krim nach Paphlagonien, die der römisch-byzantinischen 
Schiffahrt geläufig war, schon der übliche Seeweg für die pontischen 
Getreidezufuhren nach Athen im 4. Jahrhundert v. Chr. war. 





E. Will, Chabrias et les finances de Tachös, REA 62, 1960, 254 
bis 275, hält den Finanzplan des Chabrias für den König Tachos von 
Ägypten (Ps. Aristot. Oecon. II 2, 25) zum Kampf gegen Persien (361) 
für historisch und bewertet ihn als Vorspiel der ptolemäischen Finanz- 
politik. Durch fiskalische Maßnahmen sollten die Edelmetall- und 
Münzhorte, besonders in den Tempelschätzen, liquidiert und später 
durch Naturalleistungen zurückbezahlt werden. 









G.L.Cawkwell, Aeschines and the peace of Philocrates, REG 
73, 1960, 416—438, würdigt das Verhalten des Aischines beim Ab- 
schluß des Philokratesfriedens (346). Aischines setzte dabei seine frühere 
Politik, die weder kurzsichtig noch pazifistisch war, konsequent fort; 
eine neue Lage war nur dadurch entstanden, daß sich die Phoker einer 
Verteidigung der Thermopylen durch Athen widersetzten. 










F. Pfister, Das Alexander-Archiv und die hellenistisch-römische 
Wissenschaft, Historia, 10 1961, 30—67, sammelt das Material über 
die geographischen und anderen wissenschaftlichen Erkundungen 
während des Alexanderzuges und rekonstruiert den Bestand an Berich- 
ten und Denkschriften dieser Art in Alexanders Archiv; zahlreiche 
Einzelheiten lassen sich in der späteren Literatur bis ins Mittelalter 


verfolgen. 









G. Dunst, Ein neues chiisches Dekret aus Kos, Klio 37, 1959, 
63—-68, veröffentlicht einen Ehrenbeschluß von Chios für Nikomedes 
von Kos (um 318), der im Dienste des Antigonos Monophthalmos eine 
bedeutende Rolle in der Diadochenpolitik spielte. 








L. Robert, Recherches &pigraphiques IV—IX, REA 62, 1960, 
276361, behandelt unter anderem eine Reihe lesbischer Inschriften, 
die über die Geschichte des Lesbischen Bundes, über die Topographie 
und die Kulte der Insel Aufschluß geben, sowie den Beschluß des Lyki- 
schen Bundes für die „philolykische‘‘ Iunia Theodora aus Korinth 
(vgl. HZ 191, 180) mit Nachweisen für den ausgedehnten Safran- und 
Parfümhandel in der frühen Kaiserzeit. 










D.M. Pippidi, Zur Geschichte Histrias im 3. bis 2. Jahrhundert 
v. u. Z., Klio 37, 1959, 119—134, schildert nach inschriftlichen Quellen 
die wirtschaftlichen Schwierigkeiten der griechischen Stadt Histria 
in der Dobrudscha in hellenistischer Zeit. Die zunehmende Versandung 
des Hafens, Angriffe der Kelten und Bastarner, dazu Störungen im 
Getreidehandel durch die Zollpolitik der Byzantiner und die Kon- 
kurrenz der Ptolemäer wirkten sich ungünstig für Histria aus, so daß 
auswärtige Anleihen aufgenommen werden mußten. Lf. 
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Weitreichende Konsequenzen für den römischen Osthandel und 
speziell für den Vorrang der römisch-latinischen Kaufleute vor den 
italischen in hellenistischer Zeit zieht Filippo Cassola, La dedica 
bilingue di Lindo e la storia del commercio romano, La Parola del 
Passato 15, 1960, 385—393, aus der bilinguen Weihinschrift des 
L. Folius für die Lindische Athena. 


T. James Luce, Appians Magisterial Terminology, Class. Philo- 
logy 56, 1961, 21—28, unterzieht in Ergänzung zu dem bekannten 
Buch von David Magie die griechischen Termini für Prätor und Konsul 
sowie den Gebrauch des Wortes monarchia bei Appian einer erneuten 
Prüfung. 

Eine eingehende Charakterisierung des Historikers L. Calpur- 
nius Frugi bringt Kurt Latte, Sitz Ber. d. Deutschen Akad. d. 
Wiss. zu Berlin, Kl. f. Sprachen, Lit. u. Kunst, 1960, Nr. 7, 16S. 
Frugi ist ein moralisierender, nach der Manier der hellenistischen 
Historiographie zum Anekdotenhaften neigender Annalist mit einer 
für einen nobilis erstaunlichen Unbekümmertheit für rechtliche und 
religiöse Verhältnisse. Zu beachten sind die Bemerkungen Lattes zur 
Schließung des Janusbogens. In diesem berühmten Ritus erkennt er 
eine aus Enn. fr. 266 V? herausgesponnene ‚Erfindung‘ (oder Miß- 
deutung) des Frugi, die Augustus dann durch Vermittlung von Varro 
aufgriff und damit in Rom einbürgerte. ID. 


Ch. Meier, Ein griechisches Ehrendekret vom Gareustempel in 
Uruk, Bagd. Mitteil. 1, 1960, 104—114, veröffentlicht einen griechischen 
Ehrenbeschluß des ‚Bundes der Dollamener‘‘ für einen gewissen 
Artemidoros-Minnanaios aus Uruk, datiert auf 111n.Chr. nach 
seleukidischer Ära. Es ist das bisher späteste Zeugnis des Griechen- 
tums in dieser Gegend Mesopotamiens abseits der großen Handels- 
straßen. Lf. 


Zum spätrömischen Vereinswesen, speziell zu dem Senatskonsult 
(56 v.Chr.) und nachfolgender lex Licinia (55) gegen Ambitus und 
Vereinswesen, liefert Jerzy Linderski, Hermes 89, 1961, 106—119, 
durch die Analyse der einschlägigen Stellen bei Cicero einen Beitrag. 


Den vieldiskutierten Endpunkt der Statthalterschaft Caesars 
setzt Arthur F. Stocker, The Class. Journal 56, 1961, 242—248, 
auf den 1. März 50 v. Chr. fest, d.h. auf den 5. Jahrestag der Ver- 
kündung der lex Pompeia Licinia. 


D.R.Shackelton Bailey, The Roman Nobility in the Second 
Civil War, The Class. Quarterly N. S. 10, 1960, 253—267, befaßt sich 
mit der Zugehörigkeit der einzelnen Mitglieder der Nobilität zu den 
Parteien des Bürgerkrieges zwischen Caesar und Pompeius. ne 


/ Bengt Melin, Die Heimat der Kimbern. (Uppsala Uni- 
versitets Ärsskrift 1960, 5, Acta Universitatis Upsaliensis.) Uppsala, 
Lindequistska Bokhandeln 1960. 92 S. 8,— schwK. — Die herkömm- 
liche Ansicht verlegt die Heimat der Kimbern an die Nordspitze Jüt- 
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lands. L. Weibull hat in mehreren Aufsätzen, zuerst Scandia 7 (1934), 
S. 80ff., behauptet, die römische Flotte, die im Jahre 5 .n. Chr. auf 
einer Erkundungsfahrt nach Norden vorstieß, sei nur bis zur Elbe 
gekommen, südlich der Elbemündung habe die Heimat der Kimbern 
gelegen. O. Scheel hat 1939 gleichfalls in seiner „Geschichte Schleswig- 
Holsteins‘‘, S.19, erklärt, daß die Flotte nicht nordwärts segelte und die 
Kimbern Elbgermanen und in Südholstein beheimatet wären. A. Bjer- 
rum, Anglernes Hjemstavn (1952), S. 220 hat Weibulls These völlig 
übernommen. G.Schütte hat sich in mehreren Aufsätzen dagegen 
energisch ausgesprochen (Zs.d. Ges. für Schleswig-Holsteinische 
Geschichte 67, 1939, S. 373 ff.; Scandia 13, 1940, S. 277 ff.), ebenso der 
Rez., Goten, Nordgermanen, Angelsachsen (1951), S. 214 ff. und Ger- 
manische Stammeskunde (1956), S. 59ff., beide unter Hinweis darauf, 
daß jeder historische Bericht durch die anderen Tatsachen zu prüfen 
und die Entscheidung über eine solche Frage nur mit Berücksichtigung 
aller Umstände zu fällen ist. B. M. nimmt nun eine genaue Nachprü- 
fung der literarischen Quellen vor, die auf die Kimbernheimat zu 
sprechen kommen. Er zeigt mit Recht, daß der Abschnitt des Monu- 
mentum Ancyranum nicht so ausgelegt werden darf, als ob die Kim- 
bern zum römischen Imperium gehört hätten. Sie haben ja durch eine 
Gesandtschaft freundliche Verbindungen mit dem römischen Volk 
eingeleitet. Eine Gesandtschaft ist nach dem Erscheinen der römischen 
Flotte nach Rom gekommen, hat als Geschenk den heiligsten Kessel 
überreicht, hat um Freundschaft gebeten und ist dann wieder zurück- 
gefahren, wie Strabo berichtet. Die Forschung hat diese älteste 
germanische Seefahrt, die von der Nordküste Jütlands nach Rom 
geführt hat, bisher wenig gewürdigt. Man hat sich das wohl so vorzu- 
stellen, daß die kimbrische Gesandtschaft von den Rheinmündungen 
ab nach Rom weitergereicht worden und dann denselben Weg zurück- 
gefahren ist, was eine ansehnliche Leistung für die damals nicht sehr 
großen Schiffe der Germanen gewesen ist. M. zeigt mit Recht, daß 
Strabo bei der Angabe der kimbrischen Wohnsitze nicht zuverlässig 
ist, denn nach seiner Meinung sei niemand über die Elbemündung 
hinausgekommen, auch nicht Pytheas, den er als Lügner hinstellt. 
Plinius spricht vom kimbrischen Vorgebirge, wo man ein unermeb- 
liches Meer gesehen habe. Wenn Scheel behauptet, Plinius hätte nur 
abgeschrieben, so ist das nicht richtig, denn Plinius weiß ja mehr als 
seine Vorgänger. Er berichtet auch von Scatinavia und vom Sinus 
Codanus. Er kann im Lande der Chauken, wo er sich aufgehalten hat, 
Nachrichten über den germanischen Norden eingezogen haben. An den 
Kimbern war man in Rom interessiert, seitdem sie den Römern soviel 
zu schaffen gemacht hatten. Tacitus weiß in der Germania nur, daß 
die Kimbern am großen nordischen Meerbusen des Ozeans wohnen. 
Die genauesten Angaben rühren von Ptolemaeus her, der ausdrücklich 

angibt, wo die Kimbern zu finden sind. Dieses klare Zeugnis muß Wei- } 
bull verwerfen. Aber die ptolemaeischen Angaben sind so genau, dab 
man sie nicht wegschieben darf, denn damit stimmen die Bezirks f 
namen Nordjütlands überein, die an die Kimbern, Wandalen, Teu- # 
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tonen und Haruden erinnern. Bis zur Zeit des Ptolemaeus müssen sich 

die Handelsverbindungen erweitert haben, so daß man jetzt mehr 

wußte, sind doch auch Stämme Skandinaviens jetzt bekannt. Weibulls 

und Scheels Thesen werden durch die literarischen Quellen nicht ge- 

stützt, wenn diese mit so umfassendem Blick und scharfer Kritik 

gewertet werden, wie es B.M. tut. 
Erlangen 


In einer stark von marxistischer Lehre durchtränkten Studie 
über die Sklaverei in der Antike konzentriert Joseph CeSka, Diferen- 
ciace otrokü v itälii v prunich dvou stoletich principätu [Die Diffe- 
renzierung der Sklaven in Italien in den ersten zwei Jahrhunderten des 
Prinzipats], Opera Univ. Brunensis. Facultas Philosophica 62, 1959, 
1—132 (am Schluß kurzes Resum& in deutscher Sprache, auf Grund 
dessen das vorliegende Referat abgefaßt wurde) seine Aufmerksamkeit 
vor allem, jedoch nicht ausschließlich auf die Unterschiede in der 
Stellung der Sklaven untereinander. Die Arbeit verrät eine gute Kennt- 
nis des einschlägigen Quellenmaterials, die Sekundärliteratur — und 
nicht nur die östliche — ist vollständig herangezogen. Sie ist in vielen 
sachlichen Einzelfragen von Wert, wie z.B. in dem Bemühen nach 
Aufspürung von Größenordnungen der Wirtschaftsbetriebe des Hand- 
werks und der Landwirtschaft oder in dem Herausarbeiten der unter- 
schiedlichen sozialen Stellung der Sklaven; doch überwiegt der Hang, 
die Ergebnisse der Quellenanalyse nach bekanntem Rezept auf den 
antiken „Sklavenhalterstaat‘‘ als Krebsgeschwür des Römerreiches 
abzustellen. J- Bleicken 


Interessante Einzelheiten zur Topographie einer kaiserzeitlichen 
Stadt Britanniens (von Claudischer Zeit bis in das 5. Jahrhundert) ver- 
mittelt der 5. Zwischenbericht der Ausgrabungen in Verulanum (1959) 
von $.S. Frere, The Antiquaries Journal 40, 1960, 1—24. 


Bernhard Stasiewski, Ursprung und Entfaltung des Christen- 
tums in sowjetischer Sicht, Saeculum 11, 1960, 157—179, umreißt die 
Stellung des historischen Materialismus marxistisch-leninistischer 
Prägung zu dem Thema durch einen Blick auf die Schriften von 
F. Engels, durch Zitate aus der ‚Großen sowjetischen Enzyklopäpdie‘‘ 
sowie durch Analyse entsprechender Partien neuer sowjetischer Welt- 
geschichten und Spezialabhandlungen. 


Aus einer Durchsicht der kaiserzeitlichen griechischen Dichtung 
folgert Ilona Opelt, Zum Kaiserkult in der griechischen Dichtung, 
Rhein. Mus. 103, 1960, 43—56, daß der Kaiser von den Griechen nicht 
in quasi-römischer oder hellenistischer Manier tituliert und gepriesen 
wurde, sondern vor allem in der Sprache Homers oder Pindars mit 
solchen Namen angeredet oder mit solchen Themen in Verbindung 
gebracht wurde, die dort sich auf Könige oder Götter beziehen. J. B. 


Rolf Nierhaus, Dasrömische Brand- und Körpergräber- 
feld „Auf der Steig‘ in Stuttgart-Bad Cannstatt. Die Ausgrabungen 
im Jahre 1955 (Veröffentlichungen des Staatl. Amtes für Denkmal- 
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"pflege Stuttgart, Reihe A Heft 5.) Stuttgart, Verlag Silberburg 1959, 
845. 14 Tf. — Das Gräberfeld auf der Steig gehört zum Kastell 
Cannstatt und seinem Vicus. Es wurde schon 1817 entdeckt und 
erbrachte bis zum Jahre 1910 zahlreiche Funde. 1955 konnte H. Zürn 
bei einer Ausgrabung seine Westgrenze ermitteln und feststellen, daß 
es im Norden streckenweise durch eine Mauer eingefriedigt war. Dabei 
kamen 83 Gräber zutage, die R. Nierhaus im vorliegenden Band auf 
84 Seiten mit 14 Tafeln, 10 Textabbildungen und mehreren tabellari- 
schen Zusammenstellungen bespricht. Daß er seine Analyse so aus- 
führlich angelegt hat, wird man dankbar begrüßen, weil einerseits der 
Friedhof nunmehr erschöpft sein dürfte und die früher geborgenen 
Gräber nicht genügend publiziert worden sind, und weil uns vor allem 
genauere Untersuchungen und Angaben über die Bestattungssitten 
in den Nordprovinzen des Römischen Reiches noch weithin fehlen, 
Dabei zeigt sich vielfach, daß diesen Gräberfeldern ein nicht unbe- 
trächtlicher historischer Quellenwert zukommt. Der größte Wert der 
Arbeit liegt nach der Auffassung des Rezensenten darin, daß der Vf. 
kaum ein Problem unerörtert läßt, das mit dem Grabbrauch in Ver- 
bindung steht. Es wird deutlich, auf was alles bei künftigen Ausgra- 
bungen und Bearbeitungen römischer Friedhöfe geachtet werden muß, 
Der Vf. schätzt die Gesamtzahl der Bestattungen auf der Steig auf 
mindestens 2000, davon 95% Brandbestattungen und 5% Körper- 
gräber. Er geht in dem wohl wichtigsten Kapitel über die Bestattungs- 
sitten besonders ausführlich auf die Körpergräber ein, die in Cannstatt 
und anderenorts am Nordrande des Reiches früher als bisher allgemein 
angenommen, nämlich schon im Laufe des 2. Jahrh. n. Chr. auftreten. 
Im Zusammenhang damit werden S.29ff. einige Körpergräber aus 
Köln, St. Severin behandelt, die als christlich angesehen worden waren. 
Diese Interpretation lehnt Vf. in methodisch sehr wichtigen Ausführun- 
gen ab. Aber auch der eingehend besprochene Brandritus war sehr viel 
differenzierter als man bisher gewöhnlich angenommen hat. Inter- 
essant ist ferner der Versuch, bei einzelnen Gräbern aus den Beigaben- 
resten geschlossene Speisegeschirrsätze zu ermitteln. Zeitlich scheinen 
einige Gräber schon an das Ende des 1. Jahrhunderts zu gehören, also 
in die Zeit der ersten Militäranlagen in Cannstatt. Die hier vorgelegten 
83 westlichen Gräber beginnen jedoch kaum vor dem Jahre 100 (S. 67 
unten rechts). Bald nach der Mitte des 2. Jahrhunderts nimmt die 
Belegung des Gräberfeldes merklich ab, nachdem die im Kastell 
stationierte Ala I Scubulorum nach Welzheim verlegt worden war, 
und hört noch vor 200 fast ganz auf, wohl weil sich die römische Be- 
siedlung Cannstatts allmählich auf die rechte Neckarseite verlagert 
hatte, 


Bad Homburg - Saalburg Hans Schönberger 


Andreas Möcsy, Die Bevölkerung von Pannonien bis zu 
den Markomannen-Kriegen. Budapest, Verlag der Ungarischen 
Akademie der Wissenschaften 1959, 276 S. — Im zweiten Teil des 
Buches (S. 141— 264) ist das gesamte inschriftliche Namensmaterial 
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der Provinz Pannonien bis zu den Markomannen-Kriegen zusammen- 
gestellt. Ein „Namenskatalog‘‘ führt alphabetisch Gentilicia und 
Cognomina an und gibt dazu die im wesentlichen auf Grund von 
Häufigkeitsverteilungen gewonnenen ethnischen und geographischen 
Zuweisungen der betreffenden Namensformen an. Ein nach Fund- 
orten gegliederter ‚‚Inschriftenkatalog‘‘ verzeichnet regestenhaft 
Namen, Alter, Berufsstellung und die aus der Namensform wahrschein- 
lich gemachte Herkunft der Personen. In der Auswertung stellt der Vf. 
nicht die linguistische Analyse und Zuweisung an eine bestimmte 
Sprachfamilie in den Vordergrund, sondern konzentriert sich auf die 
einfachere, historisch aber bedeutsamere und fruchtbarere Frage, ob 
essich um einheimische oder zugewanderte Elemente handelt. Wichtig 
ist dabei, daß dann die Herkunft der Familie konsequent festgehalten 
wird, auch wenn der durch die Inschrift bekannte Namensträger selbst 
in Pannonien geboren ist. Die Prinzipien sind in den an sich zahlreichen 
Untersuchungen von Namensmaterialien in gewissem Sinne neuartig, 
jedenfalls bisher kaum so bestimmt und systematisch angewendet 
worden. Trotz bzw. gerade wegen ihrer Vereinfachung stellen sie sich 
als ein methodischer Fortschritt heraus. Es wird auf diese Weise z. B. 
sichtbar, daß die in Pannonien vorgenommenen Rekrutierungen für 
Legionen und Prätorianerkohorten bis in die Mitte des 2. Jahrhunderts 
nicht eigentlich die alteingesessenen Pannonier betreffen, sondern nur 
die Nachkommen von Familien, die aus Italien oder älteren Provinzen, 
meistenteils durch Veteranendeduktionen ins Land gekommen waren. 
Innerhalb des nach Ausscheidung der zugewanderten Elemente ver- 
bleibenden Namensmaterials der Einheimischen versucht der Vf. 
wieder auf Grund von feineren Unterschieden der Namensbildungen 
und ihrer Verbreitung, die einzelnen Stämme und ihre Gebiete auszu- 
sondern, was in nicht wenigen Fällen zu neuen und durchaus akzep- 
tablen Ergebnissen führt. Unter Heranziehung anderer literarischer 
und epigraphischer Überlieferungen und in besonnener Prüfung archäo- 
logischer Tatbestände entsteht so im ersten Teil der Arbeit (S. 15—80) 
ein beachtenswerter ‚Versuch einer Besiedlungsgeschichte der Pro- 
vinz“, der die Stammeswohnsitze und die Territorien der Städte ab- 
grenzt, den Charakter der Siedlungen definiert und Zusammensetzung 
und Rechtslage der Einwohner erläutert. Verlauf und Auswirkungen 
der Veteranendeduktionen, das Einströmen italischer Zivilbevölkerung, 
unter denen die zahlreichen Freigelassenen auffallen, sowie die all- 
mähliche Ausbreitung des Bürgerrechtes unter den Einheimischen 
treten dabei plastisch heraus. Der Mittelteil des Buches (S. 81—126) 
geht auf verschiedene Einzelprobleme ein; so die Zusammensetzung 
der in Pannonien stehenden Legionen und die persönlichen Verhält- 
nisse der aktiven Soldaten und der angesiedelten Veteranen. Ein Über- 
blick über die Handels- und Wirtschaftsverhältnisse befaßt sich vor 
allem mit der Tätigkeit der meist aus Italien von Aquileia her kommen- 
den Zivilisten. Schließlich werden die Organisationen der peregrinen 
Civitates und die Bürgerrechtspolitik der verschiedenen Herrscher 
erläutert. Obwohl primär auf einer Inschriftensammlung basierend, 
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hat sich der Vf. keineswegs verleiten lassen zu übersehen, daß die 
Inschriften letztlich nur Äußerung der römischen bzw. stark romani- 
sierten Bevölkerung sind und die daneben vorhandenen wenig oder 
nicht romanisierten Bevölkerungsteile nicht zu Wort kommen lassen. 
Das Buch darf im ganzen als eine wohlgelungene Darstellung der 
inneren Geschichte der Provinz Pannonien gelten, wenn auch nicht als 
endgültige und erschöpfende Fassung, so doch als eine über die speziell 
pannonischen Belange hinaus sehr nützliche Zwischenbilanz und ein 
erfreuliches Dokument der auf dem Gebiet der römischen Provinzial- 
geschichte wieder sehr aktiven ungarischen Forschung. 


Frankfurt am Main Konrad Kvyaft 


Drei Reden Ciceros bzw. Dialoge zwischen ihm und anderen aus 
dem Geschichtswerk des Cassius Dio interpretiert Fergus Millar, 
Some speeches in Cassius Dio, Mus. Helvet. 18, 1961, 11—22; sowohl 
hinsichtlich des historischen Aussagewertes wie auch der historio- 
graphischen Begabung des Autors ist das Ergebnis der Studie — jeden- 
falls soweit es den republikanischen Part des Werkes angeht — wenig 
ermutigend. 


Die vor allem durch die starke Christengemeinde hervorgerufenen 
Unruhen im Alexandrien des 3. nachchristlichen Jahrhunderts unter- 
sucht Stewart Irvin Oost, The Alexandrian Seditions under Philip 
and Gallienus, Class. Philology 56, 1961, 1—20. 


Nach S.J.Speel, The Disappearance of Christianity from 
North Africa in the Wake of the Rise of Islam, Church History 29, 
1960, 379—397, ist das Verschwinden des Christentums in Nordafrika 
nach der islamischen Eroberung vor allem aus der religiösen Haltung 
der Einwohner zu der orthodoxen Kirche zu erklären. Der Wandalen- 
einfall und die Aufoktroyierung des (modifizierten) Arianertums auf 


die eingeborene Bevölkerung spielte dabei eine sehr wichtige Rolle. 
J-B. 


FRÜHERES MITTELALTER (476—1250) 


Zeitschriftenberichte von H. Löwe- Erlangen (476—900) und K. Jordan-Kiel (900—1250) 
Polnische Zeitschriften von K.Zernack-Gießen 


R.E.F.Smith, The Origins of Farming in Russia (Etudes 
sur l’Economie et la Sociologie des Pays Slaves II). Paris, Mouton & 
Co. 1959. 198 S. 69 Abb. 3 Karten. — Es handelt sich hier um eine 
sehr sorgfältige Zusammenfassung der neuesten Ergebnisse der sowje- 
tischen Wissenschaft (Liste S. 190—193), aber es ist eine kritische 
Darstellung, denn wie gelegentliche Vergleiche mit England beweisen, 
beherrscht der Vf. die gesamte Literatur über die frühe Landwirt 
schaft. Von den vorgeschichtlichen Ursprüngen (z. B. Tripolje-Kultur) 
bis hart an das Auftauchen der Mongolen werden die Bodenbearbei- 
tungsmethoden und die damit im Zusammenhang stehende gesell- 
schaftliche Organisation ausführlich beschrieben. Den Naturbedingt- 
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heiten (Steppe, Waldsteppe, Wald) wird genügende Aufmerksamkeit 
geschenkt, auch hier Berücksichtigung der neuesten Literatur. Siehe 
die Karte II. Denn sie beeinflußten in starker Weise die Frage z. B. 
der Brandkultur, des Verhältnisses von Ackerbau und Viehzucht u. 
dergl. Probleme. Einige übrigens auch westliche Forscher hatten die 
Idee, daß der Ackerbau in der Steppe ‚einfacher‘‘ gewesen sei als 
im Walde, Smith tritt dem scharf entgegen. Sehr wichtig sind die 
69 Abb. von Pflügen und anderen Landwirtschaftsgeräten. Die Dis- 
kussion über socha, ralo, plug wird vorangeführt und die Funde auf 
der Karte I verzeichnet. Wertvoll ist die Chart of prehistoric cultures 
(5.213), wo die gegenseitigen Raum- und Zeitbeziehungen der ver- 
schiedenen Kulturen gut gegeneinander abgegrenzt werden. Nicht in 
allem wird man Smith und den von ihm zusammengefaßten sowjeti- 
schen Forschern folgen können, im ganzen aber ist es ein gutes Buch 
über eine wichtige Frage der Wirtschaftsgeschichte. 


Braunschweig W. Maas 


Harald Steinacker, Traditio cartae und traditio per cartam, 
ein Kontinuitätsproblem, Arch. f. Dpl. 5/6, 1959/60, 1—72, setzt sich, 
an sein Werk über ‚Die antiken Grundlagen der frühmittelalterlichen 
Privaturkunde‘‘ (1927) anknüpfend, noch einmal systematisch mit 
der Lehre Heinrich Brunners von der römisch-germanischen Kontinui- 
tät im Privaturkundenwesen auseinander, die durch den Fortschritt 
der Forschung zur antiken Rechtsgeschichte als überholt gelten kann: 
Brunner hat iraditio cartae und traditio per cartam in den „spärlichen 
und unklaren spätrömischen Urkundenstoff hinein interpretiert‘; es 
handele sich nicht um einfache Kontinuität, sondern um Einbeziehung 
der römischen carta in die symbolische Formalhandlung des germani- 
schen Volksrechts. Im einzelnen variiert sich das neue Bild freilich 
nach den von St. im Anschluß an Boüard unterschiedenen ‚‚Urkunden- 
territorien‘‘, für deren genauere Erforschung anregende Hinweise 
gegeben werden. 


Eugen Ewig, Die Kathedralpatrozinien im römischen und frän- 
kischen Gallien, Hist. Jb. 79, 1960, 1—61, gewinnt durch umfassende 
Zusammenstellung der Patrozinien der Kathedralen unter Einbeziehung 
der Coemeterialbasiliken und zeitlich gleichstehender Klöster eine 
chronologische Schichtung der Patrozinien, insbesondereEinblick in den 
Individuationsprozeß, der zur Ablösung des allgemeinen Apostelpatro- 
ziniums durch spezifische Apostel- und Märtyrerpatrozinien führte, die 
der Unterscheidung der Bischofskirchen verschiedener Städte dienten. 


Eugen Ewig, Der Petrus- und Apostelkult im spätrömischen 
und fränkischen Gallien, Zs. f. Ki.G. 71,1960, 215—251, zeigt an Hand 


der Patrozinien, daß der Petrus-Kult schon in der Spätantike ver- 
breitet war und zu den Franken nicht erst durch die Angelsachsen 
gelangte. Der Widerspruch von E. Caspar gegen die Auffassung von 
Zwölfer und Haller erhält dadurch eine neue Stütze. 
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Joachim Werner, Studien zu Grabfunden des 5. Jahrhunderts 
aus der Slowakei und der Karpatenukraine, Slovenskä Archeolögia 7, 
1959, 422—438, handelt über einige ethnisch noch nicht sicher be- 


stimmbare Funde, die immerhin das Bild der Fernverbindungen des 
germanischen Ostseeraums zum Südosten zu ergänzen vermögen. 


Joachim Werner, Eine. ostgotische Prunkschnalle von Köln- 
Severinstor, Kölner ]Jb. f. Vor- und Frühgeschichte 3, 1958, 5560, 
gibt mit dem Nachweis, daß es sich bei der Prunkschnalle des Kölner 


Grabfundes um ein ostgotisches Importstück handelt, einen wichtigen 
Beitrag zur Frage ostgotischen Importgutes in den Reihengräben 


nördlich der Alpen und der kulturellen Ausstrahlung des ostgotischen 
Italiens. 


Heinrich Büttner, Die Alpenpolitik der Franken im 6. und 
7. Jahrhundert, Hist. Jb. 79, 1960, 62—88, zeigt — ausgehend von 
der planvollen italienischen Eroberungspolitik der ersten Merowinger, 
die in der Mitte des 6. Jahrhunderts zum Erliegen kam —, wie die 
Auseinandersetzungen zwischen Franken und Langobarden in der 
Zeit von 575 bis 600 zur Festlegung der Alpengrenzen führten, die dann 
auch die Zeit der Schwäche des Frankenreiches im 7. Jahrhundert 
überdauern sollten. 


Werner Meyer-Barkhausen, Die karolingische Klosterkirche 
zu Fulda in ihren baugeschichtlichen Beziehungen zu Rom, Hess. Jb. 
f. Landesgesch. 10, 1960, 1—15, sucht die in den Quellen erwähnten 
römischen Bezüge der Ratgarsbasilika in dem Anschluß an die großen 
römischen Basiliken des 4.und 5. Jahrhunderts, mit dem Fulda dem 
in Rom selbst erst in der 1. Hälfte des 9. Jahrhunderts einsetzenden 
baulichen Umschwung — Wiederanknüpfen an die römische Spät- 
antike — vorangegangen sei. 


Josef Semmler, Reichsidee und kirchliche Gesetzgebung, Zs. f. 
KiG. 71, 1960, 37—65, handelt über die kirchliche Reformgesetz- 
gebung der ersten anderthalb Jahrzehnte Ludwigs des Frommen und 
ihre theologischen Grundlagen. Verwiesen sei auf den Exkurs „Zur 
Reichssynode von 802° wegen der Konsequenz für die Beurteilung 
der Chronik von Moissac. H.29: 


EmilSeckelf, DieersteZeile Pseudoisidors, die Hadriana- 
Rezension ‚In nomine Domini incipit praefatio libri huius‘‘ und die 
Geschichte der Invokationen in den Rechtsquellen. Aus dem Nach- 
laß mit Ergänzungen herausgegeben von Horst Fuhrmann (Sit- 
zungsberichte der Deutschen Akademie der Wissenschaften zu Berlin, 
Klasse für Philosophie, Geschichte, Staats-, Rechts- und Wirtschafts- 
wissenschaften, Jahrgang 1959 Nr. 4). Berlin, Akademie-Verlag 1959. 
46 S. 2,80 DM. — Die pseudoisidorischen Dekretalien begannen mit 
den Worten In nomine domini nostri Iesu Christi. Incipit praefatio 
sancti Isidori libri huius, und diese ‚erste Zeile‘‘ hatte ihr Vorbild 
in der einen bestimmten Rezension der Dionysio-Hadriana, die sich 
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durch vier Einleitungsstücke auszeichnet. An Hand reichen Hand- 
schriftenmaterials erweist S. diese These und bringt damit neues 


Licht in Quellen und Arbeitsweise des Fälschers. Zu der geplanten 
genaueren Begründung der weiteren Annahme, die (von der unter 
Karl d.K. üblichen abweichende) Invokatio enthalte eine Spitze 
gegen den König und die Formen der Invokatio seien im 9. Jahr- 
hundert allgemein zu einem Feldgeschrei reichs- und kirchenpolitischer 
Parteien geworden, ist S. nicht mehr gekommen; man wird hier die 
Frage nach dem solche Formeln prägenden und anwendenden Kanzlei- 
personal nicht übergehen dürfen. Auch die Verbreitung des nachge- 
stellten huwius im mittelalterlichen Latein, das für die Hauptthese 
wichtig ist, verdiente nähere Prüfung. Den methodisch und sachlich 
gleich anregenden Akademievortrag von 1922 hat der Herausgeber 
in mühevoller Arbeit dem heutigen Forschungsstand angepaßt und 
durch Literaturnachweise und Handschriftenbeschreibungen auf Grund 
eigener Materialsammlungen ergänzt. Einleitend berichtet er über 
Seckels Nachlaß, in dem sich vor allem noch eine nur teilweise er- 
haltene Analyse des in cod. Berlin Phill. 1764 entdeckten Libellus 
Hinkmars von Laon von 869 findet. 
Mainz Peter Classen 


Joseph Balon, Jus Medii Aevi. La Structure et la Gestion 
du Domaine de l’Eglise au Moyen Age dans l’Europe des Francs. 
Namur, Les Anc.ets Godenne 1959. I, 1—2. 561 S. — Dieses Werk, 
von dem jetzt der erste (zweibändige) Teil vorliegt, ist ganz breit 
angelegt. Es soll ein zweiter Teil folgen, der als „Lex Jurisdictio‘ 
betitelt ist, und dann ein dritter Band ‚Le Droit Salique‘. Der erste 
Teil, auf den hier hinzuweisen ist, bringt gleichsam ein systematisch 
geordnetes Vokabularium der in den Quellen auftauchenden Bezeich- 
nungen, die sich auf Struktur und Verwaltung der Kirchengüter 
beziehen, jeweils mit Quellenangaben, also z.B. Curtis, Mansus, 
Hube, Potestas, Erbgut, More Ecclesiastico usw. usw. Jeweils wird eine 
rechtliche Begriffsbestimmung gegeben und dann das Auftauchen und 
die Verwendung des betreffenden Ausdruckes in den Quellen verfolgt. 
Erschlossen wird dieses so gebotene reiche Material in einem alpha- 
betisch geordneten Wörterbuch im II. Bd., das die Stellen aufweist, 
an denen die Wörter im I. Bd. behandelt worden sind. Außerdem 
enthält dieser II. Bd. die Anmerkungen. Dieser Hinweis auf das ver- 
dienstliche, von großem Fleiß und weitgespannter Literaturkenntnis 
zeugende Werk muß genügen. Es wird seine Dienste tun. 


München Friedrich Lütge 


Der Vortrag von Karl Jordan, Herrschaft und Genossenschaft 
im deutschen Mittelalter, GiWuU. 12, 1961, 104—115, versucht, an 
einigen Beispielen zu verdeutlichen, wie die Wechselwirkung zwischen 
diesen beiden Ordnungsprinzipien der politischen und sozialen Ent- 
BEnnE des Mittelalters in besonderem Maße ihre Signatur gegeben 
a K.J. 
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LEE 


Hugo Kuhn, Dichtung und WeltimMittelalter. Stuttgart, 
J. B. Metzler 1959. 304 S. 25 DM. — Deutsche Geschichte, wenn sie 
mehr sein soll als ein äußeres Tatsachengerüst, kann nicht geschrieben 
werden, ohne den geistes- und kulturgeschichtlichen Gehalt der 
deutschen Literatur in sich aufzunehmen. Der historische Aussage- 
wert mittelalterlicher Dichtwerke und ganzer Dichtgattungen wird 
heute aber viel skeptischer eingeschätzt als von der früheren naiven 
Betrachtungsweise, die das in der Dichtung gezeichnete Bild, etwa 
sittlich-gesellschaftlicher Zustände, unbedenklich als Wirklichkeit 
nahm. In diesen Aufsätzen Kuhns, die sämtlich bereits anderweitig 
gedruckt und hier durch Hinweise auf die seitdem erschienene Litera- 
tur vermehrt sind, wird die Beziehung zwischen Dichtung und Reali- 
tät viel komplizierter gefaßt. Als Beispiel sei der Satz (S. 38) zitiert: 
„Die jeweils charakteristische Balance zwischen der historisch-realen 
Gemeinschaftsbindung (der Vorstellungen und Formen) und ihrer 
dichterischen Sinnbestimmung — das ist die soziologische Dimension 
der Literatur.‘‘ Die teilweise schwierigen Arbeiten drehen sich sämt- 
lich um das Verhältnis zwischen Literatur und geschichtlicher Welt 
im Mittelalter, sie suchen mit den Mitteln der Formanalyse, einige 
unter Parallelisierung mit der bildenden Kunst, der Gestalt deutscher 
Dichtungen ihren Sinn abzufragen. Der Historiker ist durch dieses 
Thema unmittelbar angesprochen, er wird den Band mit Gewinn 
lesen, auch wenn ihm nicht alles einleuchtet. 
Die einzelnen Titel: Zur Deutung der künstlerischen Form des MA.s. — 
Struktur und Formensprache in Dichtung und Kunst. — Soziale Realität 
und dichterische Fiktion am Beispiel der höfischen Ritterdichtung Deutsch- 
lands. — Gattungsprobleme der mhd. Literatur. — Stil als Epochen-, Gat- 
tungs- und Wertproblem in der deutschen Lit. des MA.s. — Germanistik 
als Wissenschaft. — Hrotsviths von Gandersheim dichterisches Programm. 
— Minne oder reht. — Gestalten und Lebenskräfte der frühmhd. Dichtung. 
Ezzos Lied, Genesis, Annolied, Memento mori. — Erec. — Parzival. Ein 
Versuch über Mythos, Glaube und Dichtung im MA. — Zugang zur deutschen 
Heldensage. — Über nordische und deutsche Szenenregie in der Nibelungen- 
dichtung. — Virginal. 

Frankfurt a.M. W. Kienast 


G.R.C.Davis, Medieval Cartularies of Great Britain. 
A short Catalogue. London, Longmans 1958. 182S. 30 sh. — Das 
vorliegende Buch, seit mehr als einem Vierteljahrhundert geplant, 
dann vom Vf.in zehnjähriger Arbeit ausgeführt, enthält Verzeich- 
nisse aller Kartulare für die kirchlichen Stiftungen und die privaten 
Landgüter Englands, Schottlands und Wales’, soweit diese Kopial- 
bücher vor der Reformation angelegt wurden und sie überlebt haben. 
Borough Cartularies wurden ausgeschlossen. Wenn man bedenkt, 
daß die letzte entsprechende Kartularliste aus dem Jahre 1839 stamnt, 
so ist damit gesagt, daß wir ein unentbehrliches Hilfsmittel erhalten 
haben. 1344 Kartulare sind aufgeführt. Unter dem Kopf der betrefien- 
den geistlichen Anstalt (mit Gründungsdatum und Angabe ihrer 
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kirchenrechtlichen Stellung) oder der weltlichen Grundherrschaft 
(bzw. des Besitzers, der die Anlage des Buches veranlaßte) wird die 
Handschrift nach Inhalt, Anordnung und äußerer Gestalt kurz be- 
schrieben; der Leser erfährt Entstehungszeit, Signatur und heutigen 
Lageort, etwaige Editionen oder einschlägige Literatur werden zitiert. 
Das älteste, frühes 11. Jahrhundert, stammt aus Worcester, zwei 
andere gehören ins selbe Jahrhundert und ebendahin, weniger als 
dreißig ins 12. Jahrhundert. Die größte Zahl ist im 13. und 14. Jahr- 
hundert entstanden. Auch heute verschwundene Kartulare, über die 
eine genügende Überlieferung besteht, sind mit dem Zusatz ‚‚untraced“ 
aufgenommen. Indices der gegenwärtigen oder früheren Besitzer 
schließen den Band. Der Vf. hat mit entsagungsvoller Mühe ein höchst 
nützliches Arbeitsinstrument geschaffen. 


Frankfurt a. M. W. Kienast 


Karl Schmid, Neue Quellen zum Verständnis des Adels im 
10. Jahrhundert. Zs. f. Gesch. ORh. 108, 1960, 185—232, zeigt am 
Beispiel von Eintragungen in den Gedenkbüchern, vornehmlich von 
St.Gallen und Reichenau, wie diese die aus den erzählenden und 
urkundlichen Quellen erschließbaren Zusammenhänge weiter aufhellen 
können. Aus der Form der Eintragung König Heinrichs I. und seiner 
Familie in den Libri memoriales beider Klöster läßt sich z. B. ein Aufent- 
halt des Königs am Bodensee im Herbst 929 erschließen. Wenn Heinrichs 
Sohn Otto in dem Reichenauer Eintrag bereits als rex bezeichnet wird, 
so spricht dies dafür, daß damals im Zusammenhang mit seiner Ver- 
mählung mit der angelsächsischen Prinzessin Edgith in irgendeiner 
Form eine Designation Ottos zum Nachfolger erfolgt sein muß. Aber 
auch für die Verwandtschaftsverhältnisse der Grafen von Flandern und 
die der Familie Markgraf Geros ergeben diese alemannischen Gedenk- 
bücher wichtige Aufschlüsse, wie auch die große Zahl der Eintragungen 
sächsischer Adliger die Möglichkeit bietet, die Umgebung der Ottonen 
während ihrer Herrschaft in Italien zu untersuchen. 


Richard Drögereit, Bischof Bernward von Hildesheim. Jb.d. 
Ges. f. niedersächs. KiG. 58, 1960, 1—18, gibt, auf seinen Unter- 
suchungen über die Vita Bernwards aufbauend, ein anschauliches Bild 
von dem vielseitigen Wirken des Bischofs, der zweifellos zu den bedeu- 
tendsten deutschen Kirchenfürsten seiner Zeit gehörte. 


E. John, Some latin Charters of the Tenth Century Reformation 
in England, Rev. bened. 70, 1960, 333—359, greift das immer wieder 
behandelte Problem der Echtheit der angelsächsischen Urkunden des 
10. Jahrhunderts auf, wobei er sich auf eine Gruppe von sechs Urkun- 
den für Abingdon, Romsey, Pershore und Worcester beschränkt. Mit 
Ausnahme einer Urkunde für Worcester sieht er die übrigen als im 
wesentlichen echt an. RT. 


. Erfreulicherweise kann mitgeteilt werden, daß die wichtige pol- 
nische Zeitschrift Slavia Occidentalis, deren Druck 1950 mitten 
im 20. Bande unterbrochen worden war, jetzt wieder erscheint. Soeben 
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ist das 1. Heft des 20. Bandes herausgekommen; im nächsten Heft 
wird ein Register aller bisher erschienenen Bände enthalten sein. Im 
vorliegenden Heft, S. 68—79, ist besonders hinzuweisen auf den in- 
zwischen auch an anderer Stelle (Zycie i Mysl 2, 1951, 475485) ver- 
öffentlichten Aufsatz von Jözef Widajewicz ‚Woher stammte 
Emnilda, die Gattin Bolestaws Chrobry ?‘ (Skad pochodzila Emnilda, 
malzonka Bolestawa Chrobrego), in dem die interessante These ver- 
fochten wird, daß der nur bei Thietmar genannte Vater Emnildas, 
venerabilis senior Dobromir, ein Hevellerfürst in Brandenburg gewesen 
sei. Die Hevellerdynastie hätte — vor anderen polabischen Fürsten- 
häusern — eine gewisse Neigung zu dem Namenssuffix -mir gehabt, 
und außerdem paßten die Angaben Thietmars über Emnilda und ihren 
Vater am besten in das Bild des frühzeitig christlich gewordenen 
brandenburgischen Herrscherhauses. 
















Wie außerordentlich lebhaft die Diskussion über die Anfänge 
des polnischen Staates fortschreitet, zeigt die Tagung über dieses 
Thema, die im vorigen Frühjahr vom Komitee für die Tausendjahr- 
feiern bei der Polnischen Akademie der Wissenschaften in Warschau 
veranstaltet wurde. Das 4. Heft des Jahrganges 67, 1960 des Kwart. 
hist. bringt jetzt die Referate und die wichtigsten Diskussionsbeiträge 
dieser Tagung, so daß ein reichhaltiger, für die moderne polnische 
Forschung repräsentativer Spezialband entstanden ist, der in metho- 
discher und sachlicher Hinsicht zur eingehenden Auseinandersetzung 
auffordert. An dieser Stelle jedoch nur einige Hinweise: Witold 
Hensel behandelt ‚Die geschichtlichen Grundlagen der frühpolni- 
schen Kulturentwicklung‘‘ (Podstawy dziejowe rozwoju kultury 
wczesnopolskiej) 893—919, die Aleksander Gieysztor in einem 
Korreferat gleichsam ‚‚ideologisch‘‘ einzuordnen versucht: ‚Die Ideen- 
werte der polnischen Kultur im 10.—11. Jahrhundert. Die Annahme 
des Christentums‘‘ (Ideowe wartosci kultury polskiej] w w. X—XI. 
Przyjecie chrzescijanstwa) 922—938. Henryk Lowmianski faßt 
noch einmal seine Gesichtspunkte zusammen über ‚Die wirtschaft- 
lichen und sozialen Grundlagen der Entstehung des polnischen Staates 
und seine Entwicklung bis zum Anfang des 12. Jahrhunderts‘ (Pod- 
stawy gospodarcze i spoleczne powstania panstwa polskiego i jego 
rozwoju do poczatku XII wieku), 942—967. Von rechts- und verfas- 
sungsgeschichtlicher Seite äußert sich Juliusz Bardach über den 
„Frühpiastischen polnischen Staat‘‘ (Polskie panstwo wczesnopiastow- 
skie) 972—1006. In dem Beitrag ‚Der Staat Mieszkos und Europa“ 
(Panstwo Mieszka a Europa) untersucht Tadeusz Manteuffel, 
1020—1032, die außenpolitische Problematik des frühen Polen, und 
Gerard Labuda behandelt in diesem Zusammenhang das ‚‚Problem 
der Souveränität Polens im 10. bis 12. Jahrhundert‘ (Zagadnienie 
suwerennosci Polski wczesnofeudalnej w X—XII wieku), 1035—1063. 
Einen zusammenfassenden Diskussionsbericht liefert Wanda Rozan- 
ska, 1069—1078, während der sehr kritische Diskussionsbeitrag von 
Karol Buczek u. a. im Wortlaut wiedergegeben ist, 1079—1104. 
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Henryk Lowmianski bietet nun auch in englischer Sprache 
eine Zusammenfassung des Standes der modernen polnischen For- 
schung zu den Fragen der „Economic Problems of the Early Feudal 
Polish State‘‘ in den Acta Poloniae Historica III, 1960, 7—32. Es will 
scheinen, daß L. selten so undogmatisch ein Bild von der historischen 
Vielfalt des wirtschaftlichen Lebens im polnischen Staat des Früh- 
mittelalters gegeben hat. Es mag dahingestellt bleiben, ob die Zurück- 
haltung in Fragen des methodologischen Glaubensbekenntnisses auf 
die Wirkungen der innerpolnischen Diskussionen zurückzuführen ist 
oder nur mit Rücksicht auf den Leserkreis dieser fremdsprachlichen 
Zeitschrift geübt wird. 


Kazimierz Tymieniecki nimmt im Przegl. hist. 51, 1960, 
566-581, unter dem Titel ‚„‚Über narocnici und... nicht über naroc- 
nici‘ (O narocznikach i.. . nie o narocznikach) Stellung zu der Kritik, 
die K. Buczek 1959 (vgl. HZ 191/3, 692) an der Narok-Theorie 
Tymienieckis geübt hatte. Die in äußerst scharfem Tone geführte 
Auseinandersetzung ist für den allgemeiner interessierten Leser von 
Interesse wegen der Fülle methodisch und sachlich anregender Gedan- 
ken zur Rechts- und Sozialgeschichte des polnischen Mittelalters, die 
der Altmeister dieser Forschungsdisziplin an das Problem der narocnici 
zu knüpfen weiß. 


„Slavische politische Formen an der Östsee‘‘ (Stowianskie 
organizacje polityczne nad Baltykiem) behandelt ZygmuntSulowski 
in den Roczniki historyczne 26, 1960, 56—87. Der Titel ist viel- 
versprechend, allein geboten wird nur ein Überblick über die polabi- 
sche Völkerwelt nördlich des sorbischen Sprachgebietes. Immerhin 
vermag S. — als ausgewiesener Kenner der Materie — eine straffe 
Zusammenfassung des Forschungsstandes zu bieten, wenngleich auch 
hier einiges offenbleibt, vor allem in der kritischen Benutzung der 
internationalen Literatur, die bei weitem nicht in so vorbildlicher 
Vollständigkeit zitiert wird wie etwa in G. Labudas neuestem Buch 
„Fragmenty dziejöw slowianszcezyzny zachodniej‘‘ (Fragmente der 
Geschichte der Westslaven) Posen 1960. Auch scheint die bloße 
Gegenüberstellung von „parlamentarischer‘‘ bzw. ‚republikanischer‘ 
und „monarchischer‘‘ Verfassung sowie ihre jeweilige Zuordnung hin- 
sichtlich der sozialgeschichtlichen Entwicklungsstufen (vorfeudali- 
stisch und feudalistisch) reichlich veraltet und wenig geeignet, die 
Diskussion an diesem Punkte weiterzuführen. 


Rudolf Buchner, Der Verfasser der Schwäbischen Weltchronik, 
DA. 16, 1960, 339— 396, vertritt die Ansicht, daß diese verloreneChronik, 
die in den Jahren 1040—1045 entstanden sein muß, von Hermann 
von Reichenau verfaßt war, der mit ihr die erste Form seines uns 
erhaltenen Geschichtswerkes schuf. 


In Ergänzung seiner Arbeit über die kirchliche Organisation der 
Capitanata (vgl. HZ 191, 690) veröffentlicht W. Holtzmann in 
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QuFiA. 40, 1960, 185—187, „Eine Inschrift in Troja‘, durch die die 
Ansicht gestützt wird, daß Troja durch Papst Johann XIX. zum 
exemten Bistum erhoben wurde. K.]J. 


Hiram Peri (Pflaum), Der Religionsdisput der Barlaam- 
Legende, ein Motiv abendländischer Dichtung. (Acta Salmanticen- 
sia, Filosofia y Letras, Tomo XIV, nm. 3.) Universidad de Salamanca 
1959. 272S. 13 Taf. 1 Faltbl. — Im ersten Teil (Untersuchung, 
S. 11—121) dieses sehr inhaltsreichen und gelehrten Buches versucht 
der Vf., der Romanist der Hebräischen Universität in Jerusalem, die 
bisherigen einander widerstreitenden Auffassungen von der kompli- 
zierten Filiation der frühen Fassungen der in Vorderasien und Europa 
weitverbreiteten (bekanntlich auf indischen Ursprung zurückführ- 
baren) Legende sowie die umstrittenen Fragen nach der Abfassungs- 
zeit und dem Vf. ihrer wichtigsten Version, des griechischen Romans, 
in einer eigenen vermittelnden Hypothese zur Klärung zu führen. 
Weiterhin analysiert er dann in sechs Kapiteln diejenigen altfranzösi- 
schen, mittelhochdeutschen, mittelenglischen, französischen, italieni- 
schen und spanischen dichterischen Fassungen, in denen die Episode 
des Religionsdisputs einen besonderen Höhepunkt bildet und als 
Triumph der christlichen Kirche gestaltet wurde. Im zweiten Teil 
(Texte, S. 124—222) druckt der Vf. den Text jener Episode aus ver- 
schiedenen bisher unpublizierten lateinischen — darunter der ältesten 
vom Jahre 1048 —, französischen, italienischen und spanischen For- 
mungen der Legende (11.—17. Jahrhundert) ab. Als dritter Teil folgt 
eine umfangreiche Bibliographie (S. 223—262) zur Legende, die 
378 Titel umfaßt. Ein Index, 13 Abbildungen (meist Handschriften- 
reproduktionen) und ein vollständiger Stammbaum aller vom Vf. 
genannten 148 Versionen der Legende beschließen das Werk, von 
dessen anregender Vielseitigkeit vorliegende summarische Anzeige 
nur einen dürren Überblick geben kann. 


Radebeul bei Dresden Karl Manitius 


M.Komjäthy,Quelques probl&mes concernant la charte 
de fondation de l’abbaye de Tihany (Studia historica Aca- 
demiae scientiarum Hungaricae 36). Budapest 1960, 34 S., untersucht 
die Urkunde König Andreas’ I. von Ungarn für das auf einer Halbinsel 
im Plattensee gelegene Kloster Tihany vom Jahre 1055, deren Echtheit 
wiederholt bezweifelt ist. K. hält demgegenüber daran fest, daß das 
Diplom echt ist, und erklärt die Besonderheiten der Urkunde damit, 
daß sie, entsprechend den verschiedenen Phasen der Klostergründung, 
in mehreren Abschnitten entstanden sei. Die Gründung des Klosters 
ist vermutlich zunächst von Basilikanern erfolgt, die mit Anastasia, der 
Gattin des Andreas, von Kiev nach Ungarn kamen. Erst später treten 
an ihre Stelle Benediktiner. Von Interesse scheint mir zu sein, daß 
das Monogramm des Königs dem seit Leo IX. üblichen Benevalete der 
Papsturkunden nachgebildet ist. K. Jordan 
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RegestaRegum Anglo-Normannorum 1066— 1154. Vol. II: 
Regesta Henrici Primi 1100—1135, ed.by Charles Johnson and 
H.A. Cronne from the collections of the late H. W.C. Davis. 
Oxford, Clarendon Press 1956. Kl.-4°. XLVI, 454 S.£ 5,5 sh. —Der 
erste Band dieses Werkes, die Regierungen Wilhelms I. und II. um- 
fassend, von H. W.C. Davis und R. J. Whitwell bearbeitet, erschien 
1913; Fel. Liebermann widmete ihm in dieser Zs. 114, 1915, 422—425, 
eine inhaltsreiche Besprechung. Die Vf. der Fortsetzung übernahmen 
ihre Aufgabe im Jahre 1930, nachdem Davis 1928 gestorben war und 
seit 1914, als er sich im Anschluß an seine Kriegstätigkeit der neueren 
Geschichte zuwandte, das Werk nicht mehr gefördert hatte. Der 
zweite Band ist der Regierung Heinrichs I. gewidmet. Der Zunahme 
der Urkunden entsprechend, ist er dreimal so stark wie sein Vorgänger. 
Allerlei widrige Umstände hinderten bisher die Besprechung. Der 
Band ist den Fachgenossen inzwischen allgemein bekannt geworden 
und hat eine ziemlich einhellige Aufnahme gefunden, so daß eine 
Einzelkritik nicht mehr nötig erscheint. Die Introduction besteht 
außer den notwendigen Angaben über Quellen und Bibliographie und 
einem Empfängerverzeichnis aus vier Kapiteln über Kanzlei und 
Household, über Gericht und Verwaltung in den Urkunden und über 
das Itinerar Heinrichs I. Der Abschnitt über die Kanzlei, sehr kurz, 
3 Seiten, bietet nur Listen der Kanzler und Kapläne; die entsprechen- 
den Seiten im ersten Bande (XI—XXI) sind weit eindringlicher. Der 
Band enthält 1991 Regesten, die Fälschungen eingeschlossen. Im 
Anhang sind 337 Urkunden Heinrichs in vollem Wortlaut wieder- 
gegeben. Es ist unbegreiflich, daß, genau wie im ersten Band, jeder 
Hinweis auf den Textabdruck bei dem betreffenden Regest fehlt. 
Dann folgen S. 390—408 zahlreiche Errata und Addenda zum ersten 
Band, so daß der zweite bei der Benutzung des ersten immer heran- 
gezogen werden muß, ferner S. 408ff. Textabdruck von Urkunden 
Wilhelms I. und II., endlich S. 415—454 ein Personen- und ein Orts- 
register. — Für den deutschen Leser scheint es mir lehrreich, einige 
Vergleichszahlen zu den 1991 Nummern dieses Bandes, die sich auf 
36 Jahre verteilen, zu erwägen. Die DD Heinrichs IV. enthalten für 
die 49 Jahre seiner Regierung 491, die Lothars III. für 12 Jahre 
131 Urkunden, Fälschungen immer eingerechnet. Auf ein Jahr ent- 
fallen also für Heinrich IV. 10, für Lothar 11, für Heinrich I. von Eng- 
land 55 Urkunden. Als anderes Gegenstück sei angeführt, daß vom 
Kapetinger Philipp I. aus 50 Jahren 177 Urkunden überliefert sind, 
also 3,5 im Jahr. Der ungeheure Abstand zwischen den englischen und 
den deutschen Urkundenzahlen wird aber erst deutlich, wenn man 
sich vergegenwärtigt: Deutschland war damals etwa 4—-5mal so 
groß wie das englische Königreich, und dazu kommen noch Italien 
und Burgund! Die Ursache der größeren Häufigkeit liegt weniger in 
der besseren Erhaltung drüben, obwohl sie gewiß mitspielt, als viel- 
mehr in der Masse der Mandate, in der sich die stärkere Intensität 
oder mindestens die größere Schriftlichkeit der normannischen Ver- 
waltung spiegelt. — Die beiden Bearbeiter erklären selbst, daß sie 
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die sehr erheblichen Schwierigkeiten ihrer Aufgabe nicht vollständig 
überwinden konnten. Die Besprechungen des Werkes haben zahlreiche 
Mängel, Irrtümer und Lücken aufgewiesen. Besonders normannische 
Urkunden scheinen öfters übersehen zu sein. Ich nenne im folgenden 
die wichtigsten Besprechungen, die mir bekannt wurden: Chaplais, 
Revue Belge de Phil. 1957, 883—885; Boussard, Moyen Age 1957, 
547—551; Packard, Speculum 1957, 370—372; Musset, Annales de 
Normandie 1956, 328f.; Brooke, EHR. 1957, 687—695. Besonders 
sei aber hervorgehoben die von Johnson und Cronne selbst vorgelegte 
Interim List of Errata and Addenda zu Bd. I und II im University of 
Birmingham Historical Journal 6, 1958, S. 176—196. Trotz mancher 
Ausstellungen wird man den beiden Vf.n zustimmen, daß ‚‚even an 
imperfect catalogue is a step to a more perfect presentation of the 
acts of the Norman period‘. Wir wünschen dem Werk guten und 
schnellen Fortgang. Möge auch eine nicht zu ferne Zukunft uns end- 
lich den ersten Band der langersehnten Edition englischer Königs- 
urkunden bescheren, als Gegenstück zu den deutschen DD und den 
französischen Chartes et Diplömes. 


Frankfurt a.M. W. Kienast 


P. Meyvaert, Berenger de Tours contre Alberic du Mont Cassin, 
Rev. bened. 70, 1960, 324—332, veröffentlicht nach einer Abschrift 
Mabillons in der Pariser Nationalbibliothek eine Stellungnahme Beren- 
gars zur Eucharistielehre, in der er sich während der Diskussion dieser 
Frage 1078/79 mit seinem Gegner Alberich von Monte Cassino aus- 
einandersetzt. 


Domet Oljancyn, Zur Regierung des Großfürsten Izjaslav- 
Demeter von Kiev (1054—1078), Jbb. f. Gesch. Osteur. 8, 1960, 
397—410, verfolgt die Schicksale dieses Fürsten, der vor allem dadurch 
bekannt geworden ist, daß er nach seiner Vertreibung aus Kiev 
seinen Sohn Jaropolk nach Rom schickte, um sein Land von Gregor VII. 
zu Lehen zu nehmen. Wie O. bemerkt, hätte diese Lehnsnahme, wenn 
sie wirklich realisiert wäre, zur Umgestaltung der bis dahin in Kiev 
bestehenden Senioratsverfassung und zu einem erblichen Königtum 
führen können. 


Hans Eberhard Mayer, Zur Beurteilung Adh&mars von Le 
Puy, DA.16, 1960, 547—552, nimmt zu der in jüngster Zeit ent- 
brannten Kontroverse über die Rolle des päpstlichen Legaten auf 
dem ersten Kreuzzug Stellung. Daß sie nicht überschätzt werden darf, 
ergibt sich schon aus der Tatsache, daß neben ihm noch zwei weitere 
päpstliche Legaten an dem Kreuzzug teilnahmen. RK 


F.L. Ganshof, avec la collaboration de R. van Caenegem et 
A. Verhulst, Note sur le premier trait& anglo-flamand de 
Douvres. In: M&langes dediees A la m&moire de Raymond Monier, 
S. 246—257. Lille, Libr. Giard 1958. (Me&m.s d. 1. Soc. d’hist. du droit 
des pays flamands, picards et wallons IV.) — In diesem Aufsatz hat 
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Caenegem, hauptsächlich auf Grund der Amtsdauer des im Vertrag 
genannten englischen Kanzlers, nachgewiesen, daß der erste engl.- 
Aandrische Soldvertrag auf 1101, nicht 1103 zu datieren ist. Der An- 
satz 1101 wurde zwar schon früher verfochten, aber Rymer stellte 
den Vertrag zu 1103, ohne Angabe von Gründen, ich entschied mich 
in den „Deutschen Fürsten‘‘ I auf Grund einer mißverstandenen 
Eadmer-Stelle für dasselbe Jahr, und Vercauteren in seiner jetzt 
allein zu benutzenden Ausgabe (Actes des comtes de Flandre 1938) 
ist mir gefolgt. Ganshof gibt dann im Hauptteil eine vortreffliche 
Analyse des Vertrages und der aus ihm zu ziehenden verfassungs- 
geschichtlichen Erkenntnisse. Er hebt mit Recht hervor, daß die 
Abmachungen sich gegen den bevorstehenden Angriff Robert Kurz- 
hoses, Heinrichs Bruder und Herzog der Normandie, richten, trotzdem 
nehme ich nach dem Wortlaut an, daß die Hauptsorge das drohende 
Eingreifen Philipps I. von Frankreich war, gegen das sich König 
Heinrich I. von England die Unterstützung Flanderns sichern wollte. 

G. erhebt einige Einwände gegen meine Behandlung des Themas in 
den „Deutschen Fürsten‘ und im ‚‚Untertaneneid‘. Daß die aliqua alia gens 
(250n. 19), deren Angriff in $4 vorausgesetzt wird, ein anderes Volk als 
das englische und nicht, wie ich meine, als das französische bedeute, leuchtet 
mir nicht ein. Die Stelle schließt an $1 (Angriff Philipps auf England) an. 
Wie kann das englische Volk ‚gegen den König [Heinrich] nach England 
kommen‘ ? Robert Kurzhoses Heer könnte man doch nicht als ein Heer 
der gens Anglica bezeichnen. — Ist es wirklich so sicher, daß Graf Robert 
von Flandern dem englischen König Mannschaft und nicht nur fidelitas 
leistete und das Hominium im Vertrag nur aus Prestigegründen verschwiegen 
wurde? Heinrich wird im Vertrag nur amicus (z. B. $10), nicht dominus 
genannt, obwohl damit die Pflichtmäßigkeit seines englischen Heeresdienstes 
gegenüber Philipp unterstrichen würde und das dominus gewiß keine Min- 
derung seines Ansehens darstellte. — Ich möchte die Urkunde doch lieber 
Soldvertrag statt Bündnis (218 n. 14) nennen, obwohl gewiß die Übergänge 
fließend sind. Ein Bündnis setzt einigermaßen gleiche zweiseitige Leistungen 
voraus, also Kriegshilfe nach beiden Seiten. — In der Frage des vasalliti- 
schen Kontingentsminimums (254 n. 38) glaube ich, daß die Mindestgrenze 
je nach der Leistungsfähigkeit des betreffenden Lehens verschieden hoch 
war, Allerdings empfand man m. E. (gegen n. 39) die Gestellung des bloßen 
Minimums, wenn der Lehnsherr dringend eine stärkere Hilfstruppe brauchte 
und wünschte, immer als eine nicht rechtliche, aber moralische Verletzung 
der Treupflicht. Daher halte ich die These G.s für unrichtig, Graf Robert 
habe selber die Einfügung dieser Klausel veranlaßt, um die Erfüllung seiner 
Vasallenpflicht, die er Philipp schuldete, sicherzustellen. 


Frankfurt a.M. W. Kienast 


Joseph Szöverffy, Köln und Dublin. Hirtenstab-Legende und 
politischer Rechtsanspruch im 12. Jahrhundert, Arch. f. Kultg. 42, 
1960, 267—279, weist auf Beziehungen zwischen der Patrizius-Legende 
des Mönches Jocelin von Furness aus der zweiten Hälfte des 12. Jahr- 
hunderts und der Kölner Maternus-Legende hin. Wenn Jocelin den 
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apostolischen Charakter Dublins mit seiner Gründung durch Patrizjus 
beweisen will und dabei in seiner Erzählung den Hirtenstab des 
Patrizius als Stab Christi bezeichnet, so findet dieses Motiv sein Vor- 
bild in der Rolle, die der Stab Petri in der Maternus-Legende spielt. 


Rhaban Haacke, Die Überlieferung der Schriften Ruperts von 
Deutz, DA. 16, 1960, 397—436, stellt — nach Entstehungsorten ge- 
ordnet — alle Handschriften zusammen, in denen echte Schriften 
dieses Theologen überliefert sind. Er gibt weiter eine Übersicht über 
die nachweisbaren verlorenen Handschriften und über die ältesten 


Ausgaben von Ruperts Werken. Die große Zahl dieser Handschriften 


(insgesamt etwa 300) zeigt, welche weite Verbreitung die Schriften 
Ruperts schon im 12. Jahrhundert gefunden haben, wobei der von 
Siegburg ausgehenden Reformbewegung besondere Bedeutung zu- 
kommt. 

In Fortführung seiner Arbeiten zur Agrargeschichte des Elsaß 


im hohen Mittelalter (vgl. zuletzt HZ 191, 439) verfolgt Henri 


Dubled, Administration et exploitation des terres de la seigneurie 
rurale en Alsace aux XIe et XIIe siecles, VSW. 47, 1960, 433—473, an 
Hand des reichen Urkundenmaterials der geistlichen Grundherrschaf- 
ten des Elsaß den Strukturwandel, der sich in der Grundherrschaft 
in diesen Jahrhunderten durch die Zunahme der Bevölkerung, die 
Rodung und die Ausbildung genossenschaftlichen Eigentums voll- 


zieht. In einer weiteren Arbeit „La Justice au sein de la seigneurie 
fonciere en Alsace du XIe au XIIIe siecle, MA. 66, 1960, 217—257, 


untersucht er die Formen und die Entwicklung der grundherrlichen 
Gerichtsbarkeit in dieser Zeit, wobei das Aufkommen der Institution 
des Schultheißen im 12. Jahrhundert von Bedeutung ist. 
Wolfgang Hagemann, Kaiserurkunden aus Gravina, QuFiA. 
40, 1960, 188—200, veröffentlicht aus dem Kapitelarchiv von Gravina 


in Apulien eine Reihe von Urkunden für das Bistum, darunter je eine 


Urkunde Kaiser Heinrichs VI., der Kaiserin Konstanze und Friedrichs 
II., die bis dahin unbekannt waren. 


Herbert Grundmann, Zur Biographie Joachims von Fiore 
und Rainers von Ponza, DA. 16, 1960, 437—-546, wertet mehrere neue, 
in einem Anhang abgedruckte Quellen, vor allem eine alte, nur in 


einer Abschrift aus dem Ende des 16. Jahrhunderts überlieferte Vita } 


des Abtes, für dessen Leben und Wirken aus. So läßt sich jetzt die 


Persönlichkeit eines seiner Begleiter, des Rainer von Ponza, biogra- 
phisch erfassen. Er war vor 1188 Mönch, wohl in dem Zisterzienser- 
kloster Fossanova bei Rom, wurde später Eremit auf Ponza, war aber 
unter Innocenz III. auch als päpstlicher Legat tätig und gehörte zu 
den Vertrauten des Papstes. Auch die einzelnen Stationen in Joachims 


Leben selbst können mit Hilfe dieser Vita genauer als bisher fest- 


gelegt werden. Schließlich interpretiert Gr. noch eine Predigt des # 
Gaufrid von Auxerre gegen den Abt, wobei die in ihr aufgestellte 9 


Behauptung, Joachim sei jüdischer Herkunft, sich quellenmäßig 
weder erhärten noch widerlegen läßt. 
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Lotte Kunze, Das Kronenkreuz im Krakauer Domschatz, FuF. 
34, 1960, 309—312, faßt in diesem Bericht die Ergebnisse ihrer 
Dissertation über dies Kreuz dahingehend zusammen, daß es sich 
bei diesen Kronen um ungarische Frauendiademe des 13. Jahrhunderts 
handelt. 

Hans-Jürgen Rieckenberg, Zur Biographie des Musiktheore- 
tikers Franco von Köln, Arch. f. Kultg. 42, 1960, 2830—293, zeigt, daß 
Franco, der um die Mitte des 13. Jahrhunderts musiktheoretische 
Schriften verfaßt hat, nicht nur Scholaster von St. Kunibert und Dom- 
scholaster in Köln, sondern auch Präzeptor des dortigen Ordenshauses 
der Johanniter und Ehrenkaplan der päpstlichen Kapelle war. 


Der Vortrag von Fritz Posch, Zentrale Probleme der Siedlungs- 
forschung, Zs. f. Agrargesch. 8, 1960, 125—132, erörtert die methodi- 
schen Fragen der siedlungsgeschichtlichen Forschung in den öster- 


reichischen, insbesondere den steierischen Kolonisationsgebieten. 


Der 61. Jahresbericht des Hist. Vereins für die Grafschaft Ravens- 
berg (1959, erschienen 1960) enthält mehrere für die allgemeine 
Reichsgeschichte des hohen und späteren Mittelalters wertvolle Bei- 
träge: Renate Schwing, Die Herzogsgewalt Erzbischofs Engelbert 
von Köln nördlich der Lippe (S. 1—26) zeigt, daß Engelbert wiederholt 


Versuche unternahm, auch das nördliche Westfalen unter die Herzogs- 


gewalt der Kölner Kirche zu bringen. — Karin Sudek, Die westfäli- 
sche Politik des Kölner Erzbischofs Konrad von Hochstaden (S. 27—59) 
betont, daß es Konrad gelungen ist, seine Stellung als Herzog in dem 
ihm dafür gezogenen Bereich, den Diözesen Paderborn und Köln, 
aber kaum darüber hinaus, auszubauen. — Helga Böke, Die Burg- 
grafen von Stromberg-Rüdenberg und ihr Versuch zur Bildung eines 
Territoriums in Westfalen (S. 60—107) weist darauf hin, daß diese 


Bemühungen vor allem an den wiederholten Teilungen des Herr- 


schaftsgebietes innerhalb des Geschlechtes scheiterten. — Paul 
Renvert, Levold von Northof, Ertwin Ertmann und Hermann 
Lerbeck als westfälische Geschichtsschreiber (S. 108—134) charakteri- 
siert kurz die Eigenart dieser drei Historiker, deren Blickpunkt im 
wesentlichen rein territorialgeschichtlich orientiert ist. 2]: 


In den Zapiski Historyczne, XXV, 1960, 59-70, berichtet 
Karol Görski unter dem Titel ‚Die deutsche Mission unter den 


Slaven und Preußen‘ (Niemieckie misje wsröd Stiowian i Prusöw) ein- 
gehend über die missionsgeschichtlichen Arbeiten von H.D. Kahl. 
Die sachkundigen und verständnisvollen Ausführungen G.s, der K.s 
Auffassungen im wesentlichen zustimmt, sind ein erfreuliches Zeugnis 
für die Möglichkeiten polnisch-deutscher Gespräche im Bereich der 


Geschichtswissenschaft. K.Z, 


Treaty Rolls preserved in the Public Record Office. Vol. I: 
1234—1325, ed. by Pierre Chaplais. London, H.M. Stationery 
Office 1955. 301 S. £ 3 3sh. — Mit diesem Bande, der uns stark ver- 
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spätet zuging, beginnt eine neue Reihe englischer Archivpublikationen. 
Diese neue Serie, genauer diese drei neuen Serien, worüber gleich 
Näheres,werden in Zukunft Rymers Foederabis zu einem gewissen Grade 
ersetzen. Die Treaty Rolls hat man zu Beginn dieses Jahrhunderts 
erst künstlich gebildet, ab 1337 hauptsächlich aus French und Almain 
Rolls (d. h. Auslaufregister — wie fast alle englischen in Rollenform — 
speziellen Inhalts, nämlich der Verhandlungen mit Frankreich oder 
Deutschland). Für den vorliegenden Band setzt sich das Material 
etwas bunt zusammen: 5 Treaty Rolls sind aus Miscellaneous Rolls, 
der Rest aus Almain, Roman (Papst), Close Rolls und Diplomatic 
Documents gebildet. Außer diesen Treaty Rolls sollen auch die Diplo- 
matic Documents (Exchequer und Chancery) und die Roman Rolls in 
extenso gedruckt werden. Ein gemeinsamer Einleitungsband für die 
drei Serien ist vorgesehen, weshalb der erste Band der Treaty Rolls 
nur ein kurzes Vorwort enthält. Sein Stoff verteilt sich, bei sehr un- 
gleichem Umfang der 10 Rollen, auf die Jahre 1234—1237, 1259, 
1276—1283, 1275-—1282, 1286—1287, 1294, 1298, 1294—1303 und 1308, 
1309—1324, 1324—1325. Von den schon in den Foedera veröffentlichten 
Stücken erscheinen einige wenige nur in zusammenfassender Inhaltsan- 
gabe auf englisch, doch sind dann die Fehler Rymers aufgeführt und 
berichtigt. Soweit andere Überlieferungen vorliegen: Original, Konzept 
oder alte Kopie, werden diese verzeichnet, ebenso die früheren Drucke in 
den Foedera und andernorts. Von den 670 Nummern mögen etwa zwei 
Drittel bereits in den Foedera stehen, ungefähr 120 sind nach Über- 
schlag, wenn wesentlich gleichlautende diplomatische Vollmachten 
und die Adressen, denen eodem modo scribitur, nicht mitgezählt 
werden, noch unveröffentlicht. Ausnahmsweise wurden in die engli- 
schen Rolls auch Eingänge eingetragen. Für die deutsche Geschichte 
erwähne ich als Inedita mehrere Briefe an Kaiser Friedrich II. wegen 
seiner Heirat, und je einen an Rudolf von Habsburg (nr. 178) und 
Adolf von Nassau (nr. 278). Ein General Index schließt den Band. 
Der Herausgeber, ein französischer, am PRO. tätiger Gelehrter, der 
mit allerlei Arbeiten zur englischen Geschichte des 11.—14. Jahr- 
hunderts hervorgetreten ist, hat seine Aufgabe in vorzüglicher Weise 
gelöst. 
Frankfurt am Main W. Kienast 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 
Zeitschriftenbericht von W.Lammers-Hamburg 


Polnische Zeitschriften von K.Zernack-Gießen 
Tschechische Zeitschriften von K. Oberdorffer-Ludwigshafen a. Rh. 


Hans Eberhardt, Die Kyffhäuserburgen in Geschichte und 
Sage, Bl. f. dt. Ldgesch. 96, 1960, 66—103, stellt die historischen und 
sagenhaften Nachrichten über das alte Burgensystem auf dem Kyfi- 
häuser zusammen. Es bestand — in einer Erstreckung über 600 m — 
aus drei hintereinander auf dem Kyffhäuser-Bergrücken angelegten 
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Befestigungen. Der älteste Teil dürfte als Reichsburg von Heinrich IV. 
zu Ende seiner Regierungszeit angelegt worden sein. Mit dem Verfall 
des Reichsbesitzes in der Goldenen Aue verloren die Kyffhäuserburgen 
im Spätmittelalter ihre Bedeutung. 1434 werden sie wüst genannt. Die 
Kaisersage um Friedrich II. bewahrte den Kyffhäuser dennoch vor der 
Vergessenheit. Das Bewußtsein, daß es sich um Reichsburgen handelte, 
blieb bestehen. Dies und die Existenz spätmittelalterlicher Ketzer- 
bewegungen in diesem Gebiet führte dazu, daß die Sage hier, wie auch 
anderswo, den Ketzerkaiser Friedrich ansiedelte. Erst im 19. Jahr- 
hundert wurde der Kyffhäuser, jetzt auf Barbarossa bezogen, zum 
alleinigen, symbolischen Ort der erwarteten nationalen Erneuerung. 


Anton Largiader, Die Papsturkunden des Zisterzienserinnen- 
klosterss Magdenau, MIÖG 68, 1960, 140—155, veröffentlicht elf 
Papsturkunden des Klosters Magdenau im Kanton St. Gallen aus dem 
Zeitraum von 1246—1388 (davon acht Urkunden allein aus dem Jahre 
1251). Diese Magdenauer Bestände bestätigen wiederum, daß in den 
Archiven mannigfache Papsturkunden aufzufinden sind, welche die 
vatikanischen Register nicht ausweisen. W.L. 


Zwei kleine Schriften, die erste eine Festvorlesung, sind den An- 
fängen des englischen Parlamentes gewidmet. Der Titel von J.G. 
Edwards’ Vortrag (Historians and the Medieval English 
Parliament. Glasgow, Jackson, Son and Co. 1960. 52 S. 6 sh.) könnte 
zu dem Irrtum verleiten, es würden hier die Lehrmeinungen der wich- 
tigsten Parlamentshistoriker, einer nach dem anderen, dargelegt, 
also eine Art Spezialhistoriographie. Die Absicht des Vf.s ist vielmehr, 
einige wesentliche Fragen, die im Mittelpunkt der neueren Forschung 
stehen, in Auseinandersetzung mit seinen Vorgängern zu beleuchten. 
Edwards wie Miller, der andere Vf., betrachten Maitlands Satz von 
1393 (Memoranda de Parliamento): die königliche Ratsversammlung 
sei „core and essence‘‘ jedes Parlamentes, als sichere Erkenntnis, auf 
der die weitere Forschung aufzubauen habe. Edwards wendet sich 
gegen eine Reihe moderner Thesen, die sämtlich eine Abwertung des 
Parlamentes bezwecken oder zur Folge haben: Geringer Einfluß der 
Commons auf die Parlamentsgeschäfte, Unterbleiben der Wahl oder 
Ausbleiben der Wähler, seltene Wiederwahl, die Abgeordneten mehr 
Einsammler als Bewilliger der Steuern, einseitige Betonung der ge- 
richtlichen Tätigkeit der Parlamente. Edward Millers Heftchen 
(The Origins of Parliament, London, Routledge and Kegan Paul 
1960. 24 S. 2sh. 6d., Pamphlet G. 44 der Historical Association) ist 
als knappe Einführung in den Gegenstand gedacht. Sie erstreckt sich 
bis in die Zeit Edwards III. und referiert auf den ersten Seiten die 
Lehrmeinungen von Coke und Spelman ab. K—t 


. Karl Heinrich Rexroth, Die Entstehung der städtischen 
Kanzlei in Konstanz. Untersuchungen zum deutschsprachigen Ur- 
kundenwesen des 13, Jahrhunderts, Arch. f. Diplom. 5/6, 1959/1960, 
202—307. — In einer Marburger Dissertation von 1958, die H. Beu- 
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mann als Berichterstatter betreute, legt R. eine solide Studie, die 
vor allem auf paläographischen Analysen aufbaut, über die älteste 
Konstanzer städtische Kanzlei vor. Die Untersuchungen gehen über 
einen Zeitraum von 1248—1306. Als den ersten Stadtschreiber, der 
auch ein planmäßiges Stadtarchiv einrichtete, kann R. den Magister 
Heinrich Celi nachweisen, der auch Schulmeister an einer „‚bürger- 
lichen‘ Knabenschule war. Seine Hand ist von 1270—1297 zu erken- 
nen. Über den lokalen Bereich hinausweisend und bedeutungsvoll ist 
die Beobachtung, daß in der städtischen Kanzlei in Konstanz offenbar 
nur in deutscher Sprache geurkundet worden ist. Daraus schließt R. 
weiter: „Im Gegensatz zu der von Merkel und Kirchhoff ver- 
tretenen These muß daher gesagt werden, daß die Entstehung der 
städtischen Kanzleien in den süddeutschen Städten, die in diesem 
Zeitraum politisch und wirtschaftlich aufblühen, die wichtigste Ur- 
sache für das Aufkommen der deutschsprachigen Urkunde ist‘ (S. 304). 


Marvin B. Becker, Some Aspects of Oligarchical, Dictatorial 
and Popular Signorie in Florence, 1282—1382, Comparative Studies 
in Society and History 2, 1960, 421—439, versucht aus der Geschichte 
der florentinischen Signorie von 1282—1382 eine allgemeine Typologie 
der Stadtherrschaft abzuleiten; dabei kommt er zur Unterscheidung 
von oligarchischen, diktatorischen und popularen Formen. Der für den 
behandelten Zeitraum schließlich erreichte Status einer ‚‚eingeschränk- 
ten oligarchischen Republik‘ in Florenz entsprach gegenüber den 
despotischen und popularen Versuchen am ehesten den Interessen des 
Patriziats. 


Anthony Luttrel, The Aragonese Crown and the Knights 
Hospitallers of Rhodes, 1291—1350, EHR 76, 1961, 1—19, verfolgt 
die Auseinandersetzungen der Krone von Aragon mit dem Johanniter- 
orden. Mitte des 14. Jahrhunderts hatte sich ein Verhältnis gegen- 
seitiger Anerkennung herausgebildet, welches sowohl zu einer Stützung 
des Königtums wie zu einer Stärkung des Ordens in Aragon führte. 


Erich Kittel, Siegelstudien, Arch. f. Diplom. 5/6, 1959/1960, 
430—478, berichtet über sphragistische Besonderheiten aus dem 
14. Jahrhundert, d.h. aus einer Zeit, die siegelkundlich über „eine 
undogmatische Erfindungsgabe‘‘ verfügte. Behandelt werden: Briel- 
verschlußsiegel, Siegel mit amulettartigen Heilszeichen, Jungherren- 
siegel mit Ahnenwappen und Bleisiegel für Boten der Landfriedens- 
gerichte. 


Peter Heidrich, Maimunizitate bei Meister Eckhart, Wiss Zs. 
Univ. Rostock, Ges. Sprachw. 1959/1960, 1, 137, gibt eine Selbst- 
anzeige seiner Dissertation, Rostock 1959. Meister Eckhart bringt 
eine große Reihe von Maimunistellen, so daß es scheinen könnte, er 
identifiziere sich mit dem jüdischen Philosophen. Diegroße Annäherung # 
bedeutet jedoch nicht eine Überschreitung der Grenzen christlichen } 
Dogmas. Eckharts Interesse an Maimuni ist vorwiegend religiös- 
praktisch, nicht kritisch-systematisch. 
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C.K. Brampton, Bemerkungen zu den ‚„Excerpta‘‘ aus einem 
Traktat Konrads von Megenberg, DA 16, 1960, 553—556, stellt fest, 
daß es sich bei den Excerpta ex tractatu Conradi de Monte Puellarum 
(Bibl. d. Prager Metropolitan Kapitels Cod. 1574 (N. 50) saec. XV., 
fol. 126a—131b und fol. 146a—149b) um eine fragmentarische und 
etwas veränderte Fassung des Tractatus contra Wilhelmum Occam von 
Konrad von Megenberg handelt. 


Franz Huter, Das ältere Glurns als Handelsplatz, MIÖG 68, 
1960, 338—401, entwirft aus den spärlich erhaltenen Quellen ein als 
vorläufig bezeichnetes Bild vom Handelsplatz Glurns am Schnittpunkt 
der Alpenstraße über das Wormser Joch und des Etschtalweges. Im 
Jahre 1228 villa, 1303 oppidum, 1304 stat genannt, blühte Glurns, bis 
es Ende des 15. Jahrhunderts seinen Charakter als Handelsplatz verlor 
und „Festung Tirols gegen Westen‘ wurde. Grundlage der wirtschaft- 
lichen Existenz war das Haller Salz. Für Salz bestand die Niederlage, 
ebenso für Wein. Daneben spielten Getreidehandel und das Verkehrs- 
gewerbe eine Rolle. 


Knud Prange, Kongevalgene i 1320 og 1326, Jyske Samlinger 
N.R. 5, 1960, 164—172, sieht im Königlichen Rat den entscheidenden 
Kreis bei der Wahl des dänischen Königs Christoph II. im Jahre 1320. 
Als 1326 der Herzog von Schleswig als Waldemar III. zum Gegenkönig 
gemacht wurde, mußten Mitglieder des alten Rates im Wahlkörper der 
Erhebung den Schein der Legalität geben. 


Karl Lechner, Ein unbekanntes Urbar des Wiener Schotten- 


klosters aus dem Jahre 1322, MIÖG 68, 1960, 402—433, veröffentlicht 
das älteste erhaltene Schotten-Urbar (Österr. Nationalbibl. Hs. Nr. 
13676). Das Urbar von 1322 ist nicht vollständig, sondern enthält nur 
die Güter des Wiener Schottenstiftes nördlich der Donau unter dem 
Manhartsberg, doch ist es sehr aufschlußreich für die Rekonstruktion 
des alten Grundbesitzes und ergibt Hinweise auf iroschottische Eigen- 
tümlichkeiten der Klosterwirtschaft. 


John Taylor, The Development of the Polychronicon Continu- 
ation, EHR 76, 1961, 20—36. — Die Mitte des 14. Jahrhunderts stellt 
keinen Höhepunkt in der Geschichte der englischen Historiographie 
dar, doch bringt die Weltchronik des Ranulf Higden von Chester (bis 
1352) einen neuen Auftrieb. Das Ansehen, welches Higdens Poly- 
chronicon in England sogleich gewann, ist an mehreren bedeutenden 
Fortsetzungen zu beobachten, deren Versionen T. bis 1422 verfolgt. 


Eva Obermayer-Marnach, Zur Gründungsgeschichte der 
Universität Wien. Zwei Inedita aus dem Register Papst Urbans V., 
MIÖG 68, 1960, 434—436, veröffentlicht zwei Schreiben Papst Urbans 
V. vom September 1364, welche sich auf eine Bitte Herzog Rudolts IV., 
eine Universität in Wien zu gründen, beziehen. 


, Anton Kappelhoff, Zur Münzprägung der ostfriesischen 
Häuptlinge. Ein Fund in Emden, Hamburg. Btr. z. Numismatik 14, 
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1960, 529—560, nimmt einen 1959 in Emden aufgebrachten Fund, der 
fünf Münzen ostfriesischer Häuptlinge aus der Zeit um die Wende vom 
14. zum 15. Jahrhundert enthielt, als Anlaß zu grundsätzlichen Über- 
legungen zur Verfassungsgeschichte Ostfrieslands und den Aussage- 
möglichkeiten der Numismatik zu diesem Thema. Besonders wendet 
sich K. gegen ältere Auffassungen von Tegast (1883), wonach der Münz- 
prägung durch friesische Häuptlinge eine ‚„Volksmünze‘ in der Zeit 
der alten ‚‚friesischen Freiheit‘‘ vorangegangen sei. 


Hans Lentze, Die Erblaststiftung im mittelalterlichen Wien, 
MIÖG 68, 1960, 445—456. Aus den Wiener Testamentenbüchern 
von 1395/1396 bis 1430 entdeckt L. das Institut der ‚„Erblaststiftung“, 
Bei dieser „tritt an die Stelle der Auflagenstiftung die Verpflichtungs- 
stiftung, wobei ein weiterhin in der Hand der Stifterfamilie befind- 
liches Grundstück in der Form der Reallast belastet wird‘ (S. 447). 

W.L. 


Von den Disputationen an der Prager Universität in der Zeit 
Hussens und der Hussiten (Z disputaci na Prazsk& universit& v dob& 
Husov£ a husitsk€) kann Jifi Kejr eine aufschlußreiche Verwertung 
der Handschriften vorlegen, in: Sbornik historicky VII, 1960, 47—74, 
mit russ. u. franz. Resumee. Außer den Hinweisen auf die Handschrif- 
ten in Olmütz, Wien, München, Maihingen, Krakau, Lemberg und 
Barcelona mit Material, sind Untersuchungen über zwei Disputationen 
vor 1419 breiter ausgeführt. K.O. 


Horst Köpstein, Über den deutschen Hussiten Friedrich 


Reiser, Zs. f. Geschw. 7, 1959, 1068—1082, gibt eine Biographie 
Friedrich Reisers (ungef. 1401—1458), der, aus waldensischen Tradi- 
tionen kommend, sich 1432 zum taboritischen Priester weihen ließ 
und als solcher besonders am Oberrhein und in Franken auftrat, bis er 
nach einem Inquisitionsprozeß in Straßburg 1458 den Feuertod erlitt. 
Reiser wird gesehen als ideologischer Vertreter der politischen und öko- 
nomischen Opposition. Zwar handelt es sich nur um eine ‚relativ 
niedrige Stufe des Widerstandes gegen die geistlichen Feudalherren‘“, 
doch hat er „progressive Bedeutung‘ (S. 1078f.). 


Albert Bruckner, Das Klosterarchiv S. Maria Magdalena an 
den Steinen zu Basel, MIÖG 68, 1960, 156—170, beschreibt die prak- 
tische und übersichtliche Ordnung des oben genannten Klosterarchivs, 
beispielhaft geeignet als Hilfsmittel der ‚administrativ-ökonomischen 
Tätigkeit‘ eines Konvents im 15. und zu Beginn des 16. Jahrhunderts. 


Emil Schultheiss, Ein spätmittelalterliches medizinisches 
Handschriftenfragment, Arch. f. Kultgesch. 42, 1960, 231—238, 
macht eine Handschrift aus der Medizingeschichtlichen Landesbiblio- 


thek in Budapest, eine deutsche ‚„Gesundheitsregel‘‘ bekannt. Das | 


Stück ist in den 20er Jahren des 15. Jahrhunderts entstanden und zeigt 
mehr als zeitüblich empirische Krankenbeobachtungen und eine 





— 


Vorl: 
dem 
Köni 


närel 
1s.f. 
bewe 
Schw 
als ei 
Mach 


bis 1 
den ( 
und | 
unteı 
essen 
auf e 
zu er 
burg: 
doch 


] 
scher 
fassu 
einen 
wach 
einen 
den ( 


( 
d’Alp 
33— 
den s 
Jahrl 
Köni 
gen s 
Mar& 
sich a 
güter 
Lebe: 
Quell 
beige 
l 
Zwei 
MIÖC 
nung, 
astroı 
Peue: 


— 


l, der 
vom 
Über- 
sage- 
endet 
lünz- 
* Zeit 


Wien, 
‘hern 
ing“, 
ungs- 
find- 


ionen 
0. 


drich 
aphie 
'radi- 
ı ließ 
bis er 
rlitt. 
| öko- 
lativ 


“ 


ren‘, 


Späteres Mittelalter 223 
a ES Et as a ee 


Vorliebe für das „‚Naturheilverfahren‘‘. Sch. weist daher die Schrift 
dem Kreise um Sigismundus Albicus zu, der Arzt des böhmischen 
Königs Wenzel und des Kaisers Sigismund war. 


Alois Mika, Wirtschaftliche und soziale Folgen der revolutio- 
nären Hussitenbewegung in den ländlichen Gebieten Böhmens, 
15. . Geschw. 7, 1959, 830—841. — Die Jahrzehnte nach der Hussiten- 
bewegung in Böhmen werden als eine Periode lang nachwirkender 
Schwächung der ‚„Feudalordnung‘‘ charakterisiert. „Es dauert mehr 
als ein halbes Jahrhundert, ehe die herrschende Klasse ihre wankenden 
Machtpositionen wieder festigen konnte‘ (S. 840). 


T.S. Jansma, Philippe le Bon et la guerre hollando-wende (1438 
bis 1441), Revue du Nord 42, 1960, 5—18, fragt danach, was Philipp 
den Guten von Burgund veranlaßt haben mag, den Krieg Hollands 
und Seelands gegen die wendischen Städte der Hanse (1438—1441) zu 
unterstützen. Weder mit der Person des Herzogs noch mit den Inter- 
essen von Brabant und Flandern ist eine derartige Verwendung, die 
auf eine Förderung des holländischen Ostseehandels hinauslief, recht 
zu erklären. J. vermutet, daß es die Einwirkung von Vertretern der 
burgundischen Zentrale war, welche den Holländern zugute kam; 
doch blieben die tatsächlichen Folgen dieser Haltung gering. 


H.-G. Beck, Reichsidee und nationale Politik im spätbyzantini- 
schen Staat, Byz. Zs. 53, 1960, 86—94, polemisiert gegen neuere Auf- 
fassungen, welche in Byzanz während der letzten Jahre seines Bestehens 
einen Verfall der alten römischen Reichsideologie und dafür das Er- 
wachen eines ‚‚hellenischen‘‘ Nationalbewußtseins feststellen. B. kann 
einen solchen Bruch in der Überlieferung alter Reichsvorstellungen aus 
den Quellen nicht ablesen. 


Constantin Marinesco, Les affaires commerciales en Flandre 
d’Alphonse V d’Aragon, roi de Naples (1416—1458), RH 221, 1959, 
33—48, hat in Archiven der iberischen Halbinsel nach Zeugnissen für 
den spanischen Handel mit Flandern während der 1. Hälfte des 15. 
Jahrhunderts geforscht. Dabei tritt die Person Alfons V. von Aragon, 
König von Neapel, als Handelsunternehmer hervor. Die Untersuchun- 
gen sind nicht nur eine Ergänzung der Ergebnisse von Verlinden und 
Marechal, die aus belgischen Archiven gewonnen wurden, es ergeben 
sich auch Einsichten kulturgeschichtlicher Art. Der Ankauf von Luxus- 
gütern in Flandern, etwa Tapisserien, wirkte auf das künstlerische 
Leben in den Ländern Alfons V. ein. — Im Anhang sind Urkunden, 
Quellenauszüge und Regesten aus den 50er Jahren des 15. Jahrhunderts 
beigegeben. 


Alphons Lhotsky und Konradin Ferrari d’Occhieppo, 
Zwei Gutachten Georgs von Peuerbach über Kometen (1456 und 1457), 
MIÖG 68, 1960, 266—290. — Zwei Gutachten über Kometenerschei- 
aungen in den Jahren 1456 und 1457 werden bekanntgemacht und 
astronomisch kommentiert. Sie stammen von Georg Aunpeck von 
Peuerbach, der an der Wiener Universität die humaniora lehrte. Die 
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Im 


Gutachten zeigen neben dem üblichen Autoritätsglauben doch auch 
eigene Beobachtungen und eine ‚„anerkennenswerte geistige Selb- 
ständigkeit‘‘ (S. 290). 


Gerhard Heitz, Zu einigen wirtschaftsgeschichtlichen Fragen 
der frühbürgerlichen Revolution in Deutschland, Wiss. Zs. Univ. 
Rostock, Ges. Sprachw. 1959/1960, 1, 107—109, veröffentlicht seinen 
Diskussionsbeitrag auf der „Tagung der Sektion Mediävistik der 
Deutschen Historikergesellschaft inWernigerode (21.-24. Januar 1960)“, 
H. beobachtet die Leinenproduktion in den Städten und auf dem Lande 
in Mitteldeutschland, etwa von 1470 bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts, 
Die Konkurrenz der ländlichen Leinenerzeugung, die besonders von 
1510—1540 für die städtischen Produzenten sehr spürbar war, wurde 
Mitte des 16. Jahrhunderts mit Hilfe des Handelskapitals zugunsten 
der städtischen Zünfte zurückgedrängt. Wil 


Pitter Gorissen, De Raadkamer van de hertog van 
_Bourgondie te Maastricht (1473—1477). (Publications de l’uni- 
versite Lovanium de L£opoldville, Bd. 5.) Löwen, E. Nauwelaerts 1959, 
346 S. 325 FB. — Es ist eine wertvolle Aktenpublikation zur Geschichte 
der burgundischen Verwaltungsorganisation. Der Vf. hat für die kurz- 
lebige Institution einer Zentralverwaltung in dem von Karl dem Küh- 
nen so gewaltsam einverleibten Fürstentum Lüttich das zerstreute 
Aktenmaterial sorgsam gesammelt. In erster Linie hat er in dem 
Generalarchiv in Brüssel das Rechnungsbuch des Rentenmeisters 
aufgefunden und veröffentlicht. Zusammen mit anderen Archivalien 
kann er damit Art und Tätigkeit dieser Behörde, die bisher kaum 
beachtet wurde, aufzeigen. Sie diente einmal als Instrument der 
burgundischen Verwaltung im Lütticher Land, vornehmlich in 
Gerichts- und Finanzfragen, andererseits aber auch wurde sie, wie der 
Vf. feststellt, als Stützpunkt für die Eroberungspolitik gegen die Rhein- 
lande geschaffen. Ihre Einrichtung fällt zusammen mit der Angliede- 
rung Gelderns 1473 und dem Zug gegen Neuß, der offensichtlich eine 
Ausdehnung des Machtbereichs Burgunds auf die Rheinlande bringen 
sollte. Daher finden sich unter den Mitgliedern bereits der Kanzler von 
Köln und ein Frankfurter Jurist. Die Behörde ist durch Humbercourt 
ins Leben gerufen worden, der bekanntlich einer der tätigsten und 
bedeutendsten Mitarbeiter Karls des Kühnen bei seiner gewaltsamen 
Zentralisationspolitik gewesen ist. Sicher ist, daß Humbercourt hier 
sich ein persönliches Machtinstrument geschaffen hat, dessen Kompe- 
tenz, wie die Akten erweisen, sich über Limburg, Namur und Teile von | 
Brabant ausdehnte, während der Kern natürlich das Lütticher Land 
bildete. Mit dem Zusammenbruch der Pläne Karls des Kühnen ist 
auch dieses neue größere Maasterritorium verschwunden. Beigegeben 
sind, abgesehen von dem Rechnungsbuch, Auszüge aus verschiedenen 
Akten, darunter die Vollmacht Karls des Kühnen vom 2. August 1473 


für Humbercourt als Generalstatthalter für die südöstlichen Provinzen # 


der Niederlande. 
Berlin Heinrich Sproemberg 
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Hermann Wiesflecker, Die Belagerung von Livorno 1496. 
Wende der Reichsherrschaft in Italien, MIÖG 68, 1960, 291—312. — 
InLivorno, dem Außenhafen und ‚‚Auge von Florenz‘, sah Maximilian 
1496 den Drehpunkt aller Unternehmungen, die sich um seinen grund- 
sätzlichen Plan, Reichsitalien zu erhalten, Frankreich zu zerteilen und 
damit den Vorrang des Reiches wieder neu zu befestigen, gruppierten. 
Die Belagerung von Livorno erscheint dadurch als Wendepunkt im 
Ringen der alten universalen Ordnung und dem Aufstreben nationaler 
Größen. Daß an dieser Wende der Verlust Reichsitaliens eingeleitet 
wurde, erklärt W. ‚eher durch die Ungunst der Umstände als durch 
persönliches Versagen des Königs‘ (S. 295). 


David L. Hicks, Sienese Society in the Renaissance, Compara- 
tive Studies in Society and History 2, 1960, 412—420, bringt am Bei- 
spiel Sienas den Niedergang der italienischen Stadtstaaten am Ende 
der Renaissance nicht so sehr mit äußeren Einwirkungen, sondern mit 
der inneren Umwandlung der städtischen Gesellschaft zusammen. Die 
spätmittelalterlichen sozialen Bewegungen führten danach in Siena 
Ende des 15. Jahrhunderts zur Ausformung einer in sich gleichartigen 
aristokratischen Schicht. Zu ihr gehörten schließlich alle am Stadt- 
regiment beteiligten Gruppen, die ihren wirtschaftlichen Rückhalt 
gleichermaßen nicht mehr in der Stadt, sondern im landwirtschaftlichen 
Grundbesitz suchten. 

Hans Baron, The Social Background of Political Liberty in 
the Early Italian Renaissance, Comparative Studies in Society and 
History 2, 1960, 440—451, wendet sich gegen verallgemeinernde 
Schlüsse, wie sie Hicks im selben Bande (s. 0.) aus dem Beispiel Sienas 
ziehen möchte, daß nämlich die Führungsschichten in den norditalieni- 
schen Städten des ausgehenden Mittelalters ihre Lebensbasis außerhalb 
der Städte und in der Landwirtschaft gesucht hätten. In Florenz, 
Venedig, Mailand und Genua sind solche grundlegenden und vorherr- 
schenden Umschichtungen jedenfalls nicht sichtbar. 

Günther Hellfeldt, Die Wirkung der städtischen Schulen für 
die intellektuelle Bildung der Bevölkerung in den Seestädten der wen- 
dischen Hanse, Wiss. Zs. Univ. Rostock, Ges. Sprachw. 1959/1960, 1, 
112—116, entwirft eine Skizze vom städtischen Schulwesen in den 
hansischen Ostseestädten um die Wende vom 15. zum 16. Jahrhundert 
und betont, daß die unteren städtischen Schichten kaum Anteil am 
Schulwesen und an der Schulbildung haben konnten. 


J:P.Cooper, Henry VII’s Last Years Reconsidered, Hist. 
Journ. 2, 1959, 103—129, wendet sich gegen Eltons Urteil über den 
ersten Tudor auf dem englischen Thron, Heinrich VII. (1485—1509). 
Nachgewiesene „‚Legalität‘‘ politischer Handlungen, so führt C. aus, 
ist kein Grund für ihre Rechtfertigung durch den Historiker. Betonung 
von „Staatsräson‘‘ und die Annahme, zentrales königliches Macht- 
streben sei a priori gleichzusetzen mit dem gemeinen Wohl, gefährden 
nicht nur das sittliche Urteil, sondern das historische Erkennen über- 
haupt. WeZ. 
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Zu begrüßen ist der ausführliche Forschungsbericht von Jerzy 
Ochmanski über „Die Problematik der Quellen zur Geschichte des 
feudalen Litauen in der zeitgenössischen litauischen Historiographie“ 
(Problematyka badan dziejöw Litwy feudalnej we wspölczesnej 
historiografii litewskiej (1945—1959) im Kwart. hist. 67, 1960, 1165 
bis 1180. 


Dankbar zu begrüßen ist Stanistaw Grodziskis fundierter 
und umfassender Überblick ‚Die dörflichen Gerichtsbücher [Terri- 
torialer Wirkungsbereich und Entstehung]‘ (Ksiegi sadowe wiejskie 
[Zasieg terytorialny i geneza]) im Czasopismo prawno-historyczne 12, 
1, 1960, 85—139. — G. vermutet, daß die dörflichen Gerichtsbücher 
in Kleinpolen entstanden sind, wo die Überlieferung seit dem 15. Jahr- 
hundert weitaus am dichtesten ist, während sie sich in den anderen 
historischen Landschaften Polen-Litauens als außerordentlich spärlich 
und zufällig erweist. (G. hat dies anschaulich kartographisch darge- 
stellt). Genetisch führt er die Gerichtsbücher auf die autonome Dori- 
gemeinde der Kolonisation zu deutschem Recht zurück und sieht in 
dem Brauch, regelmäßig Gerichtsbücher zu führen, den starken Einfluß 
der städtischen Gerichtsverfassung und des Schulzenamtes. Mit dem 
Niedergang der dörflichen Selbstverwaltung treten auch stärkere Ver- 
änderungen in der Führung der Gerichtsakten auf, obwohl der Brauch 
als solcher immer allgemeiner wird. In den Dörfern des Adels macht sich 
allmählich ein stärkerer formaler Einfluß der Land- und Grödgerichte 
bemerkbar, während die kirchliche Jurisdiktion natürlich auf den 
geistlichen Gütern ihre Wirkungen hinterließ. Das gesamte Gebiet der 
Adelsrepublik wird erst in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
erfaßt. In den letzten Jahren der polnischen Selbständigkeit scheinen 
dann die Versuche von gutsherrlicher wie von legislativer Seite (die 
Bemühungen des Vierjährigen Reichstages), eine geordnete Aufzeich- 
nung aller dörflichen Rechtsangelegenheiten zu erreichen, durchaus 
als Ansätze zur Besserung der rechtlichen und sozialwirtschaftlichen 
Situation der Bauern anzusehen. K.2: 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 


Zeitschriftenberichte von Bernd Moeller-Heidelberg, W. P. Fuchs-Heidelberg 
Tschechische Zeitschriften von K.Oberdorffer-Ludwigshafen a. Rh 


Marc Sieber, Die Universität BaselunddieEidgenossen- 


schaft 1460 bis 1529. Eidgenössische Studenten in Basel. — Studien | 


zur Geschichte der Wissenschaften in Basel, hrsg. zum fünfhundert- 
jährigen Jubiläum der Universität Basel, 1460—1960. Band X. Basel, 


Helbing & Lichtenhahn 1960. 166 S., 14,— DM. — In dieser wertvollen 


Ergänzung zur Frühgeschichte der Universität Basel liegt der Nach- 
druck auf der Darstellung der Voraussetzungen der Universitäts- 
gründung und der — negativ verlaufenen — Pfründenverhandlungen 
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Schweiz stammenden Studenten an dieser Universität wie eidgenössi- 
scher Studenten an auswärtigen Universitäten. Die bis ins einzelne 
gehende Aufgliederung ist für die Geistes- wie Lokalgeschichte oft 
von größtem Nutzen. Daß manchmal (Constaffel in Zürich) mehr 
Standes- und Rangfragen als Bildungsabsichten oder modern anmu- 
tende Fremdsprachenerlernung (Empfehlung Amt Wangen) schon 
damals beim Universitätsstudium maßgebend waren, wird nachge- 
wiesen. Methodisch ist die Statistik gut gearbeitet, bietet aber natür- 
lich immer noch zahlreiche Probleme. 


Wädenswil-Zürich Eduard Fueter 


Edgar Bonjour, Die Universität Basel von den Anfän- 


“gen biszur Gegenwart. 1460—1960. Basel, Helbing & Lichtenhahn 


1960. 864 S. 32.— Fr. — In dieser großangelegten schön illustrierten 
Universitätsgeschichte bietet Edgar Bonjour in straff gegliederten 
Kapiteln die erste umfassende, den ganzen Zeitraum des ersten halben 
Jahrtausends umspannenden Überblick über die allgemeine Entwick- 
lung. Dieser Band tritt zu Andreas Staehelins vorzüglicher, stark 
aktenmäßig dokumentierter ‚‚Organisationsgeschichte‘‘ von 1632—1835 
wie zu zahlreichen früheren oder speziellen Jubiläumspublikationen 
hinzu und gliedert sie oft lebendig ein. Der Hauptakzent liegt auf der 
Geistes- und akademischen Geschichte, in Verbindung mit politischen 
und wirtschaftlichen Hintergründen, wobei besonders für Spätmittel- 
alter und neueste Zeit viele handschriftliche Archivalien eingearbeitet 
wurden, manchmal solche privater Herkunft. Mit Recht wird der 
Einführung der festen Institution der ‚„Privatvorlesung‘‘ im späteren 
17. Jahrhundert (S. 273ff.) volle Aufmerksamkeit geschenkt, dagegen 
derdurch dieNaturwissenschaften bedingten mittelbaren und unmittel- 
baren Strukturwandlung noch zu wenig Gewicht gegeben. Vortrefflich 
und mutig sind die schwierigen Fresken modernster Geschichte sowie 
mehrere Gelehrtenporträts geraten. Insgesamt stellt sich diese neue 
Universitätsgeschichte wertvoll und unentbehrlich in die stolze Reihe 
wichtiger Universitätsmonographien. 


Wädenswil-Zürich Eduard Fueter 


Guido Kisch, Bartolus und Basel. (Basler Studien zur 
Rechtswissenschaft. Heft 54) Basel, Helbing & Lichtenhahn 1960. 
108 S., 16,— DM. — Mit vorliegendem Band setzt der Vf. die Reihe 
seiner Untersuchungen zur Geschichte des juristischen Humanismus 
in Basel fort, die er in Heft 34 (1952) der Basler Studien mit einer Bio- 
graphie des Sichardus und in Heft 42 (1955) mit der Darstellung des 


| Kampfes zwischen mos italicus und mos gallicus an der Universität 
| Basel (besprochen von Liermann in Bd. 183, 365ff.) begann. Vor- 
} liegendes Werk behandelt, in Erweiterung der Peruginer und Basler 


er / Festrede des Vf. anläßlich der Gedenkfeiern für Bartolus im Jahre 1959, 
ungen } 


die große Bedeutung, die dem Kommentator Bartolus und seiner 
Schule — entgegen früheren Auffassungen — auch im Schweizer 


Rechtsleben der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts zukam: Im wesent- 


15* 
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nissen Sesihiegrse heissen nme 
lichen ist es der seit 1525 in Basel tätige Lehrer des römischen Rechts 
Bonifatius Amerbach, der, die Angriffe der ‚„Bartolisten‘‘-Gegner von 
Erasmus bis zu den Juristen der Schule von Bourges, insbesondere 


Alciatus und Budaeus, abwehrend, seit seiner akademischen Antritts- 


rede, der „‚Defensio interpretum iuris civilis‘‘, den Wert der Glossa- 
toren- und Kommentatorenjurisprudenz auch für seine Zeit bejaht 
und sich damit gegenüber den zeitgenössischen Basler Humanisten, 
insbesondere Sichardus, durchzusetzen vermag. (Vgl. aber auch die 
abweichende Deutung Amerbachs durch Thieme in L’Europa e il 


diritto romano, Bd. 1 [1954], S. 145.) Amerbach übernimmt zwar die 
Methode der italienischen Rechtsschulen nicht unkritisch, Grundlage 
des Rechtsverständnisses sollen jedoch die Werke des 13. und 14. 
Jahrhunderts bleiben. Hierzu erschließt der Vf., im Anschluß an seine 
früheren Studien, weiteres Basler Quellenmaterial. Kennzeichnend für 
die Bedeutung und das Ansehen des Bartolus in Basel ist der vom Vf, 
besonders betonte Umstand, daß seit 1513/1514 die Gesamtwerke des 
Bartolus, die vorher meist in Venedig, Mailand oder Lyon erschienen, 
auch in Basel gedruckt wurden, daß insbesondere die bis heute meist- 
benutzte Gesamtausgabe von 1588 in Basel entstanden ist. Beigegeben 
ist dem Band eine Reihe von Abbildungen, darunter ein bisher unbe- 
kanntes Bildnis des Bartolus, ferner ein Verzeichnis aller in Schweizer 
Bibliotheken vorhandenen Wiegendrucke der Werke des Bartolus, 
sowie eine Wiedergabe des Katalogs der vom Vf. besorgten Bartolus- 
Ausstellung in Basel anläßlich des’Gedenkjahres. 
Frankfurt am Main Hermann Dilcher 


Hans Jänichen entwickelt an Hand von 13 Sühneverträgen 
aus der Zeit zwischen 1432 und 1569 die besonders von der Kirche 
reich ausgestatteten ‚schwäbischen Totschlagssühnen im 15. und 
16. Jahrhundert‘‘ (Zs. Württ. Ldsgesch. 19, 1960, 128—140), bis die 
von der Carolina angeordnete Strafverfolgung von Amts wegen die 
schiedsrichterliche Handhabung unmöglich machte. 


Arimichi Ebisawa, ‚The Jesuits in the Far East‘‘ (Cahiersd f 
hist. mond. 5, 1959, 344—374) gibt in gedrängter Form eine japanische f 
Missionsgeschichte: wie der spezifisch moderne Charakter des Jesuiten- # 
ordens im 16. Jahrhundert in Japan auf eine politisch und sozial # 
anarchische Situation traf, aus der die christliche Predigt einen Ausweg 
bedeutete, wie die Jesuiten unter Verwendung einheimischer religiöser 
Vorstellungen bis zum Beginn des 17. Jahrhunderts eine das öffentliche f 
soziale, wirtschaftliche, wissenschaftliche und künstlerische Lebe 
tief durchwirkende christliche Kultur schufen, die sich in wesentlichen f 
Teilen auch in den zwei Jahrhunderten Verfolgung hielt, bis die # 
Öffnung Japans 1853 eine neue Epoche einleitete. 


Wegen des kulturgeschichtlichen Interesses sei hingewiesen auf 
Herbert Schwarzwälder, ‚Die Geschichte des Zauber- und Hexer- 
glaubens in Bremen‘ (Bremisches ]Jb. 46, 1959, 156—233), deren 
vorliegender erster Teil im wesentlichen das 16. und 17. Jahrhunder 
umfaßt. 
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Wie jeder Aufsatz von Hermann Kellenbenz, so ist auch der 


bis in die erste Hälfte des 19. Jahrhunderts reichende über die „Phasen 
des hanseatisch-nordeuropäischen Südamerikahandels‘ (Hans. Geschbl. 


78, 1960, 87—120) bis an den Rand von Materialien aus erster Hand 

gesättigt, hier u. a. von Nachrichten aus südamerikanischen Archiven 

und Bibliotheken. Fs 
B.Lohse untersucht, von Luthers grundlegender Schrift De 


votis monasticis (1521) ausgehend, ‚‚Luthers Kritik am Mönchtum‘“. 
Ev. Theol. 20, 1960, 413—432. Er weist auf die streng theologische 


Fundierung der wichtigsten Einwände des Reformators gegen Grund- 
elemente der katholischen Auffassung (lebenslange Gültigkeit der 
Gelübde; Mönchtum als Stand der Vollkommenheit) hin und setzt sich 


von da aus mit bestimmten Tendenzen zur Erneuerung des monasti- 
schen Lebens in der heutigen evangelischen Kirche auseinander. 


Nach J. Richter (Luthers Gedanken über „gerechten Krieg‘. 
Ebd. 125—142) sind die Begründungen Luthers für das Recht zum 
Krieg nicht schlüssig; nur sein Anruf zur Gewissensentscheidung in 
dieser Sache und seine allgemeine Einsicht in die Unvermeidbarkeit 
der Sünde können bejaht werden. Der Aufsatz ist von den modernen 
Fragestellungen bestimmt. 


M. Stöhr, Luther und die Juden. Ebd. 157—182, erörtert erneut 
die bekannte Wandlung in Luthers Stellung zum Judentum: Hatte er 
1523 die Juden eingeladen, das auch ihnen von der alten Kirche jahr- 
hundertelang vorenthaltene Wort Gottes zu ergreifen, so sieht er 
1543, wohl unter dem Eindruck mancher Enttäuschungen, das jüdi- 
sche Volk als Ganzes der Verwerfung durch Gott verfallen und rät, 
zu mittelalterlicher Rechtsvorstellung zurückkehrend, zu den härte- 
sten Maßnahmen. Deutlich ist, daß beide Urteile L.s theologische, 
nicht irgendwelche anthropologischen Wurzeln haben; doch zeigt sich 
an diesem Problem, daß sich im Alter L.s Begriff des Wortes Gottes in 
einer bestürzenden Weise verengen und verhärten konnte bis zu einem 
starren Prädestinationsdenken, dem es möglich erscheint, daß gewisse 
Bereiche der Menschheit von Gottes Heilswillen nicht erreicht würden. 


F.Blanke, Aus der Arbeit der Kritischen Zwingli-Ausgabe. 
Schweiz. Theol. Umschau 30, 1960, 146—150, klärt, im Zusammenhang 
seiner Edition der letzten großen Abendmahlschrift Zwinglis von 1528, 
einige schwierige Textstellen. — G. Krause, Zwinglis Auslegung der 
Propheten. Zwingliana 11/4, 1960, 257—265, zeigt die 1956—1959 
im Corpus Reformatorum erschienene Ausgabe der Prophetenkommen- 
tare Zw.san und beurteilt sie mit Recht als ein ‚Meisterwerk moderner 
Editionswissenschaft‘. Wertvoll sind die Bemerkungen K.s über Zw.s 
hermeneutische Methode, u. a. über seinen häufigen Rückgriff auf die 
thetorischen Gesetze der Antike, der die Auslegung z. T. schwer 
belastet. — F. Büsser zeigt in seiner schönen Abhandlung „Das Bild 
der Natur bei Zwingli‘‘ (ebd. 241—256), daß die überreiche Verwen- 
dung von Naturbildern, die Bewunderung der Zweckmäßigkeit und 
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Schönheit der natürlichen Ordnung wie etwa auch die Zurückhaltung 
gegenüber der Astrologie in der völlig ungebrochenen Überzeugung 
Zw.s vom Walten Gottes in seiner Schöpfung begründet ist. Der 
Zürcher ist in der phantasievollen Lebendigkeit seiner Naturverbun- 
denheit wie in der Grundauffassung von den Naturdingen Luther 
verwandt. — M. Jenny, Zwinglis mehrstimmige Kompositionen. 
Zwingliana 11/3, 1960, 164—182, macht einige neuaufgefundene 
Fragmente von Liedsätzen Zw.s bekannt. Zum ersten Mal wird uns 
hier die oft erwähnte Musikalität des Zürcher Reformators faßbar, 


Nach H. Fast, Die Sonderstellung der Täufer in St. Gallen und 
Appenzell, Zwingliana 11/4, 1960, 223—240, sind die nordostschweize- 
rischen Täufer, obgleich sie mit der ersten Gemeinde in Zürich in 
unmittelbarem Zusammenhang stehen, zunächst durch ihre besonders 
enge Beziehung zu den Führern der Reformation, dann aber zumal 
durch seltsame libertinistische Auswüchse auf der einen und Neigung 
zu überscharfer Gesetzlichkeit auf der anderen Seite gekennzeichnet. 
Leider wird die Frage nach den Ursachen dieser Sonderentwicklung 
nicht klar genug gestellt und beantwortet. Moe 


Mit einem beachtlichen Aufgebot an Gelehrsamkeit konstruiert 
Reinhold Rau, über Haller und Hartl-Schrauf hinausführend, aus 
sehr disparaten Quellen ‚die Tübinger Jahre des Humanisten Johannes 
Alexander Brassicanus‘‘ (Zs. Württ. Ldsgesch. 19, 1960, 89—127), 
ohne auf Rang und Bedeutung seiner Arbeiten näher einzugehen. 


„Neue Forschungen zu Thomas Müntzer bis zum Jahre 1520‘ 
legt Hermann Goebke auf Grund eingehender archivalischer 
Studien vor (Harz-Zs. NF 9, 1957, 1—30). Danach ist M. 1467 oder 
1468 in Stolberg geboren, trat ca. 1493 in das Augustinerkloster in 
Quedlinburg ein, studierte 1506 in Leipzig, 1512 in Frankfurt (Oder) 
Theologie, war Kollaborator und Prediger in Aschersleben, wo er 
vermutlich die bald in die wichtigsten Stellen des Stadtregiments ein- 
rückende St. Annen-Bruderschaft gründete, und wurde 1516 Propst 
des Nonnenklosters in Frose. 55jährig heiratete er die aus der Augu- 
stiner-Kongregation Wiederstedt zu Mansfeld stammende Nonne 
Ottilie v. Geusau. Durch seine verwandtschaftlichen Verbindungen 
kannte er genau die unterschiedliche bäuerliche und bürgerliche 
Bevölkerung in den geistlichen Fürstentümern und den kleinen Feudal- 
herrschaften am Südharz. Die Formulierungen seiner Anschauungen 
zeigen z. T. wörtliche Übereinstimmungen mit denen von Staupitz. 
Seine angeblichen kommunistischen Ideen sind als sittliche Regel zu 
verstehen und der Regula Sancti Augustini entnommen. 


Johannes Schildhauser, ‚Der Stralsunder Kirchensturm des 
Jahres 1525‘ (Wiss. Zs. Univ. Greifswald 1958/1959, 113—119) schil- 
dert die von der Reformation zwar ausgelöste, aber ohne klares Pro- 
gramm von besitzlosen Schichten durchgeführte Bilderstürmerei und 
Kirchenverwüstung. 
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Hinter dem Titel ‚Das revolutionäre Programm des deutschen 
Bauernkrieges von 1526‘ von Josef Macek (Historica 2, 1960, 111 
bis 145) verbirgt sich eine auf Tiroler Archivmaterial und unzu- 
reichend herangezogene Sekundärliteratur aufbauende Abhandlung 
über Michael Gaismair und seine Landesordnung, deren Konzept auf 
Zwinglis Reformationsauffassung, noch mehr aber auf die Erfahrungen 
des Tiroler Freiheitskampfes zurückgehen soll. Danach sollte Tirol 
„eine Volksrepublik‘, „ein Staat des werktätigen Volkes‘, „ein Vor- 
boteder vom arbeitenden Volke beherrschten sozialistischen Republik“ 
werden. 


Dieter Wuttke erweist „Pankratz Bernhaubt gen. Schwenter 
(1481—1555), den Nürnberger Humanisten und Freund der Gebrüder 
Vischer‘‘ (Mitt. Ver. Gesch. Nürnberg 50, 1960, 222—257), u.a. als 
Übersetzer, nicht Vf. der „Histori Herculis‘‘ (1515), als deren Autor 
Sebastian Brant erkannt wird, dessen Drama 1512 mit großem Ge- 
pränge in Straßburg aufgeführt worden war. Fs 


Charles-Quint et son temps. Paris, Centre national de la 
recherche scientifique 1959. XVII, 228 S. — Anläßlich des 400. Todes- 
tages Karls V. versammelten sich in Paris über 20 spanische, französi- 
sche, deutsche, italienische, belgische, österreichische und schweizeri- 
sche Forscher, um Einzelfragen der Epoche des großen Herrschers zu 
behandeln. Die Vorträge und Diskussionen liegen nun in einem Band 
zusammengefaßt vor. Sie bearbeiten Themen wie die politische Kon- 
zeption des Kaisers, seine Stellung zu Clemens VII. und zur Konzils- 
idee, zur Türkenfrage und zur Ausbreitung des katholischen Glaubens. 
Man vernimmt einiges über die Spannung zwischen der Idee der 
Universalmonarchie und der Hispanisierung des Reichs, über die wirt- 
schaftlichen und sozialen Krisen in Belgien und Karls Anleihen in 
Antwerpen. Ergiebig sind die Arbeiten über Berührungspunkte zwi- 
schen Frankreich und Spanien, ferner über die Vorgänge in Südamerika, 
wobei Las Casas und Vitoria als Warner vor der unedlen ‚‚Christiani- 
sierung‘‘ der Indios hervorgehoben werden. Zu einer Monographie 
über den Infanten D. Luis von Portugal werden Bausteine bereit- 
gestellt. Interessant sind auch die Hinweise auf die Beurteilung der 
Reichsidee durch die Franzosen, den Anteil Vespuccis an der Verfasser- 
schaft des mundus novus, den Pasquillus novus von 1537 und die Art 
der Kriegsführung zur Zeit Karls. Man vernimmt ferner, wie stark die 
Einwanderung in Amerika mit der Handelspolitik verkoppelt war, 
wozu vor allem der Vortrag des Kölners Richard Konetzke Anregungen 
vermittelte. Die Historiker gingen auseinander mit dem Wunsch, es 
möchte doch ein Kreis von Forschern aus verschiedenen Ländern die 
Briefe Karls veröffentlichen. 

Bern Kurt Guggisberg 


Anciens pays etassembl&es d’etats. Standen enLanden. 
XVII. Paris, B. Nauwelaerts 1959, 117 S.— Die Zeitschrift enthält 
eine Arbeit von Paul Rosenfeld über „The provincial governors 
from the minority of Charles V to the revolt‘. In Auseinandersetzung 
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mit Bakhuisen van den Brink und vor allem mit Edmond Poullet 
schildert der Vf. das niederländische Statthalteramt in der Epoche 
seiner höchsten Entfaltung. Er geht den Spannungen nach, die zwischen 
den Vorrechten des niederländischen Adels, der die elf Statthalter- 
posten bekleidete, und den Zentralisationstendenzen der habsburgi- 
schen Regenten bestanden. Rezensionen und Berichte über die Tagun- 
gen der Commission internationale pour l’histoire des assemblees 
d’etat (1957 und 1958) bereichern das Heft. 
Bern Kurt Guggisberg 


„Die drei Nuntiaturen Aleanders in Deutschland, 1520/1521, 
1531/1532, 1538/1539‘ behandelt Gerhard Müller (QuFiA 39, 1959, 
222—-276), wobei nur für die zweite im Zusammenhang mit dem Nürn- 
berger Anstand neues archivalisches Material herangezogen wird. — 
„Zur Vorgeschichte des Frankfurter Anstandes 1539‘ teilt der gleiche 
Vf. (ebd. 323—342) Aufzeichnungen für ein Schreiben der Kurie an 
Poggio und einen Brief Alessandro Farneses an Aleander mit. 


Heinrich Lutz, „Karl V. und Bayern. Umrisse einer Ent- 
scheidung‘“ (Zs. f. bayer. Ldsgesch. 22, 1959, 13—41), arbeitet mit 
äußerster Knappheit im Verhalten Bayerns drei Phasen heraus: 
1. das bayerische Bündnis mit den Protestanten als Ausdruck der 
ständischen Fronde gegen die Übermacht Habsburgs, 2. das Vor- 
herrschen des kirchlichen Standpunktes als Opposition gegen die 
religiöse Ausgleichspolitik des Kaisers mit Höhepunkt auf dem 
Regensburger Reichstag, 3. das Zusammenwirken des politischen und 
kirchlichen Momentes im Schmalkaldischen Kriege und später. Der 
Aufsatz macht deutlich, wieviele ungelöste Probleme die bayrische 
Geschichte der Reformationszeit noch bietet. Fs 


W. Brändly, Oswald Myconius in Basel. Zwingliana 11/3, 1960, 
183—192, schildert in skizzenhafter Zusammenfassung die Tätigkeit 
des Nachfolgers Oekolampads als Antistes der Basler Kirche (1531 
bis 1552). Moe 


Walter M. Brod beschreibt und würdigt (Mainfränk. Jb. 11, 
1959, 121—142) ‚„Frankens älteste Landkarte, ein Werk von Seba- 
stian von Rotenhan‘“, die, heute nur noch in zwei Exemplaren be- 
kannt, 1533 von Petrus Apianus auf Grund der Arbeit des Form- 
schneiders Hans Brosamer in Ingolstadt gedruckt wurde. — Der gleiche 
Vf. macht (ebd. 12, 1960, 69—78) kurze Angaben über ‚Sebastian von 
Rotenhans Geographiebuch‘‘ (1521), eine lateinische Zusammen- 
stellung von Namen von Völkern, Völkerschaften, Stämmen, Flüssen, 
Seen und von Wahlsprüchen in den Sprachen der von ihm durch- 
wanderten Reiche. Eine philologische Aufschließung wäre nötig. 


Hermann Kellenbenz gibt mit vielem Detail aus gedruckten # 
Quellen eine Übersicht über den Umfang des „Nürnberger Handelsum F 
1540‘, würdigt ein in der Königlichen Bibliothek Stockholm aufbe- 
wahrtes, vermutlich während des 30jährigen Krieges nach dort ge- 
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kommenes „Nürnberger Journal‘ einer nicht weiter bekannten 
Großhandelsgesellschaft der Jahre 1542/1543 und druckt dies Journal 
im Wortlaut (Mitt. Ver. Gesch. Nürnberg 50, 1960, 299— 324). 


Fred&ric Mauro liefert eine die technischen Details schildernde 
Studie über die „types de navires et constructions navales dans 
l’Atlantique portugais aux XVIe et XVIIe siecles‘‘ (Rev. d’hist. mod. 
et contemp. 6, 1959, 181—209), ohne die Fragen nach den Fluktu- 
ationen im Schiffbau, den Einfluß der Kriege, der Herstellerfirmen, 
der ausländischen Produktion auf Pläne und Ausführungen, der stei- 
genden oder fallenden Kosten, des Kostenanteils der Handarbeit und 
des Materials beantworten zu können. 


Fritz Weigle, ‚Deutsche Studenten in Pisa. Deutsche Studen- 
ten in Italien IV‘ (QuFiA 39, 1959, 173—221) beweist, daß es im 
Gegensatz zu anderen italienischen Universitäten in Pisa nie eine 
deutsche Nation gegeben hat. Für den Zeitraum 1543—1806 werden 
aus verschiedenen Registern 430 Namen von deutschen Studenten 
ermittelt und mitgeteilt, von denen die meisten aus der Zeit von der 
Wiedereröffnung der Universität 1543 bis zum 30jährigen Kriege 
stammen. Fs 


M. Brecht, Das Kloster Blaubeuren und seine Reformation im 
Licht einiger neuer Quellen, Bl.f. württ. Kirchengesch. 59, 1959, 
119—159, veröffentlicht und kommentiert ein in dieser Form ein- 
maliges, auch kulturgeschichtlich interessantes Verzeichnis des gesam- 
ten Blaubeurer Klosterinventars von 1545, dem Jahr der endgültigen 
Aufhebung der Abtei. 


G.Kumpf, Die schwäbische Reichsstadt Bopfingen in den 
Stürmen der Reformations- und Interimszeit, Ebd. 91—119, liefert 
zumal für die Zeit nach 1546 einige neue Mitteilungen zu der wechsel- 
vollen, durch die Zurückhaltung und Zaghaftigkeit des Rats maß- 
gebend bestimmten Reformationsgeschichte dieser kleinen Reichsstadt. 

Moe 

Robert Stupperich würdigt die neuere Gropper-Forschung und 
veröffentlicht aus dem Stadtarchiv Soest und dem Fürstl. Wied’schen 
Archiv einige „unbekannte Briefe und Merkblätter Johann Groppers‘“ 
(Westfäl. Zs. 109, 1959, 97—107), von denen die wichtigsten, an 
Hermann v. Wied gerichtet, den Umschwung in der Beurteilung 
Bucers zeigen. Fs 


‚M.S. Anderson, Britain’sDiscoveryofRussia,1553—1815. 
London, Macmillan & Co. 1958. VIII, 245 S., 30 s. — Bereits 1954 
und 1956 machte Anderson die Leser der ‚American Slavic and East 
European Review‘ und der „Slavonic and East European Review“ 
mit Teilaspekten seines Themas vertraut. Seine nun vorliegende Buch- 
veröffentlichung weckt Erinnerungen an die 25 Jahre zuvor erschienene 
Arbeit Dietrich Gerhards über ‚„‚England und der Aufstieg Rußlands‘ 
(München und Berlin 1933). Mit ihr berührt und überschneidet sie sich 
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denn auch, insbesondere in jenen Abschnitten, die den beiden letzten 
Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts gewidmet sind. Doch bietet sie 
keineswegs eine Wiederholung, sondern vielmehr eine Ergänzung der 
Gerhardschen Ergebnisse. Wollte Gerhard die Frage des Zusammen- 
hanges der europäischen Staaten und ihres Ausgreifens in die außer- 
europäische Welt in Politik und Wirtschaft des 18. Jahrhunderts 
untersuchen, so interessiert sich Anderson vor allem für die geistige 
Begegnung Englands mit dem zaristischen Rußland. Als Gegenstand 
seiner Studie bezeichnet er selbst: ‚The growth in Britain of knowledge 
of and ideas about Russia in the period from the voyage of Willoughby 
and Chancellor to the end of the Napoleonic Wars‘ (S. VII). Die poli- 
tischen und wirtschaftlichen Beziehungen zwischen beiden Ländern 
werden weitgehend vorausgesetzt oder lediglich in großen’Linien als 
„background“ für die eigentliche Fragestellung skizziert. — Im Eng- 
land des 17. und 18. Jahrhunderts entwickelt sich nur ganz allmählich 
ein stärkeres Interesse an Rußland; erst mit der Regierung Peters]. 
beginnt Rußland im politischen Weltbild der gebildeten Engländer 
eine Rolle zu spielen. Die Revolutionskriege und Napoleon lassen dann 
die englisch-russischen Beziehungen erstmals zum Gegenstand einer 
„sustained and thoughtful debate‘‘ in weiteren Kreisen werden, ganz 
besonders während des Krisenjahres 1791. — Andersons Arbeit stützt 
sich auf ein weitverstreutes Quellenmaterial: neben diplomatischen 
Berichten aus dem Public Record Office zieht der Vf. Tagebücher und 
Reiseberichte, Flugschriften, Zeitschriften und Zeitungen heran. 
Überzeugend ist sein Nachweis (S. 151), daß die unmittelbar vor Aus- 
bruch des Zweiten Türkenkrieges 1787 verfaßte, für das englische 
Rußlandbild außerordentlich aufschlußreiche Schrift ‚‚General Obser- 
vations regarding the Present State of the Russian Empire‘ nicht, wie 
noch Gerhard (a.a.O., S. 361, Anm. 262) vermutete, von W. Eton, 
dem Begründer des russisch-englischen Handelshauses in Konstanti- 
nopel, stammt, sondern von Sir John Sinclair, dem späteren lang- 
jährigen Vorsitzenden des Board of Agriculture (1793—1798 und 
1806—1813). 


Marburg/L. M. Schlenke 


H. Zimmermann gibt eine Einführung in die 1580 erschienene # 
„Commentatio de chronologia‘‘ des Philipp Homberger (1529—159), # 
eines aus Hessen stammenden Lehrers an der Landschaftsschule in 
Graz und evangelischen Kircheninspektors für Innerösterreich (Ph. H. 
als Geschichtslehrer. Jb.d. Ges. f. d. Gesch. d. Prot. in Österr. 75, 1959, 
105—124). Das kleine Werk besteht i. W. aus chronologischen Listen 
und Tabellen; auffallend ist u.a., daß Profan- und Kirchengeschichte 
getrennt aufgeführt werden. Moe 


Nach der bereits seit 1895 vorliegenden Edition druckt MaxH. # 
von Freeden, da die Handschrift heute verschollen ist, „Lupold von E 
Wedels fränkische Reisen 1593 und 1606‘ (Mainfränk. Jb. 11, 1959, E ° 
155—170), die kultur- und zeitgeschichtlich von Interesse sind. 
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Emil Schieche behandelt auf Grund von Rostocker und Stock- 
holmer Archivalien eine Episode aus dem Vordringen Wallensteins 
an die Ostsee, „die dänische Blockade Rostocks 1628 und Schweden‘ 
(Hans. Geschbl. 77, 1959, 94—119), in der Rostock lange dem Vor- 
dringen der Kaiserlichen in Mecklenburg sich widersetzte, bei Gustav 
Adolf aber keine Unterstützung fand. 


Konrad Repgen veröffentlicht aus den Papieren des Staats- 
sekretärs Ceva unter dem Pontifikat Urbans VIII. eine von dem 
deutschen Konvertiten „Lukas Hostenius als politischem Gutachter 
in Rom‘ verfaßte, Januar-Februar 1629 anzusetzende eigenhändige 
Denkschrift, in der wie sonst nirgends mit solcher Klarheit und Offen- 
heit ausgesprochen wird, daß eine zu harte Religionspolitik im Reich 
— Bruch des Augsburger Religionsfriedens durch den Kaiser — dem 
deutschen Katholizismus schaden werde (QuFiA 39, 1959, 342—352). 


Theo Hamacher, ‚Der Tod Gustav Adolfs‘‘ (Westfäl. Zs. 109, 
1959, 273— 281) macht aufmerksam auf eine unbeachtete, auf west- 
fälische Kampfteilnehmer zurückgehende Darstellung des Paderbor- 
ner Fürstbischofs Ferdinand v. Fürstenberg (1661—1683), die in allen 
wesentlichen Punkten mit den bekannten Augenzeugenberichten 
übereinstimmt. 


„Das Psalteriolum cantionum‘“‘, zuerst 1633 und bis zum Beginn 
des 19. Jahrhunderts sehr oft in erweiterter Form aufgelegt, und ‚das 
geistliche Psälterlein‘‘, zuerst 1637, zwei geistliche Liederbücher, in 
die auch Lieder aus des Grafen Spee ‚Trutznachtigall‘‘ aufgenommen 
wurden, weist Theo Hamacher (Westfäl. Zs. 110, 1960, 285—305) 
dem Jesuiten Johannes Heringsdorf (1606—1665) als Herausgeber zu, 
der nicht nur einen Teil dieser Lieder gedichtet, sondern auch Melo- 
dien dazu geschaffen hat. Fs 


Der Kampf um das Veltlin und der Böhmische antihabsburgische 
Abwehrkampf (Zäpas o Valtellinu a Cesky odboj protihabsbursky 
1618—1620) werden von Bohumil Bad’ura in ihrem diplomatischen 
Zusammenhang verfolgt, in: Sbornik historicky VII, 1960, 123—152, 
mit russ. u. ital. Resümee. Die Verwertung der Korrespondenzen ergibt 


Hinweise auf Rückwirkungen, die der spanische Einmarsch im Vene- 
Ü tianischen bis Prag hatte. 


hule in F 


- Miroslav Hroch — Josef PoliSensky überprüfen die Schwe 

dische Politik und den Böhmischen Ständeaufstand 1618—1620 
($vedskä politika a Cesk& stavovsk& povstäni) in: Sbornik historicky 
VII, 1960, 157—188, mit russ. u. franz. Resümee. Neues Quellenstudium 
‘ führt zu Analysen der innerschwedischen Verhältnisse und ausführ- 
licher Darstellung der diplomatischen Korrespondenz Joh. Casimirs, 
J. Rutgersius u. d. anderen Vermittler mit Prag. K:0. 


Pierre Blet verfolgt auf Grund von Pariser und vatikanischen 
Archivalien „Richelieu et les debuts de Mazarin‘‘ (Rev. d’hist. mod. 
et contemp. 6, 1959, 241—268). R. wünschte den Italiener wegen 
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seiner diplomatischen Fähigkeiten zunächst vergeblich zum regulären, 
Nuntius in Frankreich zu erhalten, erreichte dann aber nach langen 
diplomatischen Kämpfen seine Ernennung zum Kardinal. Ohne daß 
seine Absicht, M. zu seinem Nachfolger zu machen, irgendwo hervor- 
tritt, kann daran doch kein Zweifel sein. 


Josef Rohrbach gewährt über „Abt Gabelus Schaffen (1582 
bis 1650) von Abdinghof und seine Aufzeichnungen in dem von ihm 
geschriebenen Martyrologium‘‘ (Westfäl. Zs. 110, 1960, 271—284) 
Einblicke in ein durch interne Streitigkeiten zerrissenes westfälisches 
Kloster. Fs 


ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648—1789) 
Polnische Zeitschriften von K.Zernack-Gießen 
Tschechische Zeitschriften von K. Oberdorffer - Ludwigshafen a. Rh. 


Als 46. Band der Fontes, die die Wissenschaftliche Gesellschaft 
in Thorn (Towarzystwo Naukowe w Toruniu) herausgibt, hat Gerard 
Labuda jetzt eine Edition von ‚Inventaren der Starosteien Bütow 
und Lauenburg aus dem 17.und 18. Jahrhundert‘‘ (Inwentarze 
starostwa bytowskiego i leborskiego z 17 i 18 w) erscheinen lassen. 
Sie bietet aufschlußreiches Material: Aus der polnischen Zeit der 
beiden Gebiete stammen die Inventare der beiden Starosteien von 
1638, während aus der Zeit der brandenburgischen Herrschaft unter 
polnischer Lehnshoheit ein Register des Amtes Lauenburg von 1712 
und einige Fragmente von Bütower Inventaren aus den Jahren 
1747/48 dem Bande beigegeben sind. Man wird dem Herausgeber für 
die sorgfältige Edition, der eine knappe historische Entwicklungs 
skizze der beiden Gebiete vorangestellt ist, danken müssen. Er hat 
uns damit paradigmatisches Material aus dem Überschneidungsgebiet 
deutscher und slawischer Siedlungs- und Herrschaftseinflüsse bereit- 
gestellt. Der Band dürfte sich vorzüglich als Übungsstoff eignen. 

BRD: 

L. Forster, A Calendar of the Correspondence of J.H. 
Ott 1658—1671. (Publications of the Huguenot Society of London f 
XLVI.) Frome, Butler and Tunner Ltd. 1960. XVI, 58 S. — Der 
Briefwechsel des Schweizer Pastors und Kirchengeschichtlers Johann F 
Heinrich Ott (1617—1682) muß als verloren angesehen werden (p.X), F 
mit Ausnahme eines Handschriften-Bandes. Dieser enthält die Korre- 
spondenz (und andere Dokumente) von 1658—1671 und wird jetzt in 
der Huguenot Library at University College in London aufbewahrt. 
Forsters Calendar ist ein Regest zu diesem Band. Ott persönlich 
hat das Material nach 12 Themen gegliedert. Diese systematische An- E 
ordnung ist von Forster zugunsten der chronologischen aufgegeben E 
worden. Eine angefügte Tabelle (p. 49—50) sowie die Beschreibung de E 
Themen (p. XIII—XV), nach denen Ott sein Material ordnete, er 
möglicht jedoch ein schnelles Zurechtfinden. Forster katalogisier 
245 mehr oder weniger genau datierte Briefe und 24 Dokumente 
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(meistens Gutachten und Exzerpte), die nicht genau datierbar sind. 
Jeder Nummer ist eine Inhaltsangabe und biographische Anmerkun- 
gen beigegeben, so daß Inhalt und Hintergrund der einzelnen Schrift- 
sticke genügend aufgehellt sind. Forster verweist auch — soweit ihm 
das möglich ist — auf Titel, in denen einzelne Nummern bereits 
bearbeitet oder abgedruckt sind. Die Mühe, die an diese biographischen 
Nachrichten und bibliographischen Verweise gewandt wurde, muß 
anerkennend herausgestellt werden, auch dann, wenn man Ergänzun- 
gen und Korrekturen notwendig finden sollte. Ein technischer Mangel 
seinur erwähnt: In einer Arbeit, die 1960 erschienen ist, sollte Die 
Religion in Geschichte und Gegenwart nicht ohne weiteres in 
der 1. Auflage von 1909 zitiert werden, besonders da dieses Werk seit 
1957 in der 3. Auflage erscheint. 


Moorhead, Minnesota Gottfried G. Krodel 


Martin Hasselhorn, Der altwürttembergische Pfarr- 
stand im 18. Jahrhundert. (Veröffentlichungen der Kommission 
f.gesch. Landeskunde in Baden-Württemberg, Reihe B, 6. Bd.) 
Stuttgart, W. Kohlhammer 1958. XII, 112 S.; 3 genealogische Tafeln. 
9,— DM. — Der Wert dieser Arbeit, einer Göttinger phil. Diss. (1954) 
aus der Schule Reinhard Wittrams, liegt vor allem darin, daß sie die 
bisher bei der Darstellung des altwürttembergischen Pfarrstandes 
übliche kirchengeschichtliche Betrachtungsweise durch eine sozial- 
geschichtliche ergänzt und sich angelegentlich bemüht, ein Gesamt- 
bild der Lebens- und Wirkungswelt der lutherischen Geistlichkeit im 
Rahmen der sozialen und politischen Ordnung Altwürttembergs zu 
geben. Die ökonomischen Verhältnisse der Pfarrer, ihre soziale Stel- 
lung und Bedeutung als Angehörige der Honoratiorenschicht, der An- 
teil der einzelnen Stände am Pfarrernachwuchs und die Betätigung 
der Prälaten als Mitglieder der Landschaft werden genauso eingehend 
behandelt wie der Ausbildungsgang der Geistlichen, das Anstellungs- 
verfahren, die Aufgaben und Privilegien in der Gemeinde, das Diszi- 
plinar- und Zensurwesen oder der institutionelle Aufbau des Pfarr- 
standes und die Regelung der Amtsführung. Besondere Beachtung 
verdienen die aufschlußreichen Ausführungen über das Verhältnis 
von Kirche und Staat. Vf. betont den starken Einfluß des Pietismus 
und versucht in einem selbständigen Kapitel, das Wesen, die Grund- 
tendenzen und die geistesgeschichtliche Struktur des altwürttembergi- 
schen Pietismus aufzuzeigen. Die bedauerlicherweise etwas zu kom- 
pendiösen Untersuchungen beschließt eine Auseinandersetzung mit 
Troeltsch, in der Vf. dessen Darstellung der Soziallehre des Pietismus 
kritisch überprüft und sowohl auf die sozialgeschichtliche wie die 
sozialkritische Relevanz des Pietismus abhebt. 


Heidelberg Horst Stuke 


_ Emanuel Rostworowski, O polska korone. Polityka 
Francji w latach 1725—1733 [Um die polnische Krone. Die Politik 
Frankreichs in den Jahren 1725—1733]. (Polska Akademia Nauk, 
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oddiziat w Krakowie. Prace Komisji nauk historycznych Nr. 2, 
Krakau 1958. 364 S. 35,— zt. — Der Vf., ein Krakauer Historiker 
der jüngeren Generation, hat sich bereits durch einige hervorragende 
Untersuchungen zur polnischen Geschichte des 18. Jahrhunderts 
ausgewiesen. In der vorliegenden Arbeit untersucht er die Festlegung 
der französischen Politik auf die Thronansprüche Stanistaw Leszczyis- 
kis in Polen bis zum Ausbruch des sog. Polnischen Sukzessionskrieges 
im Jahre 1733. Dieses Engagement Frankreichs war die „Mitgift“, 
die 1725 Maria Leszczynska in die Ehe mit Ludwig XV. brachte, die 


aber schließlich zum Erwerb Lothringens führen sollte. Das ‚‚Geheim- 


projekt‘‘ des französischen Königs — die Wiedereinsetzung seines 
Schwiegervaters in Polen — ist der rote Faden, an dem der Vf. die 


Geschichte der verschlungenen und intrigenreichen Kabinettspolitik 
des Zeitraums aufreiht. Die immer wiederkehrenden Nachrichten vom 


schlechten Gesundheitszustand Augusts des Starken ließen die pol- 


nische Thronfolgefrage — das Interregnum in Polen war ein ständig 
sich wiederholendes europäisches Politikum — nicht zur Ruhe kom- 
men. Das Dresden Augusts des Starken, das Petersburg Ostermanns, 
Birons und Münnichs, Wien und die pragmatische Sanktion, Stock- 
holm, die Pforte, die Magnatenhöfe in Polen-Litauen sind neben Paris 
und Chambord, dem Aufenthaltsort des polnischen Exkönigs, die 
Brennpunkte der diplomatischen Aktivität. Die Untersuchung fußt 
auf umfangreichen Quellenstudien, insbesondere in Pariser und pol- 
nischen Archiven, und korrigiert einige Irrtümer der bisherigen For- 
schung. Die polnische Geschichtsschreibung beschert uns hier ein 


Meisterwerk von europäischem Rang, fern von allen ideologischen und 
methodischen Gegensätzen. Obwohl dem Werk ein Resume in fran- 


zösischer Sprache von 18 Seiten beigegeben ist, wäre seine Übersetzung 
in eine der allgemein zugänglichen westlichen Sprachen von großem 
Gewinn für die Geschichtsforschung. 
Kiel Kurt Georg Hausmann 
Alfred Engels, Die Zollgrenze in der Eifel. Eine wirt- 
schaftsgeschichtliche Untersuchung für die Zeit von 1740—1834 
(Schriften zur Rheinisch-Westfälischen Wirtschaftsgeschichte). Köln, 


Rheinisch-Westfälisches Wirtschaftsarchiv 1959. 127 S. — Die Unter- 
suchung — eine noch von L. Beutin angeregte Dissertation — stützt 


sich für die Zeit der starken territorialen Aufsplitterung und für die 
preußische Zeit überwiegend auf die Archive in Düsseldorf und 


Koblenz und auf die Bestände der Herzogtümer Luxemburg und 
Limburg in Brüssel. Die Zugehörigkeit zu Frankreich wird nur kurz 
behandelt, da in dieser Zeit innere Zollschranken nicht bestanden. 
Der Vf£. führt aus, daß sich die staatliche Zerrissenheit vor 1794 nicht 


nachteilig ausgewirkt habe dank der Einsicht der Landesherren, daß 
sie von ihren Zöllen wirklich nennenswerte Einkünfte nur durch 


niedrige Abgaben und Begünstigung des Warenverkehrs und der 


Exportgewerbe erhoffen konnten. Auch die Praxis der Zolleinnehmer, 
durch gegenseitige ‚„Unterbietung‘‘ den Verkehr anzulocken, habe 
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günstige Folgen gehabt. Dagegen sei die Eingliederung in Preußen, 
vollends die Gründung des deutschen Zollvereins, für die wichtigsten 
Gewerbe der Eifel verhängnisvoll geworden. Die Eisenindustrie habe 
ihre Begünstigung auf südwestdeutschen Märkten verloren, die Tuch- 
weberei sei starker Konkurrenz aus anderen Gebieten des Zollvereins 
ausgesetzt worden, und der Staat habe kein rechtes Interesse an 
diesem Randgebiet gehabt. Uns will es scheinen, als ob in diesem 
Zusammenhange die beginnende Umstellung der Eisenhütten von Holz- 
kohle auf Koks und die damit zwangsläufig verbundene Standort- 
verlagerung ganzer großer Industriezweige mit ihren Nebenindustrien 
nicht hinreichend berücksichtigt worden sind. 
Bad Godesberg Wolfgang Treue 


Robert A. Kann, A Study in Austrian Intellectual 
History from late Baroque to Romanticism. New York, Frederick, 


A. Praeger 1960. 367 S. 6 $. — In Österreich trat bis zum Untergange 
der Monarchie die Geschichtsschreibung bescheiden hinter die Ge- 
schichtsforschung zurück. Nach der Auflösung der mitteleuropäischen 
Völkergemeinschaft verfiel die Historiographie des Habsburgerreiches 
in einen längeren Schlaf, aus dem sie frisch und munter und besonders 


tatenfreudig in Amerika erwachte. Historiker in den Vereinigten 
Staaten wurden von dem einmaligen Beispiel einer gelungenen, in 


Jahrhunderten bewährten Völkergemeinschaft angezogen, und so war 


es selbstverständlich, daß sie sich zuerst dem Nationalitätenproblem 
zuwandten. 1950 veröffentlichte Robert A. Kann, Professor der 
Rutgers University, sein zweibändiges Werk ‚The multinational 
Empire. Nationalism and National Reform in the Habsburg Monar- 


chy“, dem 1957 „The Habsburg Empire: A Study in Integration and 


Disintegration‘ folgte. In seinem neuen Buche wendet er sich der 


österreichischen Geistesgeschichte zu, ohne deren Betrachtung das 
Wesen des Staatsgebildes nicht voll erfaßt werden kann. Österreich 
erreichte in der Barockzeit seine größte Ausdehnung, erlebte den vier- 
fachen Triumph über die Religionsspaltung, die Rebellion der Stände, 


die Franzosen und die Türken. In Österreich steigerte sich das Barock 


zum Hochbarock, dem einzigen in Österreich geformten Stil. Kann 


greift, sich dieser Hochblüte österreichischer Kultur zuwendend, als 
Vertreter des Barockkatholizismus den witzigen schwäbischen Sitten- 
prediger Abraham a Sancta Clara heraus, dem er eine glänzende Studie 
widmet. Dem Barock folgte die Aufklärung, das Zeitalter der Ver- 


nunft, das in Wien seinen Wortführer in Sonnenfels fand, der nun in 
den Mittelpunkt der Darstellung tritt. Seit Maria Theresia leben zwei 


Seelen in der österreichischen Brust, Barock und Aufklärung. Mit dem 
Glauben an eine unabänderliche göttliche Weltordnung und an die 
bestehende als die beste aller denkbarer Welten ringt das Vertrauen 
zu einer weltverbessernden Vernunft und die Anbetung des Staates 


als irdische Heilsanstalt. Kann untersucht das Geistesleben vom 


Hochbarock bis zum Biedermeier, die Epochen, in welchen der Öster- 
reicher seine Eigenart ausbildete. Er geht an seine Aufgabe mit dem 
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Rüstzeug des Forschers heran, tiefem Verständnis für den Zeitgeist 
und freiem kritischem Urteil. 
Wien Heinrich Benedikt 


Josef Ko£i behandelt die Bewegung des unfreien Volkes auf 
einigen nordböhmischen Herrschaften im Jahre 1775 (Hnuti nevoln&ho 
lidu na nökterych severoleskych panstvich v let& 1775) Ces. Cas. Hist. 
VIII, 1960, 636—661, auf Grund der Archivbestände der Friedländer 
Herrschaft im Staatsarchiv Gablonz (Jablonec n.N.). Die Unruhen 
der Bauern werden in aller Breite untersucht, so daß sich ein auf- 
schlußreiches Bild der Verhältnisse, Persönlichkeiten und Vorgänge 
auf dieser und den anderen gräflich Clam-Gallas’schen Herrschaften 
Reichenberg, Grafenstein und Lämberg ergibt. K.O. 


NEUERE GESCHICHTE (1789—1870) 
Zeitschriftenberichte von E. Weis- München (1789—1815) und R. Vierhaus- Münster 
(1815—1870) 
Polnische Zeitschriften von K.Zernack, Gießen 
Tschechische Zeitschriften von K.Oberdorffer-Ludwigshafen a. Rh. 


Als Randbemerkungen zu dem Buche von Jan Dihm, Sprawa 
Konstytucji Ekonomicznej z 1791 r., das 1959 in Breslau erschien, 
will Emanuel Rostworowski seinen Beitrag ‚Zur Frage der Öko- 
nomischen Konstitution von 1791‘ (W sprawie Konstytucji Ekono- 
micznej 1791 r.) im Przegl. hist. 51, 1960, 727—755, aufgefaßt wissen. 
Er kann auf der Grundlage zusätzlichen Quellenmaterials die Frage- 


stellung Dihms präzisieren und die Interpretation der Ereignisse ver- | 


tiefen, so daß wir jetzt mit Hilfe beider Publikationen die Zeit und 
das Werk des Vierjährigen Reichstages in neuen sozial- und wirt- 
schaftsgeschichtlichen Perspektiven zu sehen vermögen. 


Andrzej Feliks Grabski ediert im Przegl. hist. 51, 1960, 
701—706, „Unbekannte Fragmente der Korrespondenz Adam Naru- f 


szewiczs mit König Stanislaus August aus den Jahren 1793—17% 


(Nieznane fragmenty korespondencji Adama Naruszewicza z krölem 
Stanisawem Augustem z lat 1793—1794). Es handelt sich um vier 
Briefe, die in Abschrift im Lodzer Wojewodschaftsarchiv aufbewahrt 
und der Aufmerksamkeit des Herausgebers der für die Anfänge der } 
polnischen Geschichtswissenschaft so wichtigen Naruszewicz-Korte- f 


spondenz entgangen sind (vgl. Korespondencja Adam Narusze- 
wicza 1762—1796, z papieröw po Ludwiku Bernackim uzupehil, 
opracowal i wydal Julian Platt, pod redakcja Tadeusza Mikul- 
skiego, Breslau 1959). Besonders der Brief des Königs vom 31. Mai 
1793 ist ein interessantes Dokument beginnenden geschichtlichen 
Selbstverständnisses in Polen, das sich in den Fragen des Königs an 
den Historiker Naruszewicz ausdrückt, so u. a.: ‚Wann gingen Schk- 


sien und „Pomeranja‘‘ verloren ?“, „Wann endete in Polen das regi- B 
men pure monarchicum, wann das mixtum ?“, um nur die wichtigsten f 


hier anzuführen. K:3. 
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Georg Schwaiger, Das dalbergische Fürstentum Regensburg 
(1803—1810), Zs. f. bayer. LG 23, 1960, 42—65, stellt mit Hilfe ge- 
nauer archivalischer Unterlagen den Vermögensstand und die Ein- 
nahmen und Ausgaben der Bestandteile des Fürstentums (Hochstift, 
Domkapitel, die drei Reichsstifte, die mittelbaren Klöster und die 
Reichsstadt) dar. Danach ist die Wirtschafts- und Ertragslage des 
Fürstentums bei Übernahme durch Dalberg ausgezeichnet gewesen. 
Sodann geht Vf. auf die gute Verwaltung unter Dalberg ein, die 
übrigens in diesem letzten geistlichen Fürstentum Deutschlands die 
religiöse Toleranz und Parität brachte, wie beim Scheiden Dalbergs 
1810 vom Regensburger Evangelischen Konsistorium dankbar aner- 
kannt wurde. Vf. beleuchtet ferner die Leistungen Dalbergs für das 
Schulwesen. Das Unglück, das durch die Kriegszerstörungen, Plün- 
derungen und Einquartierungen des Jahres 1809 über Regensburg 
hereinbrach und selbst zur Veräußerung des Kirchensilbers zwang, 
war nicht die Schuld Dalbergs. Vf. zeigt, daß der Primas persönlich 
nichts aus dem Fürstentum zog, sondern im Gegenteil seine privaten 
Mittel opferte, um das Los der Bevölkerung zu erleichtern. E.W. 


Georg Schwaiger, Die altbayerischen Bistümer Frei- 
sing, Passau und Regensburg zwischen Säkularisation und Kon- 
kordat (1803—1817) (Münchener theologische Studien I. Historische 
Abteilung, 13. Band.) München, Max Hueber 1959, XVI, 424. 
26,— DM. — Die Arbeit umfaßt den Zeitabschnitt vom Ausgang der 
alten Reichskirche bis zum. Neuaufbau der katholischen Kirchen- 
organisation in Altbayern nach dem bayerischen Konkordat von 1817. 
Wohl kaum eine Zeit ist durch Vorurteile so verstellt, wie diese: Die 
Behandlung der Säkularisation hatte sich bisher auf einen ganz engen 
Raum zwischen ca. 1800 und 1805 beschränkt. Bei dieser Betrachtung 
kamen sowohl die Vorgeschichte wie die Auswirkungen zu kurz, so daß 
dasganze UnternehmenimLichte einesgigantischen Raubzugs erschien. 
Das vorliegende Werk hat seine Aufgabe weiter gefaßt. Es behandelt 
nicht nur die Auswirkungen, sondern geht in einer Einleitung und 
einem ersten Kapitel ausführlich auf die Vorgeschichte der Säkulari- 
sation ein. Das Werk, das schon vom Thema her keine abschließenden 
Ergebnisse bringen kann, stößt damit in eine lange vernachlässigte 
Periode deutscher Kirchengeschichte vor und verdient als bahn- 
brechende Arbeit weiteste Beachtung. Die bisherige Kirchengeschichte 
ist sich in der Ablehnung der Säkularisation ebenso einig wie in der 
Verurteilung der deutschen Kirchenfürsten. Schwaiger erbringt als 
erster den Nachweis, daß die Säkularisation der geistlichen Fürsten- 
tümer weitgehend auch im Interesse Roms erfolgte. Im Febronianis- 
Mus zeichnete sich die Gefahr einer sich von Rom weitgehend unab- 
hängig machenden deutschen Kirche ab, die, gestützt auf die weltliche 
Macht der geistlichen Fürstentümer, auch eine gewisse Neigung zeigte, 
dem Protestantismus gewisse Zugeständnisse zu machen (Emser 
Punktation von 1787), um im Sinne des Febronius eine Vereinigung der 
Konfessionen zustande zu bringen. Schwaiger bringt nicht nur für 
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den unter dem Namen Nuntiaturstreit bekanntgewordenen Kampf 





Roms gegen die geistlichen Fürsten Deutschlands eine Reihe wichtiger a 
Belege. Von besonderem Interesse ist seine Feststellung, Papst Pius VII, = : 
n 


hätte lieber die völlige Desorganisation der katholischen Kirche in 
Deutschland hingenommen, als daß er auf die Vorschläge des letzten oe 


geistlichen Fürsten, des Fürstprimas von Dalberg, eingegangen wäre, doc 
die alte katholische Kirchenorganisation in Deutschland vor 1806 vol 
durch ein Konkordat mit dem Reich und später mit dem Rheinbund Den 
h zu retten. Es zeichnete sich hier ein bisher nicht beachtetes Zusammen- bei 
spiel zwischen dem Vatikan und den zur vollen Souveränität gelangten ron 
b deutschen Staaten gegen die Reste der alten universalen Macht der 0 
. deutschen Kirche ab. Die Studie zeigt, wie tief der Schock vor einer BE 
febronianischen Reichskirche in Rom saß und in welchem Ausmaß er ee 
die Säkularisation begünstigte, die zu einer Auslieferung der Kirche tgte 
an die deutschen Territorialstaaten führte und erst im Konkordat Bon 
gewisse Einschränkungen erfuhr. Zum eigentlichen Thema der Be! 
Kirchenorganisation, oder besser gesagt Desorganisation, zwischen dies 
1803 und 1817 bringt Schwaiger bedeutsame Belege, daß diese nicht auch 
nur von der schikanösen Kirchenpolitik Montgelas’ vieles zu erdulden ur 
hatte, sondern gerade auch von Rom in schwierige Lagen gebracht 2 


wurde, die jeden Widerstand gegen die bayerischen Übergriffe doppelt SA 
erschwerten. Nicht minder wichtig ist die vorurteilsfreie Schilderung S 
der geistlichen Fürsten am Ausgang des 18. Jahrhunderts. Eine Studie m 


i über die Kirchenfürsten dieser Zeit würde Schwaigers positives Urteil wid, 
über die bayerischen Bischöfe allgemein bestätigen. — Schon vom 
Thema her konnte diese Studie nur wegbereitend für weitere For- | und. 


i schungen wirken. In dieser Beschränkung hat sie hervorragendes zosen 
\ geleistet. Dieses Urteil wird auch durch bedeutende Mängel der } Tradı 
Arbeit nicht eingeschränkt, die freilich einer größeren Verbreitung } wirft, 
doch im Wege stehen werden. So hätte das ganze Manuskript vor | im19 
seiner Drucklegung dringend einer sorgfältigen Überarbeitung bedurft. } fend, 
Der Gedankengang ist oft nicht klar und Wiederholungen erschweren von d 
die Lektüre. Es ist zu hoffen, daß der Vf., der Seppelts großes Werk | abges 
fortzuführen unternommen hat, darauf in Zukunft mehr Bedacht | in der 
nimmt. Da die Arbeit sich weitgehend auf Archivalien stützt und | der M 
dadurch eine anerkennenswerte Unabhängigkeit vom bisherigen Urteil | er in 
gewonnen hat, fallen Mängel in der Literatur weniger schwer ins } fundie 
Gewicht, obwohl z.B. bei der Behandlung von Passau Heinrich | schliei 
Ferihumers Werk über die kirchliche Gliederung des Landes Ob der | Wirts« 
Enns im Zeitalter Josephs II. (1952) nicht hätte fehlen dürfen. Beson- f schen 
ders hervorzuheben sind die klaren und sachlichen Urteile, die ins- | auf de 
besondere für das kirchliche Wirken Dalbergs und die Kirchenpolitik } in wer 


Montgelas wichtige Hinweise geben. M 
Göttingen Karl Otmar Frhr. v. Aretin 100. T 
"im Ar 


Rainer Wohlfeil, Untersuchungen zur Geschichte des Rhein- Frage: 
bundes 1806—1813. Das Verhältnis Dalbergs zu Napoleon. Zs.f. } Berüc] 
Gesch. ORh. 108 (1961), 85—108, verfolgt u.a. auf Grund von Stu- und de 
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dien im Archiv des französischen Außenministeriums die übereifrigen 
Bemühungen Dalbergs um eine Verfassung des Rheinbundes, die 
Entstehung seines „Treuekomplexes‘‘ gegenüber dem Korsen, seine 
grenzenlose Bewunderung für den Kaiser, die trotz serviler Formen 
doch ehrlicher Überzeugung entsprang. Dalberg sah in Napoleon den 
Vollender der Reichsidee oder doch zumindest der Idee des Dritten 
Deutschland. Vf. zeigt auch, daß D.’s ethisch fundierte Vasallentreue 
bei Napoleon keine Entsprechung fand. Für den Kaiser blieb der 
Primas eine Schachfigur. Verdienstvoll ist besonders die Darstellung 
des bisher nur in Umrissen bekannten französischen, streng zentrali- 
stischen Verfassungsentwurfes für den Rheinbund. Er bestätigt die 
These Hölzles, daß Napoleon zumindest bis Februar 1808 beabsich- 
tigte, den Rheinbund, sobald es die Lage gestattete, institutionell in 
seinem Sinne auszubauen. — Am Rande sei vermerkt, daß die weni- 
gen wörtlich angeführten Zitate neben einer Menge von Akzentfehlern, 
die aus den Originalen stammen mögen (auch ‚‚conc&ption‘‘ Anm. 12?) 
auch offensichtliche Lesefehler aufweisen, z. B. ‚„pouissance‘“ (richtig 
jouissance) Anm. 12, „‚genie lumineuse‘ (richtig genie lumineux) S. 93, 
„Protectorii nostri Napoleonis‘‘ (richtig Protectoris) S. 93. Wenn 
schließlich Vf. in seinem eigenen Text jedesmal das ‚‚Empire frangaise‘“ 
($. 102, 104 Anm. 47) schreibt, so gelangt der Leser zu dem Eindruck, 
daß es nicht nur das Französisch Dalbergs ist, das, wie auf S. 92 gesagt 
wird, zu wünschen übrig läßt. 


Percy Ernst Schramm, Kaufleute während Besatzung, Krieg 
und Belagerung (1806—1815). Der Hamburger Handel in der Fran- 
zosenzeit, dargestellt an Hand von Firmen- und Familienpaieren. 
Tradition H. 1/1959, 1—22, und H. 2/1959, 88—114. Der Vf. ent- 
wirft, aus Dokumenten und Briefwechseln seiner eigenen und anderer 
im 19. Jahrhundert führender Hamburger Kaufmannsfamilien schöp- 
fend, ein lebensvolles Bild dieser stürmisch bewegten Epoche, wie sie 
von den Patriziern der zeitweise von ihren weltweiten Verbindungen 
abgeschnittenen Hansestadt gesehen und erlitten wurde. Wie der Vf. 
in der Vorrede betont, bilden auch die Hoffnungen und Befürchtungen 


| der Menschen einen wesentlichen Bestandteil der Geschichte. Sie stellt 
‚ erin erster Linie dar. Aber er leistet gleichzeitig einen quellenmäßig 


fundierten, interessanten Beitrag zur Geschichte Hamburgs ein- 
schließlich der dramatischen Belagerungszeit von 1813/14 und zur 
Wirtschaftshistorie, der unser Gesamtbild vom Leben im napoleoni- 
schen Deutschland und von den Auswirkungen der Kontinentalsperre 
auf den deutschen Überseehandel, die Schiffahrt und das Bankwesen 


‚ in wertvoller Weise ergänzt. E.W. 


Max Braubach, Ernst Moritz Arndt. Ansprache zu seinem 
100. Todestage bei Eröffnung der Ernst-Moritz-Arndt-Ausstellung 
im Arndthaus in Bonn, Bonner Geschbll. 14, 1960, 7—11. — Die 
Frage: Was kann Arndt uns heute noch bedeuten ? wird, bei aller 


" Berücksichtigung der Schwächen der Persönlichkeit dieses Mannes 
" und des Problematischen seiner Wirkung, darin gesehen, ‚daß in der 


16* 
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charaktervollen Behauptung des eigenen Willens, in dem Fehlen jeg- 
licher Menschenfurcht, in der hingebenden Liebe an (das) Volk, dem 
uneigennützigen Dienst für eine große Sache um ihrer selbst willen 
und dem enthusiastischen Einsatz der ganzen Person, auch des Lebens 
für das als recht Erkannte etwas Vorbildliches für jede Zeit liegt“, 


Manfred Reißland, Ernst Moritz Arndt und die Demagogen- 
verfolgung, Wiss. Zs. Greifswald IX, 1959/60, ges.- u. sprachwiss. 
Reihe II/3, 195—207. — Erwähnenswert ist dieser Aufsatz, der Arndts 
Vermächtnis für die Arbeiterklasse im Osten Deutschlands in An- 
spruch nimmt, da sie seinen Patriotismus auf höherer Stufe verkör- 
pere (!), allein wegen der Veröffentlichung von Auszügen aus den 
„Nachfragen auswärtiger Gerichte und Berichte derselben über Per- 
sonen, die in Untersuchung sich befinden‘ (Jahn, Arndt, Schildener), 


Gerhard Schmidt, Die Gerichtsreform in Sachsen 1830—1835, 
Bil. f. dt. Ldg. 96, 1960, 125—163, gibt — aus den Vorbereitungen zu 
einer größeren Publikation über Sachsens Weg zur Staats- und Ver- 
waltungseinheit 1800—1835 — eine detaillierte, auf Dresdener 
Archivmaterialien beruhende Übersicht über die rückständige und 
uneinheitliche Justizverfassung Sachsens, um dann zu zeigen, wie die 
Reformen der beginnenden 1830er Jahre bis zu den drei Gerichts- 
organisationsgesetzen von 1835 und dem Gesetz über die Verwaltungs- 
justiz die sächs. Rechtspflege entscheidend verbesserten, wenngleich 
die Trennung von Justiz und Verwaltung — eine Forderung bereits 
des 18. Jahrhunderts — bei den unteren Behörden noch fast vier 
Jahrzehnte auf sich warten ließ, der Gedanke der Rechtsgleichheit 
sich nicht voll durchsetzte und neben der staatlichen eine private 
Gerichtsbarkeit bestehen blieb. Im Zusammenhang mit dieser Gerichts- 
reform ist das noch bedeutendere sächs. Gesetzgebungswerk zu sehen, 
das mit dem Strafgesetzbuch von 1856 und dem Bürgerlichen Gesetz- } 
buch von 1863 seine Vollendung fand. RR. 







Volker Weimar, Der Malmöer Waffenstillstand von 
1848. (Quellen und Forschungen zur Geschichte Schleswig-Holsteins } 
Bd. 40) Neumünster, Karl Wachholtz 1959. 335 S. 30,— DM. — Die 
Arbeit Volker Weimars, die 1953 als Dissertation in Kiel vorgelegt 
wurde, entstammt der Schule Professor A. Scharffs und geht aus sorg- 
fältigen Aktenstudien in den Archiven Kopenhagens, Frankfurts und 
Schleswig-Holsteins hervor. Dem Vf. ist es gelungen, die Verschlunger- 
heit der Schleswig-Holsteinischen Frage in das Jahr 1848 darzustellen 
Sowohl das diplomatische und machtpolitische Tauziehen zwischeı 
Dänemark einerseits und Preußen, bzw. der Zentralregierung ıf 
Frankfurt andererseits, hinter denen England, Rußland und Schwedeı 
ihre Vermittler- bzw. Parteirollen anbieten, als auch die Versuche der 
Schleswig-Holsteiner, ihrem Willen, nach dem wenig oder gar nicht 


gefragt wurde, in endlosen Petitionen und im Handeln der Gemein? 
samen Regierung Ausdruck zu verleihen, werden gekennzeichnet 
Es wird dabei deutlich, wie die Idee eines unnationalen dänischeif 


den 
Deu 
die 


neh 
knü 
star 
der 


den 
Erg: 
und 
Biat 
die | 
Grer 
Teilı 
genz 
in S 
erklä 
samı 
Relig 


Kam 
leöny 
Vort: 
für < 
Zeitu 
Eiser 
(Vzn 
in & 
böhn 


Zur 1 
nach 
fänge 
Röhr 
unzuı 
letztg 
die W 
tigste 
Rheir 
gunge 
maßst 
werde 











len jeg- 
k, dem 
- willen 
Lebens 
liegt“, 


gogen- 
‚chwiss, 
Arndts 
in An- 
verkör- 
‚us den 
er Per- 
ldener). 


— 1835, 
ngen zu 
nd Ver- 
esdener 
ge und 
wie die 
erichts- 
ıltungs- 
ıngleich 
bereits 
ast vier 
eichheit 
private 
rerichts- 
ı sehen, 
Gesetz- | 
B.% | 


ıd von| 
olsteins, } 
‚— Dei 
orgelegt 
‚us SOIg- 
ırts und 
alungen- 
ustellen 
zwischen 
rung 1 
chweden 
uche der 
ar nicht 
Gemein] 
zeichnet. 
änischeif 


Neuere Geschichte (1789—1871) 245 
en Sa nn a ei 


Gesamtstaates oder auch ein Wollen, Nur-Schleswiger zu sein, von 
dem aufflammenden Nationalismus der Eiderdänen einerseits und der 
Deutschen andererseits zerrieben wurde. „Das Jahr 1848 verlangte 
die Entscheidung für Schwarz-Rot-Gold oder den Danebrog‘ (S. 329). 
Das Schicksal Schleswig-Holsteins im Sinne einer Deutschland an- 
nehmbaren Lösung war mit dem Schicksal der Paulskirche eng ver- 
knüpft. Die Arbeit umfaßt die Zeit von den beginnenden Waffenstill- 
standsverhandlungen im Sommer 1848 bis zum erneuten Ausbruch 
der Kampfhandlungen im April 1849. 


Marburg H. Krause 


Zu den in den letzten Jahren stark aktivierten Forschungen über 
den polnischen Aufstand 1863/1864 bringt Dawid Fajnhauz einige 
Ergänzungen: ‚Die Deutschen und der Januaraufstand in Litauen 
und Weißrußland‘‘ (Niemcy a powstanie styczniowe na Litwie i 
Bialorusi) im Przegl. hist. 51, 1960, 683—698. Zweifellos verdienen 
die Hinweise auf Sympathiekundgebungen unter der ostpreußischen 
Grenzbevölkerung für den Aufstand Beachtung, ebenso wie die aktive 
Teilnahme einzelner preußischer Soldaten und Angehöriger der Intelli- 
genz. Daß sich die in Litauen und Weißrußland ansässigen Deutschen 
in Stadt und Land dem Aufstand weniger aufgeschlossen zeigten, 
erklärt F. nicht nur aus sozial- und wirtschaftsgeschichtlichen Zu- 
sammenhängen, sondern erarbeitet auch die Bedeutung von Volkstum, 
Religionszugehörigkeit und russischer Reichsloyalität heraus. K.Z. 


Jiii Koralka führte seine Forschungen über den Gemeinsamen 
Kampf der tschechoslowakischen und deutschen Arbeiterklasse (Spo- 
leöny boj Ceskoslov. a nemeck& delnicke tfidy) in dem erweiterten 
Vortrag fort, Ces. Cas. Hist. VIII, 1960, 113—133, und legt vor allem 
für die Anfänge im 19. Jahrhundert Hinweise auf Archivalien und 
Zeitungsbestände vor. Auch sein Beitrag über die „Entstehung der 
Eisenacher Sozialdemokratie im Jahre 1869 und die Österr. Frage“ 
(Vznik eisena$k& sociälni demokracie roku 1869 a otäzka Rakouska) 
in Ces. Cas. Hist. VII, 1959, 436463, schöpft besonders aus nord- 
böhmischen Beständen. K.O. 


Lutz Hatzfeld, Der Anfang der deutschen Röhrenindustrie. 
Zur 100. Wiederkehr der Verlegung der Poensgen-Betriebe von Mauel 
nach Düsseldorf, Tradition 6, 1960, 241—258, berichtet von den An- 
fängen der Poensgenschen Eisenwerke in der Eifel, dem Beginn der 
Röhrenherstellung, den Schwierigkeiten der Verkehrslage und der 
unzureichenden Unterstützung seitens der preuß. Regierung. Die 
letztgenannten Ursachen führten zur Verlegung nach Düsseldorf, wo 
die Werke zu europäischer Bedeutung aufstiegen und einer der kräf- 
tigsten Antriebe für das Wachstum der modernen Industriestadt am 
Rhein wurden. Vielleicht hätten die wirtschaftsstrukturellen Bedin- 


. gungen des rheinischen Raumes deutlicher gemacht und Vergleichs- 


maßstäbe für den Aufstieg der Familie Poensgen an die Hand gegeben 
werden können. 
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Heinrich Koch, Franz Reuleaux und die Gründung der Man- 
nesmannröhren-Werke, Tradition 6, 1960, 259—270, schildert das 
frühe Eintreten des Direktors der Preußischen Gewerbeakademie für 
das Mannesmann-Fabrikationsverfahren. Als Beilage ist ein Vortrag 
Reuleaux’ vom April 1890 über dieses Verfahren abgedruckt. 


R.V. 


Society for the History of the Germans in Maryland, 
13th Report. Baltimore, Maryland 1959, 122 S. — Der 30. Bericht 
seit Gründung der „Society for the History of the Germans in Mary- 
land“ im Jahre 1886, der einzigen Gesellschaft dieser Art in den USA, 
zeigt, daß der Sammel- und Publikationstätigkeit dieser Gesellschaft, 
die sich auf die Einwanderung und die Wirksamkeit der deutsch- 
stämmigen Amerikaner erstreckt, trotz ihrer Beschränkung auf 
Maryland und die Nachbargebiete überregionale Bedeutung zukommt. 
Nach der Mitgliederliste und einem kurzen Tätigkeitsbericht 1956 
bis 1958 des Sekretärs, Prof. Augustus J. Prahl, gibt Dieter Cunz, 
Twenty Years of German-American Studies (9—28), einen kommen- 
tierten Überblick über Bibliographien, Zeitschriften und Monogra- 
phien, die sich mit deutscher Einwanderung, deutscher Presse, 
deutschsprachiger Literatur, Theater und deutschem Einfluß über- 
haupt beschäftigen, wobei die jüngere Produktion, fast durchweg in 
englischer Sprache und mit kritisch-wissenschaftlicher Akribie und 
Distanz geschrieben, von der älteren, oft provinziellen und panegy- 
rischen Literatur wohltätig absticht. — Klaus G. Wust, German 
Immigrants and their Newpapers in the District Columbia (36—66) 
berichtet an Hand ihm zugänglicher Zeitungsbestände über das deut- 
sche Pressewesen in Columbia seit dem Ende des 18. Jahrhunderts 
bis zur Gegenwart, wobei vor allem die Hinweise auf die Haltung der 
deutschen Presse in Amerika während der beiden Weltkriege interes- 
sant sind. Eine Liste der Zeitungen 1843—1959 ist beigegeben. — 
Augustus ]J. Prahl, German Scholars at the Johns Hopkins Univer- 
sity (67—72), handelt über Leben und Tätigkeit einiger deutschstäm- 


nr 


miger Gelehrter der Johns-Hopkins-Universität in Baltimore wie den | 


Orientalisten Paul Haupt, den Indogermanisten Hermann Collitz, die 
Philologen William Kurrelmeyer, Ernst Feise und Arno Schirokauer, 
den Geologen Ernst Closs, den Altphilologen Ludwig Edelstein und 
den Historiker H. W. Gatzke. — Heinrich Schneider, Karl Follen: 
A Re-appraisal and some New Biographical Materials (73—86), sucht 
nach einem Überblick über die bisherigen, oft widersprüchlichen 
Follen-Biographien dessen zwiespältiger Persönlichkeit mit Hilfe 
bisher unbekannter Briefe Follens an John Quincy Adams (1831, 
1832), an Lieber (1827), die im Wortlaut wiedergegeben sind, und 


a N ee 


anderem Material besser gerecht zu werden. — Lawrence S. Thomp- | 
son, German Travel Books on the South 1900—1950 (87—106) gibt | 
eine kurz kommentierte Bibliographie von 140 deutschsprachigen } 


Werken über den Süden, in der die anti amerikanische Literatur und } 
die Behandlung des Negerproblems seit 1933 bemerkenswert ist. — 
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Der Wert des Bandes für die einschlägige Forschung liegt vor allem 
in den bibliographischen Überblicken und archivalischen Hinweisen. 


Köln Kurt Kluxen 


NEUESTE GESCHICHTE (1871—1945) 


Zeitschriftenbericht von K. Kluxen- Bensberg 


Thomas E. Skidmore, Survey of Unpublished Sources on the 
Central Government and Politics of the German Empire, 1871—1918. 
AHR 4, 1960, 848—859, gibt einen nützlichen Überblick über die 
Archive und Archivbestände, die für die Politik des Kaiserreiches, 
vorwiegend dessen Innenpolitik, von Belang sind. Desgleichen werden 
die darüber näher informierende Literatur und die auf diesem unge- 
druckten Material fußenden Publikationen angeführt, so daß der Weg 
zur Erarbeitung des Forschungsstandes und der Forschungsmöglich- 
keiten gewiesen wird. 


Eine mehr persönliche Interpretation des Risorgimento, seiner 


- Probleme und seiner Fehler, gibt der italienische Botschafter in Bonn, 


Pietro Quaroni, Die politische und kulturelle Entwicklung Italiens 
im 19. Jahrhundert, Italienische Kulturnachrichten, September 1960, 
1—16. Die italienische Einheitsbewegung war keine eigentliche Revo- 
lution; die nationale Vereinigung vollendete sich ausschließlich im 
Rahmen der Außenpolitik. Der tiefere Grund für alle Schwierigkeiten 
lag darin, daß Italien anderthalb Jahrhunderte der Entwicklung der 
Gesellschaft nachzuholen hatte. 


An Hand der stenographischen Berichte des Deutschen Reichs- 
tages, zeitgenössischer Protokolle und Berichte der Industrie- und 
Handelsvereinigungen, von Industrieakten aus dem Bundesarchiv 
in Koblenz u.a. verfolgt Ivo N.Lambi, The Agrarian-Industrial 
Front in Bismarckian Politics, 1873—1879, Journ. Centr. Europ. Aff. 
Januar 1961, 378—396, die Schritte, die zu jenem erfolgreichen Bünd- 
nis zwischen Schwerindustrie und Grundbesitz im Jahre 1879 führten, 
das die Natur des deutschen politischen Systems bis 1918 stärkstens 
mitbestimmt hat. 


Karl M.Schmitt, The Diaz Conciliation Policy on State and 
Local Levels, 1876—1911, Hispan. Amer. Hist. Rev. November 1960, 
513—532, behandelt die nachsichtige Politik des mexikanischen 
Diktators Porfirio Diaz, die mehr auf Versöhnung mit der katholischen 
Kirche und anderen unzufriedenen Elementen als auf strikte Einhal- 
tung der Staatsgesetze bedacht war. In dieser Zeit gewann die Kirche 
viel von ihrem früheren Einfluß zurück, nicht jedoch ihre frühere 
wirtschaftliche Macht. 


Auf Grund von Akten aus dem India Office und zahlreichen 
Korrespondenzen (Glemham MSS., Hughenden MSS., Windsor MSS. 
u.a.) berichtet Maurice Cowling, Lytton, the Cabinet, and the 
Russians, August to November 1878, EHR Januar 1961, 59—79, 
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über die Vorgeschichte des zweiten Afghanischen Krieges, bei der 
Lytton, der Vizekönig von Indien, das britische Kabinett in seine 
offensive antirussische Politik hineinnötigt. K.K. 


Fritz Fellner, Der Dreibund. Europäische Diplomatie vor 
dem Ersten Weltkrieg. (Österreich-Archiv.) Wien, Verlag für Ge- 
schichte und Politik 1960, 93 S. 7,80 DM. — Der Vf. verwertete für 
seine Studie die Aktenpublikationen, die internationale Literatur, 
darunter besonders die zahlreiche italienische, und vor allem Bestände 
des Wiener Haus-, Hof- und Staatsarchives, unter denen ich den bis- 
her unbekannten Nachlaß des öst.-ung. Botschafters in Rom M£rey 
hervorhebe. F.stellt umfassend die Wechselbeziehungen zwischen 
dem Dreibund und den einschlägigen europäischen Mächten von 1882 
bis 1914 dar, berichtigt manches aus der alten Literatur und bringt 
interessante neue Gesichtspunkte. Der Autor ist als Österreicher 
bemerkenswert objektiv. Das Büchlein ist fast eine Verteidigungs- 
schrift für Italien. Denn F. sucht die italienische Politik vom häufigen 
Vorwurf der Doppelzüngigkeit, des doppelten Spieles und des Ver- 
rates an den Mittelmächten zu entlasten. Er weist darauf hin, daß 
die deutsche und öst.-ungar. Regierung mehrmals eigene politische 
Aktionen vor Italien verheimlicht und es bis zu einem gewissen Grade 
bagatellisiert haben. Das ist da und dort richtig. Es ist eine feine 
Bemerkung F.s, wenn er sagt, daß zwei im Grunde konservative 
Mächte (Deutschland und Österreich-Ungarn) mit der eigenen Her- 
kunft und Mentalität der Männer im Außenministerium an einen 
liberalen Staat (Italien) mit anderer Herkunft und Geistesrichtung 
der Außenminister, mit anderen Wechselbeziehungen zwischen äuße- 
rer Politik, Parlament und öffentlicher Meinung gekettet waren. Der 
Vf. verurteilt die manchmal feindselige Politik des Wiener Ballhaus- 
platzes gegenüber Rom. Allerdings versteht der dem Thema fremde 
Leser die Gründe des starken Ressentiments Wiens gegen Rom nicht. 
Sie lagen in den buchstäblich zahllosen, sehr weitgehenden irredenti- 
stischen Kundgebungen in der öst.-ung. Monarchie und im Königreich 
Italien, die besonders seit 1896, nach Adua mit einer Unverfrorenheit 
ohnegleichen durchgeführt wurden. Darauf wird im Büchlein zu wenig 
verwiesen. Während der Zweibund von 1879 zahlreiche Grundlagen 
in der Geschichte hatte und in vielem etwas Natürliches war, hatte 
eben der Dreibund von Beginn an etwas Erzwungenes, Krampfhaftes 
und Unnatürliches an sich und er stand nie unter einem günstigen 
Stern. Das fesselnd geschriebene Büchlein ist — trotz des genannten 
Einwandes, der nur die Meinung des die italienische Politik etwas 
kühler betrachtenden Rezensenten bringt — ausgezeichnet, und man 
kann auf Fellners weitere, sicher wertvolle Forschungen über die 
Beziehungen Österreich-Ungarns zu Italien vor dem Ersten Weltkrieg 
gespannt sein. 

Innsbruck Hans Kramer 


An Hand zweier bisher unveröffentlichter Aufzeichnungen aus } 
dem Libyschen Historischen Archiv im Kastell von Tripolis beleuchtet 
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Rolf Herzog, Ein Beitrag zur Geschichte des nordafrikanischen 
Karawanenhandels, Welt d. Islams, 3—4/1960, 255—262, die Aus- 
wirkungen der zunehmenden handelspolitischen Aktivität der Fran- 
zosen seit 1883, deren koloniale Ausdehnung zwischen Niger und Tibesti 
die nordafrikanischen Hafenstädte von Tripolis und Cyrenaika gerade- 
zu lahmlegte. 


Richard Pipes, Russian Marxism and its Popular Background, 
Russian Rev. Oktober 1960, 316—337, stellt die bisher noch nicht 
eingehend untersuchten Beziehungen zwischen den russischen Marxi- 
sten und den „Freunden des Volkes‘‘ (Narodniki) als den beiden 
Hauptströmungen russischen revolutionären Denkens heraus. Der 
„Populismus‘‘ war keine geschlossene Lehre, sondern ein Konglomerat 
von sozialistischen Ideen, entwickelt in verschiedenen Intellektuellen- 
kreisen. Seine Praxis ging auf Machtergreifung durch Konspiration 
und Revolution, auf straffe Kampforganisation und Bauernerhebung. 
Lenin bekämpfte die Narodniki, ging aber den Weg von russischen 
marxistischen Prinzipien zu „populistischer‘‘ Praxis. 


An Hand zeitgenössischer Äußerungen führender Sozialdemokra- 
ten am Ende des 19. Jahrhunderts wie Bernstein, Hildebrand, Quessel 
u.a. findet Abraham Ascher, Imperialists within German Social 
Democracy prior to 1914, Journ. Centr. Europ. Aff. Januar 1961, 
397—422, daß Teile der deutschen Sozialdemokratie die imperialisti- 
sche Politik des Reiches aus verschiedenen Erwägungen tolerierten. 
Diese Imperialisten trugen zu jenem Wandel der Partei bei, der die 
Zustimmung zu den Reichstagsbeschlüssen von 1914 ermöglichte. 

B.R, 

In dem Journal of African History (Cambridge University Press) 
findet sich in 2/1960, S. 299—312, ein bemerkenswerter Beitrag von 
George Stephenson: Notes on Negro American Influences on the 
Emergence of African Nationalism, in dem Vf. im einzelnen die vielen 
Anregungen aufzeigt, die von den Negern der USA-Südstaaten und 
vor allem auch Westindiens auf die Selbständigkeitsbestrebungen der 
Völker der Westküste ausgegangen sind. Seit 1914 ist die Verbindung 
immer enger geworden. — Auch der Beitrag von Sir John Gray 
über Anglo-German Relations in Uganda 1890—1892 (S. 281—297), 
der dokumentarisches Material über die deutsch-englischen Spannun- 
gen (Peters, Emin Pascha) bringt, ist beachtlich. W. Drascher 


William Vettes, The 1903 Schism of the Bulgarian Social 
Democracy and the Second International, Amer. Slavic and East 
Europ. Rev. Dez. 1960, 521—530, legt dar, wie auch in Bulgarien das 
Dilemma der Sozialisten sich in einer Spaltung zeigte, die die men- 
schewistisch-bolschewistische Spaltung im gleichen Jahre (1903) 
vorwegnahm. Auf Grund der besonderen Situation Bulgariens, wo die 
sozialistische Ideologie dem Kapitalismus vorausging, traten die 
„Kollaborationisten‘‘ und „Opportunisten‘‘ für eine Anpassung des 
Marxismus an die bestehenden Umstände ein und gerieten damit in 
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Gegensatz zu den Internationalen Sozialistenkongressen von Paris 
(1900) und Amsterdam (1904) sowie zu den orthodoxen Aktivisten in 
ihren eigenen Reihen. 

Peter G. Thielen, Die Marginalien Kaiser Wilhelms II., WaG. 
4/1960, 249—259, erörtert nach sachgerechter aktenkundlicher Inter- 
pretation der Marginalien des Kaisers dessen merkwürdigen Regie- 
rungsstil und die Reaktion der Behörden auf diese kaiserlichen Willens- 
kundgebungen. Es zeigt sich, daß das anspruchsvolle Vokabular nur 
geringe Funktionskraft hatte und die Marginalien in der Tat schließ- 
lich nicht mehr als bloße Randbemerkungen waren. 


AnHandvonMilitärakteninden National Archives von Alexandria, 
Virginia, und anderen Quellen berichtet Fred Greene, The Military 
View of American National Policy, 1904—1940, AHR Januar 191, 
354—377, über die Vorstellungen von der amerikanischen Außenpolitik 
bei den militärischen Planern. Die fehlende militärisch-diplomatische 
Koordination und die divergierenden Aspekte zwischen Heer und 
Marine als Ausdruck der zwiespältigen amerikanischen Politik treten 
zutage. 


Gerhard L. Binz, Die stärkeren Bataillone, Wehrwiss. Rundsch. 
H. 2 u. 3/1959, 1—46, untersucht eingehend die Ursachen der quanti- 
tativen Rüstungsschwäche des Deutschen Reiches vor 1914, die im 
einseitigen Qualitätsdenken der Militärs, der parlamentarischen 
Egozentrik, den lähmenden Sparmethoden, der föderalen Eifersucht, 
aber auch in der öffentlichen Meinung und in der Wehrverfassung zu 
suchen sind. 


Eberhard Kessel, Vom Imperialismus des europäischen 
Staatensystems zum Dualismus der Weltmächte, Arch. f. Kultg. 2, 
1960, 239—266, gibt eine gut kommentierte Übersicht über die histo- 
rischen Werke, die sich mit den jüngsten Veränderungen der Staaten- 
geschichte befassen, und macht deutlich, daß erweiterte Forschungs- 
grundlagen, neue Aspekte und besondere Begriffsmittel notwendig 
sind, um diese Veränderungen wissenschaftlich zu bewältigen. Der 
Bericht beschränkt sich auf wesentliche oder charakteristische Er- 
scheinungen, die zeigen sollen, welche Ansätze bisher in dieser Hinsicht 
bereits vorhanden sind. 


Als Teil einer demnächst erscheinenden größeren Untersuchung 
über den Eintritt Italiens in den Krieg 1915 gibt Brunello Vigezzi, 
Le „Radiose Giornate‘‘ del maggio 1915 nei rapporti dei prefetti. 
Nuova Storica III/1959, S. 713ff., und 1/1960, S. 54 ff. (Sonderdruck, 
91 S.), eine kritische Darstellung der „giornate di maggio‘‘, die gegen- 
über den landläufigen Generalisierungen eine nähere Analyse der trei- 
benden Kräfte und eine Klärung der Beziehungen zwischen Regierung, 
Parteien und Bevölkerung versucht. Die Untersuchung fußt auf unver- 
öffentlichtem Material aus dem ‚‚Archivio Centrale dello Stato“ — 
nämlich den Berichten, Meldungen und Telegrammen der Präfekten 
an das Innenministerium. Danach zeigt sich, daß interventionistisch f 





— 


| Paris 
sten in 


‚ WaG. 
* Inter- 

Regie- 
Villens- 


lar nur 
schließ- 


andria, 
Military 
ır 1961, 
ıpolitik 
\atische 
er und 
x treten 


undsch, 
quanti- 

die im 
ırischen 
ersucht, 
sung zu 


Jäischen 
ultg. 2, 
je histo- 
Staaten- 
schungs- 
twendig 
en. Der 
che Er- 
Hinsicht 


suchung 
igezzi, 
prefetti. 
erdruck, 
je gegen- 
der trei- 
:gierung, 
ıf unver- 


tato— 


räfekten 


onistisch F 


Neueste Geschichte (1871—1945) 251 


gesinnte Parteigruppen von rechts und links diesen Maitagen das 
Gepräge gegeben haben und von einer spontanen Bewegung der 
öffentlichen Meinung kaum oder nur sehr bedingt gesprochen werden 
kann. Im einzelnen wird nachgewiesen, wie sich der Interventionismus 
im Süden von Bari und Brindisi nach Messina, Catania, Palermo, 


Neapel und Cagliari ausbreitet. 


Leo Valiani, Recenti pubblicazioni sulla prima guerra mondiale, 
Riv. stor. Ital. III/1960, 445—479, gibt einen eingehend kommentierten 
Überblick über den jüngsten Stand der Forschung, besonders in 
Hinsicht auf den Kriegseintritt Italiens 1915, die Friedensbemühun- 
gen 1915—1917 und die Friedensverhandlungen 1919, soweit sie vor 
allem Italien berühren. 


J.A.S.Grenville, The United States Decision for War, 1917. 
Excerpts from the Manuscript Diary of Robert Lansing, Renaissance 
and Modern Studies, IV—1960, 59/81, benutzt das geheime Tagebuch 
Lansings (1915—1920) aus der Library of Congress in Washington 
und sucht dessen Kriegserinnerungen, die 1935 erschienen sind, zu 
vervollständigen. Auf die Ansichten Lansings und seiner Kabinetts- 
kollegen und auch auf die politischen Anschauungen Wilsons fällt 
dabei klareres Licht. Einige wichtige Abschnitte (1916/1917) sind im 
Wortlaut wiedergegeben. 


Hermann Böschenstein, Bundesrat und General im Ersten 
Weltkrieg, Schw. Zs. f. Gesch. 4/1960, 515—532, gibt an Hand der 
Verhandlungen zwischen Bundesrat und Armeekommando einige 
Hinweise auf die neuralgischen Punkte in den Beziehungen zwischen 
politischer und militärischer Gewalt in der Schweiz zur Zeit des Ersten 
Weltkrieges. 


An Hand jüngst veröffentlichter Dokumente und Materialien 
sowie der zeitgenössischen Presse und neuerer wissenschaftlicher 
Literatur skizziert Karl-Heinz Luther, Die nachrevolutionären 
Machtkämpfe in Berlin, November 1918 bis März 1919, Jb. f. Gesch. 
M.O.Dtschl. Bd. VIII 1959, 187—221, die vornehmlich auf die 
staatliche Neugestaltung des Reiches gerichteten parteilichen Ausein- 
andersetzungen. Danach bestärkte der Linksradikalismus die gemäßig- 
ten Träger der Revolution in ihrem Hang zu einer mehr konservativen 
Politik und drängte sie in die Arme reaktionärer oder gegenrevolutio- 
närer Kräfte, die dadurch Gelegenheit zur Sammlung und zur Be- 
wahrung ihrer Machtpositionen erhielten. 


Otto Büsch, Die kommunale Wirtschaft in der Berliner Ge- 
schichte der Weimarer Zeit, Jb. f. Gesch. M. O. Dtschl. Bd. VIII, 1959, 
223—264, zeigt Aufgaben und Bedeutung der kommunalen Wirt- 
schaftstätigkeit im damals neugeschaffenen Groß-Berlin, die politi- 
schen Probleme im kommunalwirtschaftlichen Bereich der Berliner 
Selbstverwaltung und Wirtschaft sowie Entwicklung und Leistung 
der Berliner Kommunalbetriebe in der Weimarer Zeit. Die fortschrei- 
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tende Expansion der kommunalen Wirtschaft Berlins in den zwanziger 
Jahren war überwiegend das Ergebnis der wirtschaftlichen Verhält- 
nisse in einer Großstadt, die den Sprung zur Weltstadt mit inter- 
nationalen Wirtschaftsfunktionen zu vollziehen hatte. 


Hildemarie Dieckmann, Johannes Popitz als Finanzpolitiker 
und Rechtswissenschaftler in der Zeit der Weimarer Republik, Jb.{. 
Gesch. M. O. Dtschl., Bd. VIII, 1959, 265—317, schildert die Tätigkeit 
von Popitz als Beamter und Finanzpolitiker sowie seine wissenschaft- 
liche Tätigkeit als akademischer Lehrer und Kommentator der 
Steuergesetzgebung, als Gutachter und Reformator. Aus der Be- 
trachtung seiner Ideen, Pläne, Kommentare usf. zu den Fragen des 
Finanzausgleichs, der Selbstverwaltung, der Verfassung und des 
Staatsaufbaus wird die Problematik der Steuergesetzgebung und des 
Staatswesens der Weimarer Zeit überhaupt sichtbar. 


Emil Franzel, Die sudetendeutsche Politik 1918—1938, Donau- 
raum 4/1960, 213— 227, sieht den Ausgangspunkt der sudetendeutschen 
Entwicklung seit 1918 innerhalb der Ideenwelt des alten Österreich. 
Der Forderung nach einer Revision der oktroyierten pseudodemo- 
kratischen Verfassung im Sinne eines Nationsföderalismus gegen- 
über verteidigten die sog. ‚„staatserhaltenden‘“ tschechischen Parteien 
eine rechtlich niemals fundierte formaldemokratische Verfassung 
und ließen darüber den Staat zugrunde gehen. Die Sudetendeutschen 
seien bis zum Sommer 1938 nicht nur für ihr Recht, sondern auch für 
eine vernünftige Reform der Fehlkonstruktion von 1918/1919 einge- 
treten. 


Hans Roos, Polen und Europa seit dem Ersten Weltkrieg, Ost- } 


Hefte 1/1961, 14—21, stellt in einer kurzen historischen Analyse die 
unterschiedlichen politischen Auffassungen Dmowskis und Pilsudskis 
über Demokratie und internationale Politik gegenüber. Eine Lösung 
der sozialen Frage und ein festumrissenes Programm ist nicht durch- 
gesetzt worden, ebensowenig wie eine befriedigende Nationalitäten- 


politik, so daß innen- und außenpolitische Schwächemomente sich £ 
zeigten, angesichts derer Becks Idee eines ‚Dritten Europa‘‘ Illusion } 


war. 


Gotthard Jaeschke, Neues zur russisch-türkischen Freundschaft | 


von 1919—1939, Welt d. Islams, 3—4/1960, 203—222, zieht zwei 
unbekannte Briefe Kemal Paschas aus den Jahren 1920 und 192 
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sowie neuere türkische Forschungen heran, um das geschickte diplo- | 


matische Spiel Kemal Paschas gegenüber Moskau in bezug aul 


Grenzfestlegung, bolschewistische Agitation und Propaganda und } 
die internationale Politik deutlich zu machen. Daraus ergibt sich, dab f 
man in Europa die russisch-türkische Interessengemeinschaft über- } 


schätzte. 


Helmuth Stoecker und Günter Rosenfeld, Die Vorschläge der } 
Sowjetunion für allgemeine und vollständige Abrüstung 1927/1928, } F 
Zs. f. Geschw. 1/1961, 13—27, glaubt, daß die weitgehenden Ab-} 
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rüstungsvorschläge Litwinows auf der vorbereitenden Abrüstungs- 
kommission in Genf 1927/1928 von großer propagandistischer Wirkung 
waren und die Westmächte in Verlegenheit versetzten. Unter dem 
Eindruck der Genfer Verhandlungen und nicht zuletzt der sowjeti- 
schen Abrüstungsvorschläge sei — um das Gesicht zu wahren — die 
Idee des internationalen Kriegsächtungspaktes aufgegriffen worden, 
so daß der Kellog-Pakt als indirektes Resultat der konsequenten 
Friedenspolitik der Sowjets angesehen werden könne. 


Theodor Eschenburg, Die Rolle der Persönlichkeit in der 
Krise der Weimarer Republik. Hindenburg, Brüning, Groener, Schlei- 
cher, VjHZG Januar 1961, 1—29, lenkt die Aufmerksamkeit auf den 
persönlichen Faktor und zeigt, welche Rolle individuelle Eigenheiten 
und persönliche Beziehungen der Hauptakteure in der Endphase der 
Weimarer Republik gespielt haben. 


Über die bisher undurchsichtige Rolle des Prälaten Ludwig Kaas 
bei den Konkordatsverhandlungen im Sommer 1933 orientiert erst- 
malig veröffentlichtes Quellenmaterial aus dem Bundesarchiv in 
Koblenz, das Rudolf Morsey (Hrsg.), Tagebuch 7. bis 20. April 1933. 
Ludwig Kaas, Stimmen der Zeit Bd. 166, 1960, 422—430; Briefe zum 
Reichskonkordat. Ludwig Kaas—Franz v. Papen, Stimmen der Zeit 
Bd. 167, 1960, 11—30, kurz kommentiert hat. Die tagebuchartigen 
Aufzeichnungen vom 7. bis 20. April und der Briefwechsel vom 
20. April bis 11. Juni 1933 zeigen, daß Kaas als Unterhändler eine 
Schlüsselfigur war und am Zustandekommen des Vertrages maßgeblich 
beteiligt war. 


Unter Hinzuziehung ungedruckter Akten aus dem Archiv der 
ehemaligen Reichsschrifttumkammer gibt Hellmut Seier, Kolla- 
borative und oppositionelle Momente der inneren Emigration Jochen 
Kleppers, Jb. f. Gesch. M. O. Dtschl. VIII, 319—347, einen Beitrag 
zur Wesensbestimmung der inneren Emigration und deren Abgren- 
zung gegen Widerstand bzw. Mitläufertum. Die doppelte Abwehr- 
stellung und auch die doppelte Wirkungsrichtung dieser inneren 
Emigration wird an der Lebensproblematik Kleppers als eigentümliche 
Möglichkeit innerer Selbstbehauptung unter dem nationalsozialisti- 
schen Regime sichtbar gemacht. 


Robert Köhl, Feudal Aspects of National Socialism, Amer. Pol. 
Sc. Rev. Dezember 1960, 921—933, geht auf die nationalsozialisti- 
schen Versuche ein, eine neue gesellschaftlich-politische Hierarchie 
nach feudalen Vorstellungen und Elementen aufzubauen. In den Ideen 
von Führertum, Gefolgschaft, Elite, Orden, Rittertum usf. verbanden 
sich kleinbürgerlicher Romantizismus und Kriegserlebnis mit der 
Abneigung gegen den Rationalismus moderner autoritärer Büro- 
kratie. In den letzten Jahren, als die Gauleiter wie Herzöge in ihren 
Machtbereichen regierten, habe sich der neofeudale Führerstaat in 
etwa vollendet. 
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An einer Analyse der diplomatischen Aktivität des französischen 
Außenministers Georges Bonnet und des amerikanischen Botschafters 
in Paris, William H. Bullit, und der Reaktion der französischen öffent- 
lichen Meinung auf die amerikanische Politik zeigt John McVickar 
Haight, Jr., France, the United States und the Munich Crisis, 
Journ. Mod. Hist., Dezember 1960, 340—358, daß Amerikas Haltung 
während der Tschechenkrise 1938 Bonnets Zustimmung zu Frieden 
um jeden Preis entscheidend beeinflußte und den Willen zum Wider- 
stand in Frankreich schwächte. 


An Hand von Nürnberg-Dokumenten und publizierten Akten zur 
deutschen auswärtigen Politik schildert Martin Broszat, Das 
Sudetendeutsche Freicorps, VjHZG Januar 1961, 30—49, Entstehung, 
Tätigkeit und Auflösung des kurzlebigen Sudetendeutschen Freicorps 
in der Endphase der tschechischen Krise vom September 1938, das 
erwähnenswert ist, weil Ziel und Methode der Politik Hitlers an ihm 
deutlich werden. 

Günter Plum, Widerstand und Antifaschismus in der marxistisch- 
leninistischen Geschichtsauffassung, VjHZG Januar 1961, 5065, 
konfrontiert den Exklusivanspruch der kommunistischen „Anti- 
faschisten‘‘ auf eigentlichen Widerstand gegen den Nationalsozialismus 
mit der geschichtlichen Wirklichkeit und findet den Grund für diese 
Voreingenommenheit und Blickverengung in einer dogmatisch fest- 
gelegten Geschichtsansicht, in die bürgerlicher und anderer Wider- 
stand nicht hineinpaßt. 


Aus der theoretischen Fragestellung in den zeitgenössischen 
Sowjetquellen untersucht Aleksander Jur&enko, Das Problem der 
Entwicklung der Nationen in der Zeit des ‚„Aufbaues des Kommunis- 
mus‘ in der UdSSR, Sowjet-Studien 9/1960, 43—74, die bolschewisti- 
sche Lösung des nationalen Problems. Nach der mehr taktischen 
Konzeption Lenins und den soziologischen Untersuchungen Stalins 
über Nationen und Kulturen hat ‚der Aufbau des Sozialismus in 
einem Lande‘ politisch die Konsolidierung des Sowjetimperiums 
erbracht und auf der ideologischen Ebene zur Unterstreichung der 
Rolle des russischen Elementes als führenden Faktors in der ganzen 
Entwicklung des Sowjetkomplexes geführt. Auch in der Periode des 
sog. „erweiterten Aufbaus des Kommunismus‘ blieben die theoreti- 
schen Konstruktionen nur Skizzen und Hypothesen ohne deutliche 
Konturen, wobei die endgültige Lösung des nationalen Problems 
nicht gegeben, sondern faktisch von der „konkreten geschichtlichen 
Lage‘‘ abhängig gemacht wird. 


Theorie und Praxis der nationalen Selbstbestimmung in den 
sowjetisch beherrschten Gebieten nach dem ersten Weltkrieg be- 
schreibt N. Nedasek, Die nationale Selbstbestimmung unter den 
Sowjets, Sowjet-Studien 9/1960, 75—89; die Gefahr einer Desintegra- 
tion wurde nach Stalins bekannter Formel vom Jahre 1925 gebannt, 
die den nationalen Aspekt der Kultur auf eine bloß äußerliche Form 
reduzierte. Schließlich wurde die nationale Selbstbestimmung im 


een. wma x 





tan 
sep! 
beit 
II 
Ges 
und 
sch 





— 


sischen 
hafters 
öffent- 
Jickar 

Crisis, 
laltung 
*rieden 
Wider- 


ten zur 
t, Das 
‚ehung, 
eicorps 
38, das 
an ihm 


istisch- 
0—65, 

„Anti- 
lismus 
r diese 
h fest- 
Wider- 


sischen 
m der 
munis- 
\ewisti- 
tischen 
Stalins 
mus in 
eriums 
ng der 
ganzen 
‚de des 
‚eoreti- 
utliche 
oblems 
tlichen 


in den 
eg be- 
sr den 


ıtegra- 
bannt, 
: Form 
ng im 





Neueste Geschichte (1871—1945) 255 
a ac un Bass SB A a nn 


Sinne von nationaler Unabhängigkeit auf die rein linguistische Ebene 
abgeschoben, d. h. sie wurde ‚‚fiktivisiert‘‘. Der Hauptkurs der kommu- 
nistischen Politik ging auf nationale Integration. 


An Hand des Tagebuches von Paolo Puntini, des Generaladju- 
tanten König Viktor Emanuels III., und der Erinnerungen von Gui- 
seppe Gorla, des italienischen Ministers für öffentliche Arbeiten, die 
beide kürzlich erschienen sind, sucht Edgar R. Rosen, Viktor Emanuel 
III. und die Schweiz während des Zweiten Weltkrieges, Schw. Zs. f. 
Gesch. 4/1960, 533—549, eine Lücke in den bisherigen Darstellungen 
und Dokumentationen zu füllen. Interessant ist die Kritik des italieni- 
schen Königs am demokratischen Gesamtbild der Schweiz. RK. 


In der Marine-Rundschau, Febr.-Heft 1961, findet sich auf S. 3—17 
eine Würdigung der Arbeit und Stellung von Großadmiral Raeder: 
Großadmiral Dr. h. c. Raeder und der Zweite Weltkrieg aus der Feder 
von Vizeadmiral Kurt Assmann, dem langjährigen Leiter der 
kriegsgeschichtlichen Abteilung des Marine-Oberkommandos. Da dem 
Vf. die in London befindlichen Akten des Marine-Archivs zur Verfügung 
standen und er mit R. seit Jahrzehnten persönlich bekannt war, ent- 
hält dieser Beitrag eine vorzügliche und objektive Darstellung der 
Persönlichkeit R.s und seiner Stellung im Rahmen der gesamten Wehr- 
macht, die auch auf sein bisweilen nicht deutlich erkanntes Verhältnis 
zu Hitler manches Licht wirft. W.D. 


Roman Nurowski (Redakteur), Polens Kriegsverluste 1939 bis 
1945 (Studien und Abhandlungen der Zachodnia Agencia Prasowa) 
Posen-Warschau Juni 1960, 130 S. — Das erste Kapitel der Studie 
über die „Neuordnung Europas‘ (Janusz Gumbowski, Kasimierz 
Leszczynski und Edward Rogozinski) beschreibt den Generalplan 


 Ostin der „kleinen‘ und „großen Planung‘‘, dann die nationalsoziali- 


stische Ordnung Westeuropas und bringt im Anhang Photokopien und 
Auszüge aus deutschen Dokumenten, u.a. die ‚Stellungnahme und 
Gedanken zum Generalplan Ost des RFSS‘ von Dr. Wetzel. Das 
zweite Kapitel „Die Verluste Polens im Zweiten Weltkrieg‘ (Jan 
Szafranski) geht auf den nationalsozialistischen Vernichtungskampf 
gegen die Bevölkerung ein, stützt sich u. a. auf die Berichte des polni- 
schen Kriegsentschädigungsamtes und gibt einen Überblick über die 


1 wirtschaftlichen Schäden und Verluste in Industrie, Land- und Forst- 
, wirtschaft und im Transportwesen. Ein drittes Kapitel über den 


„Kampf gegen die polnische Kultur“ (Antoni Symonowicz) schildert 
die Ausrottung der Intelligenz und die Vernichtung des Kulturlebens 


‚ und bringt im Anhang einige einschlägige Dokumente. Das letzte 


Kapitel beschreibt „Die Zerstörung der Stadt Warschau‘ (Szymon 


" Datner) und enthält einige Zahlen über den Verlauf des Zerstörungs- 
> werkes seit 1939. Die Untersuchungen stützen sich teilweise auf noch 
unausgewertetes Material vor allem aus dem Archiv der Haupt- 
J kommission zur Untersuchung der Verbrechen des Hitlerregimes in 
© Warschau. 


Köln K. Kluxen 
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Auf Grund seiner langjährigen Spezialforschungen gibt K,M, 
Pospieszalski, Le Statut du Peuple Polonais, Rev. d’hist. 2. guerre 
mond. Oktober 1960, 1—20, einen Überblick über die deutsche Herr. 
schaftsorganisation in Polen und die rechtliche Lage des Polentums, 
Die Fragen der „Deutschen Volksliste‘“, der Germanisierung, der 
Staatsbürgerschaft, der Sondergerichtsbarkeit und schließlich der 
geplanten Liquidationsmaßnahmen werden berührt. 


J.-B. Neveux, Le Fonctionnement de l’Enseignement Supe£rieur 
Polonais sous l’Occupation Allemande, Rev. d’hist. 2. guerre mond, 
Oktober 1960, 21—30, weist auf die polnischen Versuche hin, ange- 
sichts der Zerstörung des Bildungswesens durch die deutsche Be- 
satzungsmacht eine geheime Bildungsorganisation aufzubauen. 


Ernst L. Presseisen, Prelude to ‚„Barbarossa‘‘; Germany and 
the Balkans, 1940—1941, Journ. Mod. Hist. Dezember 1960, 359 bis 
370, geht auf Grund der bisher publizierten Akten den diplomatischen 
Aktionen der Achse auf dem Balkan nach. Mit der sowjetischen 
Annexion Bessarabiens verlor Hitler hier die Initiative und wurde zu 
weitgehenden Vermittlungs- und Besetzungsmaßnahmen genötigt, 
Angesichts der militärisch-wirtschaftlichen Bedeutung des Balkans, 
der wachsenden deutsch-sowjetischen Spannung und des italienischen 
Mißerfolgs in Griechenland geriet die deutsche Diplomatie in Zeitnot 
und griff zu Druck und Zwang, denen Jugoslawien und Griechenland 
nicht nachgaben, so daß die geplante friedliche Besetzung des Balkans 
scheiterte. 

In den letzten Zeitraum der Geschichte der Beziehungen zwischen 
militärischer und politischer Gewalt während des Dritten Reiche 
führt eine aufschlußreiche Dokumentation, der Waldemar Besson, 
Zur Geschichte des nationalsozialistischen Führungsoffiziers (NSFO), 
VjHZG Januar 1961, 76—116, eine Einleitung vorausgeschickt hat, 
15 bisher unbekannte Dokumente zeigen die nationalsozialistische 
Durchdringung des inneren Gefüges der Wehrmacht seit 1942; am } 
NSFO ist der Stand der Beziehungen zwischen militärischer und 
politischer Gewalt deutlich abzulesen. 


Constantin Turowski, Fragments du Journal du docteur f 
Zygmunt Klukowski, Cahiers Pologne-Allemagne, 1/1961, 68-31, 
bringt einige Auszüge aus dem umfangreichen Tagebuch des pol 
schen Arztes Klukowski, das in Polen bereits zweimal aufgelegt worden F 
ist und eine gute Informationsquelle für die Verhältnisse in Polen zur 
Zeit der deutschen Besetzung darstellt, die Klukowski als Leiter de 
Hospitals in Szczebreszyn von Anfang bis Ende miterlebt hat. 


Eine Auswahl von kurzen Tagebuch-Notizen des 1950 verstorbe f 
nen Warschauer Universitätsprofessors Waclaw Borowy, Fragmens E 
du Journal de Waclaw Borowy, Cahiers Pologne-Allemagne, 3/10, 
70—835, gibt EiAblick in die Gedanken und Gefühle eines Augenzeuge ® 
wieder, der das Schicksal Warschaus 1944 miterlebte. Die wieder E 
gegebenen Aufzeichnungen erstrecken sich auf die Zeit von Jana 
1944 bis Januar 1945. ; 
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J.Mai, Sowjetische Quellen zur kampflosen Übergabe Greifs- 
walds an die Rote Armee im Jahre 1945, Wissenschaftl. Zs. der Ernst- 
Moritz-Arndt-Universität Greifswald, Gesellschafts- und sprach- 
wissenschaftl. Reihe Nr. 1, 1959/1960, 17—22, bringt einen aus dem 
Russischen übersetzten Bericht des Generalleutnants S. N. Borscev, 
der der verantwortliche Divisionschef für die Einnahme von Greifs- 
wald gewesen ist und der diesen Bericht der sowjetischen Ausgabe des 
Buches von Rudolf Petershagen, ‚Gewissen im Aufruhr“ (Berlin 1957) 
als Vorwort beigegeben hat. Anschließend werden noch drei Briefe 
russischer Unterhändler an Petershagen aus dem Jahre 1959 wieder- 
gegeben. — S. Rönsch, Die kampflose Übergabe Greifswalds an die 
Rote Armee — ein Schritt auf dem Wege zur deutsch-sowjetischen 
Freundschaft, Wissenschaftl. Zs. der Ernst-Moritz-Arndt-Universität 
Greifswald, Gesellschafts- und sprachwissenschaftl. Reihe Nr. 1, 1959/ 
1960, 23—27, ergänzt den dokumentarischen Bericht des ehemaligen 
Stadtkommandanten und letzten Kampfkommandanten von Greifs- 
wald, Rudolf Petershagen, in dessen Buch ‚Gewissen im Aufruhr‘ 
auf Grund von Dokumenten aus dem Stadtarchiv Greifswald und von 
schriftlichen und mündlichen Mitteilungen beteiligter Personen. 

KR, 

Fritz Faust, Das Potsdamer Abkommen und seine völker- 
rechtliche Bedeutung. Frankfurt a. M, Alfred Metzner 1959. 201 S., 
11,80 DM.— Faust untersuchtin Auseinandersetzung mitdemdeutschen 
und internationalen Fachschriftentum und gestützt auf historische und 
politische Darstellungen und Quellen die rechtlichen Wirkungen des 
Potsdamer Abkommens (= PA). Die wesentlichen Ergebnisse der 
Studie sind: Das PA und die Berliner Erklärungen vom 5. Juni 1945 — 
die ihrerseits auf rechtliche Abmachungen der späten Kriegszeit 
zurückgehen — seien ‚als ein einheitliches System von Vereinbarun- 
gen zu verstehen und zu interpretieren‘‘. Das PA selbst sei als Re- 
gierungsabkommen trotz Formlosigkeit und fehlender Ratifikation, 
wenn auch nicht als völkerrechtlicher Vertrag im strikten Sinne, für 
die Unterzeichnerstaaten grundsätzlich rechtsverbindlich. Für Frank- 
reich bestehe auf Grund späterer Akte eine Bindung bis auf die 
ausdrücklich erhobenen Vorbehalte, für Deutschland dagegen gar 
keine. Deutschlands Bestehen als Staat sei durch den Kriegsausgang 


‚ und die politischen Maßnahmen der Siegermächte nicht unterbrochen 
‚ oder beendet worden, da die Kapitulation lediglich ein militärischer 


Akt gewesen sei und der Staat nicht — etwa durch Debellation — zer- 
stört worden sei, da hierzu ein ausdrücklicher Annexionswille der 


\ Sieger notwendig gewesen wäre. Die Besatzungsmacht habe sich ledig- 
) lich auf das Okkupationsrecht gestützt. Da der Allierte Kontrollrat 
) funktionsunfähig geworden sei und inzwischen bedeutende politische 


Veränderungen eingetreten seien, könne an seine Wiederbelebung 
ebenso wenig gedacht werden wie an die Fortsetzung des Außen- 


der Frage der Grenzen und der völkerrechtlichen Zulässigkeit der 


Historische Zeitschrift 193. Band 17 
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sieht der Vf. heute wegen der in ihm enthaltenen Verpflichtungen der 
Siegermächte ‚‚die einzige rechtliche Grundlage für die Vorbereitung 
des deutschen Friedensvertrages‘‘; es sei „bis zu dessen Abschluß noch 
immer als das wichtigste Dokument dafür zu betrachten‘, 

Berlin Georg Kotowski 


KarlRichter, DieTrojanische Herde. Ein dokumentarischer 
Bericht. Köln, Verlag für Politik und Wirtschaft 1959, 313 S.14,—DM. 
— Der Bericht will der Öffentlichkeit Kenntnis geben von den un- 
durchsichtigen Methoden und Praktiken der kommunistischen 
Infiltrationsarbeit in der Bundesrepublik Deutschland im Bereich der 
deutschen Kulturpolitik. Der unter einem Pseudonym versteckte 
Autor ist erstaunlich gut informiert und hatte offenbar Gelegenheit, 
die Arbeit dieser Infiltration unmittelbar und in ihren Details kennen- 
zulernen. Vielleicht deutet die letzte Fußnote des Buches ($S. 295) auf 
die Herkunft mancher Informationen hin. Die Taktik der von Pankow 
dirigierten Funktionäre, ihre Infiltrationsmöglichkeiten durch Ge- 
winnung der bürgerlichen Intelligenz zu erweitern und bekannte 
Persönlichkeiten des geistigen Lebens als Vehikel für bestimmte poli- 
tische Aktionen zu benutzen, wird in mannigfaltigen Details sichtbar 
gemacht. Der Natur der Sache nach sind streng wissenschaftliche 
Nachweise für die Arbeit der kommunistischen Instrukteure hinter 
den Kulissen nicht immer möglich; aber die Masse genauer Einzel- 
heiten mit Zeit- und Namenangaben geben der Darstellung Über- 
zeugungskraft. Dazu trägt auch der nüchterne, nur informierende Stil 
des Berichtes bei, der hiermit eine eigenartige und in vielen Zügen 
auch neuartige Form kommunistischer Zersetzungstaktik aufzudecken 
sucht. 

Köln Kurt Kluxen 


Luis Diez Del Corral, Der Raub der Europa. Eine histori- 
sche Deutung unserer Zeit. München, Verlag Beck 1959, VIII, 400 5.— 
C., Professor für politische Ideengeschichte an der Universität Madrid, 
bemüht sich um eine Deutung der abendländischen Geschichte. Aus- 
gehend von der Erkenntnis der einmaligen und beispiellosen Krisen- 
lage unseres Zeitalters und von dem Unvermögen des heutigen Ge- 
schlechtes, mit den herkömmlichen Begriffen und Sprachbildern das 
unbegreifliche Geschehen unserer Zeit noch begreiflich zu machen, 
nimmt C. den griechischen Mythos vom Raub der Europa gleichnishaft 


zu Hilfe, ‚um die gegenwärtige Geschichtssituation Europas intuitiv | 


und umfassend zu erkennen“ (S. 52). Dem Worte „Raub“ legt V. 
einen doppelten Sinn zugrunde: das „Geraubtwerden‘‘ und das „Seiner 
Sinne Beraubtwerden‘“. Beide Bedeutungen treffen nach seiner An- 
sicht für Europa zu: „Europa wird ‚entrückt‘ und ‚entrückt sich‘ 
zugleich; es ‚gerät von Sinnen‘ bis zur äußersten Grenze des pathologi- 
schen Irr-Sinns‘ (S. 53). In der soziologisch-philosophischen Denk- 


weise stark von seinem Lehrer und Freund Ortega y Gasset beeinflußt, | 
weist sich C. darüber hinaus als guter Kenner der führenden Denker | 


Europas auf philosophischem und soziologischem Gebiet aus, ins 
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besondere der deutschen Philosophie und Geistesgeschichte. Als 
Spanier kommt ihm zugute, daß er einen scharfen Blick für die Ein- 
wirkung des Islams auf die europäische Entwicklung hat. Mit der 
zyklischen Geschichtsauffassung der Griechen, wiederbelebt von 
Nietzsche, Spengler und streckenweise auch Toynbee, setzt Vf. sich, 
von betont christlicher Warte aus, kritisch auseinander. Er hebt der 
Zyklentheorie gegenüber die hervorragende Bedeutung des jüdischen 
Messianismus und vor allem der christlichen Lehre für das teleologisch 
gerichtete Geschichtsdenken Europas hervor, erwähnt aber nicht die 
entscheidende Rolle der Germanen für die Entfaltung und Verwirk- 
lichung dieser Denkweise durch ihre ungeheuere Dynamik. Ähnliches 
gilt für die sonst ausgezeichnete Darlegung der privilegierten Rechts- 
gemeinschaft der mittelalterlichen Stadt und ihres Spannungsverhält- 
nisses zum Land im Gegensatz zur antiken Polis. C. übergeht die 
geschichtliche Tatsache, daß das germanische Rechtsdenken ein 
wesentlicher Grundpfeiler der bürgerlichen Kultur ist, daß das Lübek- 
ker und Magdeburger Stadtrecht richtungweisend für die bürgerliche 
Entwicklung Mittel- und Osteuropas wurde, daß das angelsächsische 
Common Law, in seiner germanischen Überlieferung auf der britischen 
Insel ungebrochen bewahrt und weiterentwickelt, die wesentliche 
Grundlage des neuzeitlichen Verfassungslebens wurde. Die Gestalt des 
Faust nimmt er als Gleichnis für das abendländische Schicksal, be- 
sonders für unser Zeitalter der Naturwissenschaft und Technik. 
Bedeutsam ist der nachdrückliche Hinweis auf die lange, ins Hoch- 
mittelalter zurückreichende Inkubationszeit der Technik; leider geht 
C. auf die wichtige Rolle des Handwerks für die technische Entwick- 
lung nicht ein. Vf. nennt die Technik das ‚‚Expropriationsvehikel der 
europäischen Kultur“ (S. 312). Dagegen ist freilich einzuwenden, daß 
sich durch die schematisch-mechanische Übernahme der europäischen 
Lebens- und Denkformen mittels der Technik nicht die schöpferische 
Kraft verpflanzen läßt. Trotz der Auslagerung der machtpolitischen 
Schwerpunkte aus dem europäischen Kernraum ist Europa nach wie 
vor die Mutterstätte der entscheidenden Umwälzungen und Fort- 
schritte von Naturwissenschaft und Technik (Atom- und Raketen- 
wissenschaft). C. berücksichtigt diesen Gesichtspunkt zu wenig, wenn 
er auch anderseits hervorhebt, daß gerade Deutschland eine ent- 
scheidende Rolle in der faustischen Zivilisation spielt (S. 319); darauf 
wies übrigens schon Heinrich Heine hin. Die Problematik der über- 
nommenen abendländischen Zivilisationsformen für die farbigen 
Völker streift C. nur mit der Erwähnung Japans. Die geistige Ausein- 
andersetzung der farbigen Kulturvölker mit der europäischen Über- 
fremdung behandelt Vf. merkwürdigerweise nicht; man vermißt 
jeden Hinweis z. B. auf die bedeutenden Schriften Panikkars. Aus der 
einseitig geistesgeschichtlichen und literarischen Betrachtungsweise 
heraus erklärt sich wohl auch, daß C. sich mit der durch Mikro- und 
Kernphysik verursachten geistigen Umwälzung der naturwissenschaft- 
lichen Weltanschauung, der kosmologischen Vorstellungen und der 
religiösen Aspekte nicht befaßt. Er schließt seine geistvolle und an- 
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regende Studie mit dem fatalistischen Ausblick auf eine durch die 
Technik ermöglichte Selbstvernichtung der Menschheit; als christlicher 
Spanier erkennt er ‚in diesem überprometheischen Faust trotz allem 
einen Ritter von der traurigen Gestalt‘ (S. 332). 


Flensburg Georg Franz - Willing 


Kazys Pakstas, Colonialism and Genocide in Lithuania, Lituanus 
3/1960, 98—103, weist an Hand jüngster sowjetischer Statistiken den 
sowjetischen Genocid an Litauen nach, ohne indessen genauere Hin- 


weise auf die Herkunft seiner Zahlen zu geben. — Julius Slav£&nas, 
Deportations, Lituanus, 2/1960, 47—52, untersucht die Vorbereitung 
und Durchführung der Deportationen verschiedener nationaler und 
sozialer Gruppen durch die Sowjets, darunter auch die erzwungene 
Repatriierung von Sowjetbürgern und die Deportationen aus den 


Satellitenländern. Die Deportationen erscheinen als Teil einer üblichen 
sowjetischen Praxis zur Durchsetzung politischer, sozialer und wirt- 


schaftlicher Ziele. — Domas Krivickas, Soviet Efforts to justify 
Baltic Annexation, Lituanus, 2/1960, 34—39, stellt die widersprüch- 
lichen sowjetischen Rechtfertigungsversuche heraus, die sich bei der 
Annexion des Baltikums einserseits auf die freie Selbstbestimmung in 
Wahlen und sozialer Umwälzung, andererseits auf sicherheitsstrate- 
gische Gründe berufen. Statt dessen sei der Machtwille der Sowjets und 
nicht der Wille der baltischen Bevölkerung maßgebend gewesen. — 
Unter Benutzung sonst schwer zugänglicher litauischer Literatur zeigt 
Stasys Zymantas, Twenty Years of Resistance, Lituanus 2/1960, 
40—46, das Ausmaß des Widerstandes der Litauer gegen die Sowjets, 
dann gegen die deutsche Besetzung und schließlich gegen die Rote 
Armee. Bis Ende 1952 gab es bewaffneten Widerstand, der die sowjeti- 
sche Politik bis 1949/1950 wirksam behinderte. Leider sei der Herois- 
mus der litauischen Widerstandskämpfer trotz ausreichenden Quellen- 


materials fast unbekannt geblieben. 


Herbert Miehsler, Das Südtirol-Abkommen: Entstehung, 
Auslegung und Wege zur Entscheidung, Donauraum 1960, 125—138, 
richtet sein Augenmerk auf die Artikel 1 und 2 des Pariser Vertrages 
vom 5. 9. 1946 und spürt der Wechselwirkung zwischen Minderheiten- 
schutz und Autonomie, also zwischen Personalitäts- und Territori- 
alitätsprinzip, nach. Der italienische Standpunkt und der gegenwärtig 
beschrittene Weg zur Beilegung des österreichisch-italienischen 
Streitfalles sind dargestellt. Eine genaue Bibliographie ist beigefügt. 


Hermann Raschhofer, Der Schutz der nationalen Minderheiten 
und das geltende Völkerrecht, Donauraum 4/1960, 193—206, verfolgt 
die Rechtsgrundsätze, aus denen das System des internationalen 
Minderheitenschutzes von 1919 erwuchs, und stellt die Frage nach dem 
gegenwärtigen rechtlichen Effekt der Minderheitenschutzverträge des 
Völkerbundsystems. Danach nimmt das internationale Minderheiten- 
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recht einen zwar engeren, aber nicht weniger wichtigen Raum ein als 
zur Zeit des Völkerbundes und ist zum geltenden Völkerrecht unserer 
Epoche zu rechnen. 


H. Gordon Skilling, Revolution and Continuity in Czecho- 
slovakia 1945—1946, Journ. Centr. Europ. Aff., Januar 1961, 357—377, 


zeigt die Versuche Beneschs und seiner Anhänger, die legale Konti- 
nuität des Staates zu wahren, die anfänglich trotz der kommunistischen 
Führung seit 1946 Erfolg zu haben schien, wenn auch mit den Deut- 
schen-Austreibungen und der Slowakenfrage sich bereits Krisen an- 


kündigten, die 1947 zum Sturz des konstitutionellen Systems führten. 


Nach einem kritischen Rückblick auf das bisher in mitteldeutscher 


Betriebsgeschichte und Unternehmerbiographie Geleistete und einigen 
methodischen Überlegungen bringt Erich Neuss, Werksgeschichte 
und Unternehmerbiographie in Mitteldeutschland, Tradition 4—5/ 
1960, 217—230, eine vorwiegend aus den Beständen der Industrie- 


und Handelskammer Halle a. d.S. zusammengestellte einschlägige 


Bibliographie von 90 Titeln. 


Ernst Schröder, Das Krupparchiv — Geschichte und Gegen- 
wart, Archivar, Juli 1960, 305—318, berichtet nach einem Blick auf 
die Geschichte des Krupparchivs über die Arbeitsweise, die Sammlung 
und Sichtung des Materials, die systematische Standortseinteilung, 
die Sachklassifikation und die chronologische Kartei, so daß die Be- 


stände, soweit sie ein abgeschlossenes Aufnahmeverfahren durchlaufen 
haben, wissenschaftlich ausgewertet werden können. 


Als neue, vorwiegend kulturpolitische Zeitschrift erscheinen seit 
Mitte vergangenen Jahres die ‚„Studia Croatica‘‘, Revista Croata di 
estudios politicos y culturales, Nr. 1, Juli/September 1960, 96 S. — 
Erscheinungsort ist Buenos Aires; die Leitung hat Ivo Bogdan in 
Verbindung mit dem „Instituto Cultural Croata Latinoamericano“, 
Die Zeitschrift erscheint viermal jährlich in spanischer Sprache. Sie 
betrachtet sich als authentisches Organ der Exilkroaten und sieht in 
der Information der freien Welt über Geschichte, Kultur und Freiheits- 
kampf Kroatiens und im Kampf für Freiheit und Menschenwürde 
überhaupt ihr Anliegen. Die erste Nummer bringt u. a. drei Aufsätze 
zur „Affäre Stepinac‘‘ mit anschließender Dokumentation (Ernest 
Pezet, Martin Aberg Cobo, Ivo Bogdan), eine Untersuchung 
über die neue Klassengliederung im kommunistischen Jugoslawien 
(D. A. Tomasic), sowie als ständige Teile eine kommentierte Chronik 
zu jüngsten Ereignissen in Leben und Literatur und Buchbesprechun- 
gen. — Die Zeitschrift hat offenbar neben kulturpolitischen auch ernste 
wissenschaftliche Ziele und verspricht, für die einschlägige Forschung 
nützlich zu sein. 


Edmund Marhefka, Die Herren dieser Welt. Das Problem 
der Macht. Ein Staaten- und Regentenspiegel. Berlin. Maximilian- 
Druck u. Verlag 1958, 480 S. — Der Vf. hat sich mit diesem Buch die 
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schwierige Aufgabe gestellt, das Problem der Macht nicht nur zu 
stellen, sondern ihm auch mit konkreten Vorschlägen zu einer ‚‚Staats- 
reform‘‘ Wege zu einer Lösung des verwickelten Verhältnisses von 
Macht-Gewalt, Regierung und Gerechtigkeit zu weisen. Die Studie soll 
demnach, nach den Worten des Vf., Teil der „Titanenarbeit‘ bilden, 
mit der die „Entartung der Staatsauffassungen und der rapide Ver- 
fall der Kultur überwunden werden soll‘. In drei Abschnitten wird 
versucht, die „soziologischen Erkenntnisquellen‘‘ der die Macht und 
die Staatsformen begründenden Elemente freizulegen, die wesentlichen 
Staatsformen in Geschichte und Gegenwart darzustellen und dann die 
Gedanken zu einer umfassenden Reform aufzuzeigen. Einem solchen 
an sich sicher begrüßenswerten Unternehmen stellen sich jedoch beim 
Vf. drei Hindernisse entgegen, die ihm das Gelingen seiner Arbeit 
wesentlich erschweren: es ist einmal ein tiefes Ressentiment gegenüber 
all denen, die er mit dem nie genau definierten Terminus ‚‚Herren der 
Welt‘ (also wahrscheinlich Staatsmänner, Politiker usw.) bezeichnet. 
Zum Zweiten ist der Vf. einem Eklektizismus der Begriffe verfallen, 
der klare Unterscheidungen zwischen dem, was ‚‚Macht‘‘, ‚Herrschaft‘, 
„Zwang‘‘ usw. ist, ungemein erschwert und in dem sich politisch- 
wissenschaftliche Begriffe mit Glaubensüberzeugungen mischen 
(z.B.S.19: ‚Die exakte Naturwissenschaft bestätigt nicht den 
Atheismus, sondern den Creator Mundi nach einheitlichem Natur- 
gesetz‘), die durch ihre apodiktische Formulierung einer sachlichen 
Auseinandersetzung wenig dienlich sind. Und schließlich dürfte die 
mancherorts unverständliche Sprache, zu der sich der Vf. ohne ersicht- | 
lichen Grund entschlossen hat, das Verständnis seiner Gedankengänge 
kaum erleichtern (z. B.S.19: ‚Soweit die trigonale Denkform die | 
Sphäre göttlicher Unerschütterlichkeit erreicht, bietet sie von hier das D 
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weiteste Blickfeld für den Verlauf der Kausalreihen‘‘). — Man legt ! (B 
das Buch aus der Hand, ohne — was bei diesem Thema sicher zu | Eı 
bedauern ist — einer Klärung des in ihm aufgeworfenen Machtpro- | kö 
blems irgendwie nähergekommen zu sein. = 
vo 

Genf C. Gasteyger I St 
DEUTSCHE LANDSCHAFTEN I“ 

Far 

Nürnberger Urkundenbuch, 5.Lief. Bogen 41—53, Nürn- } sta 
berg, Selbstverl. des Stadtrates, 1959. Die 5. und letzte Lieferung des } F ın 
Nürnberger Urkundenbuches liegt vor (vgl. HZ 173, 1952; 177, 1954; F die 
181, 1956). — Eine Arbeit, die seit den 80er Jahren des vorigen Jahr- j Wii 
hunderts durchdacht worden ist, ein Werk, an dem nicht bloß die } Pro 
Wissenschaft, sondern auch der Rat der Stadt Nürnberg, in dessen Ist ı 
Selbstverlag das Urkundenbuch erschienen ist, lebhaftes Interest } ın e 
gezeigt hat. Das Vorwort von Gerhard Pfeiffer, der für die Gesamt- arch 
redaktion verantwortlich zeichnet, gibt einen Rückblick auf die Wand- alle: 
lungen in den verschiedenen Programmen des UB und auf die reich- ? liche 
lichen äußeren Schwierigkeiten — ein Stück Wissenschaftsgeschicht | u 


in nuce, das vielleicht mancher gern etwas ausführlicher gewünscht? 
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hätte, Das Urkundenbuch ist nicht bloß als Abschluß vieler Bemühun- 
gen gedacht, sondern auch als Anregung, die Publikation in geeigneter 
Form fortzusetzen, wobei als Stichjahre zunächst 1332, dann 1349 in 
Betracht kommen. Darüber hinaus ist offensichtlich an weitere Quel- 
leneditionen und verwandte Forschungen gedacht: das UB erscheint 
als erster Band der ‚Quellen und Forschungen zur Geschichte der 
Stadt Nürnberg‘‘. Die vorliegende Lieferung enthält nur noch 16 Stücke, 
das letzte ist vom Februar 1300. Es folgen Berichtigungen, ein ausführ- 
liches Orts- und Personenregister, Sach- und Worthinweise und vier 
Schriftproben. Von überlokalem Interesse ist die Reisekostenrechnung 
des Guillaume de Mortagne nach Nürnberg, hier zwischen 29. Oktober 
und 4. Dezember 1298 datiert. Wilhelms diplomatische Aktivität im 
Dienst Guidos v. Flandern (Gesandtschaften an Albrecht I., nach 
England usf.) ist bekannt. Unter den zahlreichen Ergänzungen und 
Berichtigungen sei die kulturgeschichtlich und topographisch inter- 
essante „Anzeig eines alten Dieners‘‘ hervorgehoben. Sie betrifft 
nürnbergische Zustände, die bis in Albrechts I. Zeit zurückreichen und 
ist in der nunmehr im Stadtarchiv Nbg. aufgefundenen ursprünglichen 
Überlieferung nach 1363 geschrieben, während noch in der 4. Lieferung 
unter den Stücken zum Nürnberger Hoftag nur eine Abschrift des 
ausgehenden 16. Jahrhunderts geboten werden konnte. 


Münster Otto Herding 


Fritz Posch, Gesamtinventar des Steiermärkischen 
Landesarchives. Unter Mitarbeit der Beamtenschaft hg. zum 
steirischen Gedenkjahr 1959 (Veröffentlichungen des Steiermärki- 
schen Landesarchives 1). Graz, 1959. XX, 482 S., 10 Tf., 190 6S. — 
Das Steiermärkische Landesarchiv als Zentralarchiv des Landes 
(Belagraum ca. 25km) blickt auf einen langen und komplizierten 
Entwicklungsgang zurück. In ihm wurde eine Vielheit von Archiv- 
körpern zusammengeschlossen, die zum Teil wieder selbst verschiede- 
ner Provenienz sind. Die bedeutendsten dieser Archive sind das 1811 
von Erzherzog Johann von Österreich — dem großen Förderer der 
Steiermark, zu dessen hundertstem Todestage diese Publikation als 
Gedenkgabe des Archivs vorgelegt wurde — begründete Joanneums- 
archiv als Kern, das landschaftliche Archiv und die Archive der 
staatlichen Hoheitsverwaltung. Hinzu treten die Archive der Gerichts-, 
Finanz-, Schulbehörden und Schulen, der Grazer Postdirektion und 
die besonders für das steirische Eisen- und Salzwesen wichtigen 
Wirtschaftsarchive. Der rund anderthalb Jahrhunderte währende 
Prozeß des organisatorischen Zusammenschlusses all dieser Archive 
ist nun so weit gediehen, daß es möglich wurde, die reichen Bestände 
in einem Gesamtinventar, dem ersten eines österreichischen Landes- 
archivs, zu verzeichnen, obwohl die Ordnungsarbeiten noch nicht in 
allen Abteilungen abgeschlossen sind (z. B. Militaria im landschaft- 
lichen Archiv). Das von den Beamten des Archivs sehr sorgfältig 
bearbeitete Werk kann daher manche Bestände nur summarisch be- 
zeichnen. Instruktive historische Einleitungen zu den einzelnen Ab- 
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teilungen stellen die Geschichte der Archive und ihrer Vereinigung 
übersichtlich dar und umreißen in Grundzügen die Behördengeschichte, 
deren Kenntnis für die Benützung notwendig ist. Die Archivgeschichte 
wird durch ein Verzeichnis aller Archivbeamten seit 1812 ergänzt, 
Die Porträts der Direktoren sind auf den Bildtafeln beigegeben. Sorg- 
fältig gearbeitete umfangreiche Register (Orts- und Personenregister, 
Sachregister auf zusammen 91 Seiten), für die Stichproben nur wenige 
kleine Druckversehen ergaben (z. B. Liezen S. 297 statt 298, $. 163 
im Verzeichnis Neswisch, S. 434 im Register Newisch) schließen das 
reiche Material vorbildlich auf. Dem Land Steiermark kann zu diesem 
wertvollen Behelf, dem Steiermärkischen Landesarchiv unter seinem 
Direktor Fritz Posch zu dessen Herausgabe gratuliert werden. 
Graz Helmut J. Mezler-Andelberg 








Wilhelm Weizsäcker, Quellenbuch zur Geschichte der 
Sudetenländer I: Von der Urzeit bis zu den Verneuerten Landes- 
ordnungen (1627/1628). (Veröffentlichungen des Collegium Carolinum 
Bd. 7.) München, Robert Lerche 1960. 1285. 14,— DM. — Da e 
bisher keine leicht zugängliche Auswahl von Quellen zur sudetendeut- 
schen Geschichte gab, kann das Erscheinen dieser Sammlung, in 
welcher der bekannte Prager Rechtshistoriker besonders den Gesichts- 
punkt der gemeinsamen deutsch-slawischen Geschichte berücksichtigt, 
wirklich begrüßt werden. Aus einer Fülle von Editionen, die für den 
deutschen Historiker schwer erreichbar sind, hat er durch alle Epochen 
der böhmischen Geschichte hindurch besonders auf die Urkunden 
Rücksicht genommen, welche die Entwicklung des staatsrechtlichen 
Verhältnisses Böhmens zu Deutschland charakterisieren. In dem Ab- 
schnitt ‚Zeit des vorwiegend deutschen Einflusses‘ kann der Vf. ganz 
besonders aus dem Reichtum seiner eigenen Forschungen schöpfen. 
Hier geht er auch auf seine Arbeitsgebiete, die deutsche Geschichte des 
deutschen Rechts und die Geschichte der deutschen Siedlung in 
Böhmen und Mähren ein. Man findet unter anderen eine der bedeutend- 
sten Urkunden aus der Frühzeit der deutschen Kolonisation: die 
Schenkungsurkunde Wladislaws I. für die Johanniter von 1169, 
Besonders anschaulich wirken die zitierten Stücke aus Emlers Rege- 
sten zur Ansiedlung der Deutschen in Humpoletz und Politschka und 
die Urkunden zur Universitätsgründung. Ein Anhang, der die histori- 
schen Beziehungen Böhmens zum Reich wiederum mit einer Anzahl 
von Quellenaussagen belegt und eine Reihe von Abbildungen lassen die 
Sammlung vor allem auch für die Unterrichts- und Seminararbeit ge- 
eignet erscheinen. 


Fürth 
































Harald Bachmann 
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WOLFGANG TREUE 


Die deutschen Parteien 


1961, VIII und 100 Seiten mit 8 Porträts auf 4 Kunstdruck- 
tafeln, englische Broschur 6,80 DM 


Die Parteien, die das politische Leben der Bundesrepublik 
mitgestalten, sind zumeist unmittelbar nach dem Zu- 
sammenbruch des „Dritten Reiches‘ entstanden. Man 
würde ihnen aber nicht gerecht werden, wollte man sie 
aus dieser Situation heraus beurteilen. Die Wurzeln der 
Parteien in der Bundesrepublik reichen viel tiefer. ‘Sie 
liegen in der Zeit, in der durch den Übergang Deutsch- 
lands vom Agrar- zum Industriestaat jene Kräfte zum 
politischen Leben erwachten, die auf sehr verschiedenen 
Wegen neue, entwicklungsfähige politische und gesell- 
schaftliche Ordnungen suchten. Auch heute noch sind 
diese Kräfte spürbar. Der Verfasser zieht die Entwick- 
lungslinien bis zur unmittelbaren Gegenwart und behan- 
delt die parteipolitischen Konstellationen und Programme 
des Bismarckreiches, derWeimarer Republik, der sog. DDR 
und der Bundesrepublik ausführlich bis zu den Wahl- 
kampfprogrammen des laufenden Jahres. 


Jeder, der am politischen Leben Anteil nimmt, sollte 
diese kurz und verständlich gefaßte Schrift lesen und 
sich über Wesen, Geschichte und Zielsetzung der 
deutschen Parteien informieren, um einen eigenen 
politischen Standort gewinnen zu können. 
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Prospekte durch den Verlag 
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